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  Von ihrem Versteck aus beobachtet Janna, wie kriegerische Indianer unbarmherzig einen starken attraktiven Mann quälen. Schwer verletzt gelingt ihm dennoch die Flucht, und Janna kann ihn in Sicherheit bringen. Dass Ty MacKenzie sie zunächst für einen Jungen hält, wundert sie nicht:


  Nur in dieser Verkleidung konnte Janna all die Jahre seit dem Tod ihres Vaters allein in einem abgelegenen Tal im Wilden Westen überleben. Aber je mehr Zeit sie hier mit Ty verbringt, desto heftiger brennt in ihrem Herzen der Wunsch, er würde sie begehren. Und schließlich kommt der Tag, an dem er erfährt, dass eine junge Frau ihn gerettet hat. Glühend küsst er sie, und voller Sinnlichkeit erwidert Janna seinen Kuss. Aber dann verlangt Ty von ihr, dass sie sich im nächsten Fort in Sicherheit bringt, während er allein weiterzieht und sich seinen Lebenstraum -eine zarte, elegante Engländerin zu heiraten -erfüllen will. Janna ist verzweifelt...
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  ELIZABETH LOWELL


  ist eine sehr erfolgreiche Autorin, deren Romances weltweit über fünf Millionen Mal verkauft wurden. Ihre Bücher erscheinen häufig auf der Bestsellerliste der New York Times. Zusammen mit ihrem Ehemann Evan Maxwell schreibt sie auch spannende, viel beachtete Kriminalromane.


  


  1. KAPITEL


  Mit pochendem Herzen und bäuchlings auf den glühend heißen Boden gepresst, spähte Janna Wayland den mit Gestrüpp bewachsenen Abhang hinunter und verfolgte, wie der hoch gewachsene Fremde nackt durch ein Spalier von Cacabels Indianerkriegern rannte, Abtrünnigen vom Stamm der Ute.


  Das schafft er nie. Jannas Herz krampfte sich vor Mitgefühl zusammen, während die Stockschläge und Peitschenhiebe auf seinen kräftigen Körper regneten. Der Fremde begann zu stolpern und sank in die Knie. Er mag groß und stark von hier aus wirken, aber sie werden ihn umbringen. Sie töten jeden Weißen, der in ihre Fänge gerät.


  Dunkelrote Striemen zeigten sich auf dem breiten Rücken, als der Geschlagene wieder auf die Füße kam und weiterrannte, vor Schmerzen gekrümmt und zwischen den Reihen der angetrunkenen Krieger hin- und hertaumelnd. Er hatte das Ende beinahe erreicht, da straffte er sich unerwartet und rannte los, kraftvoll und geschmeidig wie ein Wildpferd, mit weit ausholenden Schritten und erhobenem Kopf.


  Die höhnisch lachenden Ute ließen sich durch den Fluchtversuch ihres Opfers nicht aus der Ruhe bringen. Sie hatten schon viele Männer durch ihre Reihen gepeitscht. Die meisten waren nicht bis zum Ende durchgekommen, sondern vorher bewusstlos zu Boden gesunken. Dann hatten die Ute sie zu Tode geprügelt. Die wenigen Gefangenen, die das Spießrutenlaufen überlebten, wurden von den Indianern genüsslich gejagt. Sie hetzten ihre blutenden Opfer durch die zerklüfteten Felsschluchten, über Hochebenen und Bergkämme des Utah-Territoriums. Ob sie die Jagd nach fünfzig Metern oder erst nach einigen Kilometern gewannen, blieb am Ende immer gleich. Auf den Gefangenen wartete die Folter und ein Tod, der gnadenlos wie die rote Felsenwüste war.


  Lauf nach links, betete Janna. Ihr schlanker Körper bebte vor Inbrunst. Nimm nicht die erste Abzweigung im Canyon. Das ist eine


  Todesfälle. Geh nach links. Nach links!


  Als würde der Fliehende ihr stummes Flehen hören, ließ er den mit Buschwerk versperrten Eingang zu dem engen Seitental unbeachtet und rannte weiter. Janna verfolgte seinen Weg noch einige Augenblicke durch ihren Feldstecher, um sich zu vergewissern, dass er in die richtige Richtung rannte. Trotz der blutig roten Striemen auf seiner Haut bewegte er sich geschmeidig und kraftvoll. Sie hielt den Atem an. Jede Faser seines Körpers drückte den unbedingten Willen zum Überleben aus. Sie hatte noch nie etwas Schöneres gesehen. Nicht einmal Lucifer, der schwarze Hengst, dem alle Pferdejäger nachstellten und von dem die Schamanen sagten, ihn würde nie jemand fangen, kam dieser Schönheit gleich.


  Noch in vollem Lauf verschwand der Fremde hinter einer Biegung in dem trockenen Flussbett. Janna ließ den Feldstecher sinken, steckte ihn in ihre Hüfttasche und robbte rückwärts aus dem Gebüsch, hinter dem sie sich vor den Kriegern in der Ebene verborgen hatte. Unterwegs verwischte sie alle Spuren ihrer Anwesenheit im Sand. Sie drehte umgewendete Steine auf die richtige Seite zurück und bog Zweige wieder gerade. Die vielen Jahre allein im Indianergebiet hatte sie überlebt, weil sie so wenig Spuren wie möglich hinterließ.


  Sobald Janna von den Kriegern im Tal nicht mehr gesehen werden konnte und auch nicht von dem Wächter auf den roten Zinnen des Raven Canyon, wo Cascabels Abtrünnige ihr Lager hatten, rannte sie bergab, auf gewundenem Kurs die vielen Auffaltungen, Felsentürme und Klippen umgehend, die aus dem flach abfallenden Hang des Black Plateau herauswuchsen. Von einem Felsen zum anderen springend, überquerte sie in der Ebene ein ausgetrocknetes Flussbett, ohne Spuren zu hinterlassen. Dann wechselte sie die Richtung, in der Hoffnung, nach einigen hundert Metern auf die Spur des Fremden zu treffen.


  Wenn er so weit gekommen war.


  Trotz der Eile nutzte Janna jede Deckung. Wenn sie selbst in die Hände der Abtrünnigen geriet, würde sie dem Fremden kaum eine Hilfe sein können. Nach fünf Minuten blieb sie stehen. Sie hielt den Atem an und lauschte. Kein Geräusch deutete darauf hin, dass die Krieger die Verfolgung aufgenommen hatten. Ihre Hoffnung wuchs. Sie rannte weiter, mit federnden, leichten Schritten, als tanzte sie wie die Flammen eines Buschfeuers über die Erde. Wegen ihrer Leichtfüßigkeit und weil sie leuchtendes rotbraunes Haar hatte, wurde sie


  von den Indianern Schattenflamme genannt.


  Janna hatte fast das nächste ausgetrocknete Flussbett erreicht, als sie die Spuren des Fremden sah. Sie schwenkte nach links und folgte ihnen. In welcher der zahllosen Schluchten, Höhlen oder Felsgrotten am Fuße des Hochplateaus mochte er Unterschlupf gesucht haben? Nicht, dass ihm sein Versteck viel nützen würde. Er hatte sich bemüht, keine Spuren zu hinterlassen, blutete aber zu stark. In regelmäßigen Abständen wiesen leuchtend rote Blutflecken den Weg.


  Janna lief langsamer und bedeckte die verräterischen Farbflecken mit Sand, Erde oder Zweigen. Die Blutspur führt aufwärts, stellte sie anerkennend fest. Der Fremde hatte die ersten möglichen Verstecke, die Cascabels Abtrünnige mit Sicherheit absuchen würden, hinter sich gelassen. Obwohl er verletzt war und wusste, dass er verfolgt wurde, hatte er die Nerven behalten. Wie der schwer fassbare Hengst Lucifer verließ der Fremde sich im Überlebenskampf auf seinen wachen Verstand und auf seine starken Muskeln.


  Vor allem beeindruckte Janna seine Entschlossenheit, während sie ihm auf seinem gewundenen Anstieg über die steile, steinige Bergflanke folgte. Der Fremde versteckte sich auf höchst unerwartete Weise. Der nördliche Weg auf das Plateau war schwierig. Cascabels Krieger würden kaum vermuten, dass ihr verletztes Opfer diesen Weg wählte. Sicher suchten sie zuerst die einfacheren Fluchtwege ab und verloren dabei viel Zeit, so dass vielleicht die Dunkelheit hereinbrechen würde, bevor sie den Fremden fanden.


  Die Chance war klein, aber eine andere besaß er nicht. Er war klug und zäh genug, sie zu nutzen.


  Janna verdoppelte ihre Anstrengungen, dem Fremden zu helfen, die Verfolger abzuschütteln. Sie arbeitete sich rasch voran, auf ihrem Weg jede seiner Spuren verwischend. Dabei war ihr klar, die Krieger würden ihre Suche nach ihm nicht so bald aufgeben. Je höher sie kam, desto mehr bewunderte sie die Zähigkeit und Ausdauer des Flüchtlings. In ihr keimte die Hoffnung, dass er den alten Fußweg oben auf dem Black Plateau kannte. Früher hatten Indianer den Pfad benutzt, heute liefen dort nur noch Wildpferde entlang.


  Mit jedem Meter wuchs ihre Hoffnung, dass der Fremde den Aufstieg geschafft hätte. Auf dem Hochplateau gab es Wasser, Deckung und Wild: alles, was ein Mensch zum Überleben brauchte. Oben konnte sie den Fremden leicht verstecken, seine Wunden versorgen und ihn notfalls gesund pflegen.


  Hoffnungsvoll stemmte sich Janna über einen Felssturz. Vor ihr ragte eine steile Wand auf, die den weiteren Aufstieg versperrte und einem jede Fluchtmöglichkeit nahm. Am Fuß wuchsen kleine Pinonkiefern, und überall lagen Steine.


  Sonst war nichts zu sehen.


  Das enge, zerklüftete Seitental ließ sich nur über den Weg verlassen, den sie gekommen war. Außer einem Kaninchen hatte sie kein Leben bemerkt, das sich regte. Der Fremde musste irgendwo zwischen den Pinonkiefern sein. Es sei denn, er hätte sich auf Geisterflügeln wie ein Schamane in die Lüfte erhoben.


  Bei dem Gedanken überlief Janna ein Frösteln. Diesem Fremden traute sie zu, wie ein heidnischer Gott zu fliegen. Er hatte Schläge ausgehalten, die ein anderer Mann kaum überlebt hätte. Anschließend war er über fünf Kilometer gerannt und hatte sich zwischen steilen, zerklüfteten Felsen nach oben gearbeitet, durch ein Gelände, das auch für sie als geübte Kletterin schwierig war.


  Sei nicht albern. Er ist ein Mensch wie du. Auf den letzten zwei Kilometern hast du genug Blut gesehen, das seine Sterblichkeit beweist.


  Angestrengt suchte Janna das Gelände ab. Trotz ihrer scharfen Augen musste sie zwei Mal in die Runde blicken, dann erst sah sie den Fremden. Er lag mit dem Gesicht nach unten zwischen niedrig hängenden, halb vertrockneten Pinonzweigen. Vorsichtig näherte sie sich ihm. Sie rief ihm nichts zu, weil sie jedes unnötige Geräusch vermeiden wollte. Möglich, dass er nur hilflos tat und mit seinen starken Händen auf die Verfolger lauerte. Er musste damit rechnen, dass Cascabels mordlustige Indianer ihm hier hinauf nachkommen würden. Auf eine Frau war er gewiss nicht gefasst.


  Sie beobachtete den Fremden einige Minuten stumm. Dann war sie überzeugt, dass er sich nicht verstellte. Er blieb zu lange und zu ruhig liegen. Janna fürchtete bereits, er könnte tot sein. Die Glieder waren seltsam verrenkt und überall mit Blut und Dreck verschmiert, und er verharrte vollkommen reglos. Nur das aus den Wunden sickernde Blut zeigte ihr, dass er noch lebte. Sie kroch unter den Pinonästen nah genug heran, bis sie den Mund an sein Ohr legen konnte.


  „Ich komme in freundlicher Absicht. Hören Sie mich? Ich will Ihnen helfen.“


  Der Mann rührte sich nicht.


  „Sind Sie wach?“ flüsterte Janna und berührte seine nackte Schulter. Ihn leicht schüttelnd, redete sie beruhigend auf ihn ein.


  Er gab nicht zu erkennen, ob er sie hörte.


  Janna hockte sich neben den Verletzten. Die Pinonzweige schrammten an ihr entlang. Mit der Hand glitt sie über seinen Hals und suchte die Schlagader. Zuerst spürte sie nur das Glühen seiner Haut, dann bemerkte sie die kräftige Nackenmuskulatur, und schließlich tastete sie den langsamen, etwas unruhig gehenden Puls. Erstaunlich, dass er lange genug bei Bewusstsein geblieben war, um es bis hierher zu schaffen. An einer Kopfseite hatte er eine dicke Schwellung.


  „Sie können keinen Meter mehr weiter, wie?“ fragte sie sehr leise.


  Der Mann antwortete nicht.


  Vorsichtig untersuchte Janna die Kopfwunde. Die Ränder waren angeschwollen, aber am Knochen deutete nirgends eine weiche Stelle auf einen Schädelbruch hin. Auch bildete sich um den Verletzten keine rote Lache. Verbluten würde er nicht.


  Janna verlor keine Zeit mit weiteren Untersuchungen. Zwar hatte die Felswand der außergewöhnlichen Flucht des Fremden ein plötzliches Ende gesetzt, und er befand sich in einer Sackgasse, aber sein Plan war gut gewesen. Die von ihm gewählte Aufstiegsroute zum Hochplateau war so schwierig, dass Cascabels Leute nicht auf den Gedanken kommen würden, dort nach einem Verletzten zu suchen. Nun musste sie nur seinen Weg zurückverfolgen und alle restlichen Spuren des Flüchtenden tilgen. Anschließend würde sie eine falsche Fährte in die entgegengesetzte Richtung legen und wieder zu dem Fremden schleichen, um aufzupassen, dass er ruhig blieb, bis Cascabel die Verfolgung aufgab und sich in sein Lager zurückzog.


  Langsam arbeitete sich Janna bergab und verwischte sorgfältig alle noch vorhandenen Anzeichen, dass jemand diesen Weg gegangen war. Wo Blut auf Geröll getropft war, hob sie den befleckten Stein hoch und legte einen anderen von gleicher Größe an die Stelle. Wo die Füße des Verletzten den Boden aufgerissen hatten, strich sie die Erde glatt und verstreute Pflanzenreste.


  Sie kam an mehreren Stellen vorbei, wo der Fliehende die Wahl besessen hatte, sich rechts oder links, aufwärts oder abwärts zu wenden. Bei der nächsten Wahlmöglichkeit zog sie ein Messer aus der Scheide an ihrer Taille, biss die Zähne zusammen und schnitt sich in den Arm, bis Blut floss.


  Mit ihrem eigenen Blut legte Janna eine falsche Fährte, die sie nachlässig verwischte. Ein Krieger mit einem scharfen Blick würde sie leicht erspähen. Sie wählte eine gewundene Route, die vom Lager der Abtrünnigen wegführte. Wenn die Wahl zwischen verschiedenen


  Möglichkeiten bestand, übertrieb sie absichtlich ihre Versuche, die eingeschlagene Richtung zu verbergen. Je näher sie dem Mustang Canyon kam, desto schwächere Blutspuren hinterließ sie. Die Ute sollten glauben, dass ihr Opfer nicht sehr schwer verletzt war und die Wunden sich schlossen. Sie hoffte, auf diese Weise würden die Indianer keinen Verdacht schöpfen, wenn die Blutspur plötzlich abbrach.


  Janna war an der weiten Öffnung zum Mustang Canyon angelangt, als sie hinter sich Cascabels Männer hörte. Sie hatten die Fährte ihres Opfers entdeckt.


  2. KAPITEL


  Die Schreie der Abtrünnigen hallten unheimlich von den hohen Wänden des Mustang Canyon zurück. Janna fühlte sich umzingelt. Sie rannte schneller und tiefer in das breite, lang gestreckte Tal. Im Lauf riss sie ihr Halstuch ab und wand es um den Arm, damit kein Blut mehr auf den Boden tropfte.


  Völlig außer Atem erreichte sie das winzige Seitental, nach dem sie gesucht hatte. Bevor sie in die Felsspalte trat, die vom Mustang Canyon abzweigte, verwischte sie sorgfältig jede Spur. Die Talenge war ein langer Schlauch. Das darin verlaufende Bachbett war ausgetrocknet. Nur in der Regenzeit und nach sommerlichen Wolkenbrüchen führte es Wasser.


  Der Eingang am oberen Mustang Canyon war keine zwei Meter breit. Dahinter führte die abzweigende Felsspalte dreihundert Meter tief in das Bergmassiv. Nur wenn die Sonne direkt über dem schmalen Canyon stand, fiel Licht hinein. An den Seitenwänden hatte das Hochwasser früherer Zeiten bis in eine Höhe von einhundert Metern seine Spuren hinterlassen - Büsche und kleine Bäume, die in Felsspalten wurzelten, Wasserflecken an den Wänden und angespülte Geröllreste auf Mauervorsprüngen. Das Bachbett senkte sich steil zum Mustang Canyon und war angefüllt mit Felsblöcken, fein gemahlenem Schutt und getrocknetem Schlamm.


  Janna sprang von Felsblock zu Felsblock, um keine Spuren zu hinterlassen. Schließlich wurde das Tal so eng, dass sie beide Arme nicht mehr gleichzeitig zu den Seiten ausstrecken konnte. Oben, mehr als einhundertundfünfzig Meter höher, lag das Hochplateau. Sie ging weiter, und die roten Felswände rückten noch enger zusammen. Janna drehte sich seitwärts, den Rücken gegen eine Wandseite gepresst und die Füße gegen die andere. Durch die kaminähnliche Öffnung arbeitete sie sich nach oben. Bis zum Hochplateau waren es immer noch hundert Meter; sie kam zu langsam voran. Wenn einer


  von Cascabels Männern in das Seitental eindrang, fand er sie innerhalb von Minuten.


  Von fern drangen die Rufe der Abtrünnigen zu ihr. Janna konzentrierte sich nur darauf, durch den Felsenschacht zu klettern. Auf dem Plateau würde sie einigermaßen in Sicherheit sein. Endlich oben angekommen, zitterte sie vor Anstrengung. Sie stemmte sich über die Steilkante und blieb flach ausgestreckt liegen. Ihr Atem ging keuchend, sie zitterte vor Anstrengung, und überall waren schmerzende Kratzer und Schnitte von den scharfen Felskanten.


  Nicht so wehleidig, schalt sie sich. Er hat viel mehr gelitten und ist trotzdem weitergegangen. Ich darf nicht versagen. Wenn er allein zu sich kommt, bewegt er sich und stöhnt. Dann kommen Cascabels Leute und foltern ihn vier Tage, bis er tot ist.


  Der Gedanke setzte Janna in Bewegung. Der Fremde war stark und tapfer. Er verdiente nicht, dass sie ihn Cascabels grausamen Mörderhänden auslieferte. Sie stand auf und begann den Marsch über das Black Plateau. Das Gebiet gehörte zu den Sommerweiden von Lucifers Herde. Sie kannte das Hochplateau mit den windzerzausten Bäumen, den grünen Wiesen und zerklüfteten Rändern besser als kaum ein anderer.


  Seit fünf Jahren folgte sie Lucifers Herde, kümmerte sich um kranke und lahme Tiere, freundete sich mit Pferden an, die menschliche Nähe oder Leckerbissen suchten, und ließ die anderen in Ruhe, die nichts von Menschen annehmen wollten, nicht einmal Sicherheit. Eines dieser Pferde war ihre einzige Gesellschaft in der wilden Einsamkeit hier oben. Die Stute kam freiwillig, hielt sich in ihrer Nähe auf und trug sie auf waghalsigen Ritten über das zerklüftete Land. Sie hoffte Janna jetzt zu finden. Nachmittags graste die Herde häufig in diesem Gebiet.


  Sie fand Lucifer und seinen Harem auf einer der Hochwiesen, durch die sich ein kleiner Bach zog. Manche dieser Grasflächen waren von dichten Pinonwäldern eingeschlossen und schlängelten sich wie grüne Bäche talabwärts.


  Janna hob die Hand an den Mund. Augenblicke später gellte der raue Schrei eines Habichts über die Wiese. Sie rief drei Mal. Dann ging sie zu einem kleinen Versteck. Diese Plätze hatte sie überall auf der Hochfläche und in der Umgebung eingerichtet, falls Cascabel wieder einfallen sollte, sie zu jagen. Sie nahm eine Feldflasche, einige grobe Lederriemen, einen Lederbeutel mit verschiedenen Kräutern und eine Decke heraus, dazu eine kleine mit Gold gefüllte Börse. Sie hatte noch mehr Gold. Es stammte von Mad Jack, der behauptete, es wäre der Anteil ihres Vaters an seiner Goldmine. Als ihr Vater vor fünf Jahren gestorben war, hatte Mad Jack ihr die Ausbeute einfach gegeben.


  Janna überlegte kurz und nahm noch ein Messer aus dem Versteck. In wenigen Sekunden hatte sie die Decke zu einem Rucksack verschnürt. Sie schulterte das Bündel und blickte zu den grasenden Wildpferden. Die Ohren aufgerichtet, starrte Lucifer in ihre Richtung, war aber nicht beunruhigt. Er hatte sie nie näher als einhundertundfünfzig Meter an sich herangelassen, doch rannte er nicht mehr vor ihr weg und drohte auch nicht mit einem Angriff. Für ihn war sie ein besonders langsames und unbeholfenes Wesen, das gelegentlich auftauchte und Steinsalz und Getreidekörner zum Naschen mitbrachte. Sie roch nach Mensch, stellte aber keine Bedrohung für seine Herde dar.


  Als Janna an dem Bach ihre Feldflasche füllte, kam freundlich wiehernd eine von Lucifers Stuten zu ihr herübergetrottet. Zebra hatte ein graubraunes Fell; Mähne, Schweif, Fesseln, Ohren und das Maul waren schwarz, und über ihren Rücken lief ein schwarzer Streifen. Cowboys nannten Pferde mit dieser Färbung Zebrabraune und schätzten sie wegen ihrer Ausdauer, Intelligenz und der natürlichen Tarnung. Wo andere Pferde von feindlichen Indianern oder ebenso feindseligen Banditen leicht entdeckt wurden, verschmolzen Zebrabraune mit der Landschaft.


  „Hallo, Zebra“, sagte Janna lächelnd und strich der graubraunen Stute über das samtige Maul. „Hast du Lust zu rennen? Heute ist es nicht weit. Nur ein paar Kilometer.“


  Zebra rieb ihr Maul an Janna, mit einer Kraft, die ausgereicht hätte, sie umzustoßen. Sie griff in die Mähne und schwang sich auf den Rücken des Tieres. Ein leichter Fersendruck, und die Stute fiel in einen raschen Trab, der bald zum Galopp wurde. Nur von Jannas Stimme, ihren Händen und Fersen gelenkt, eilte die Stute auf gewundenen Wegen über die Hochfläche. Dann bog sie in einen halsbrecherisch steilen Pfad, den die Präriepferde benutzten, wenn sie über die Nordflanke vom Plateau in die Ebene wechselten.


  Diese Route gehörte zu den schwierigsten Wegen ins Tal. Aus diesem Grund wählte Janna den Pfad. Ihres Wissens hatte keiner von Cascabels Kriegern ihn je benutzt. Die Indianer nahmen einen der beiden westlichen Pfade oder kamen über die Südseite auf das Black Plateau. Den nördlichen und östlichen Teil mieden sie. Das passte ihr sehr gut. Eine schmale Schlucht, die sich zur Ostgrenze der Hochfläche hin öffnete, war ihr Zufluchtsort. Dieses Tal war alles, was sie, soweit sie zurückdenken konnte, als Zuhause kennen gelernt hatte.


  Zwanzig Minuten nachdem Zebra den steilen Pfad zurück zum Mustang Canyon betreten hatte, waren sie nahe genug an das Versteck des Fremden herangekommen.


  „Wunderbar, Zebra. Das war’s, Mädchen. Hier will ich absteigen.“


  Zögernd wurde Zebra langsamer. Janna sprang ab und gab der Stute einen freundschaftlichen Klaps auf die graubraune Hinterhand.


  Die Stute rührte sich nicht.


  „Los“, sagte Janna und versetzte Zebra noch einen Klaps. „Heute habe ich keine Zeit zum Spielen. Nächstes Mal, das verspreche ich.“


  Jäh reckte die Stute den Kopf. Ihre Nüstern bebten. Reglos verharrend, sog sie die Witterung ein und blickte starr geradeaus. Janna brauchte keine weitere Warnung. Sie verschwand hinter Felsen und Buschwerk. Zebra blieb einige Augenblicke stehen, dann lief sie ruhig zurück. Innerhalb von Minuten war die gestreifte Stute mit der Landschaft verschmolzen.


  Getarnt durch ihre erdfarbene Kleidung und den graubraunen Hut, näherte sich Janna rasch und lautlos dem Versteck des Fremden, wieder alle Spuren verwischend. Als sie den Felssturz überwand, ging ihr erster Blick zu den zwergwüchsigen Pinonkiefern.


  Der Fremde war fort.


  Janna rannte zu der Stelle, wo er gelegen hatte, dann kroch sie unter die Zwergkiefern. Am Boden war frisches Blut, und es gab Anzeichen, dass der Verletzte sich tiefer in die Deckung zurückgeschleppt hatte. Sie folgte der Spur und zerstörte sie mit zerkrümelter Erde, die sie unter den Kiefern gesammelt hatte. In einem dichten Gebüsch, das bis an eine Felswand reichte, fand sie den Verletzten. Auf dem Felsen prangten blutige Fingerspuren. Offenbar hatte er versucht, nach oben zu klettern - ohne Erfolg. Er lag mit dem Gesicht zur Erde an der Stelle, wo er abgestürzt sein musste. Seine Hand griff noch immer zum Fels, als würde er jeden Moment aufwachen und den Aufstieg noch einmal versuchen.


  „Pobrecito“, murmelte Janna und kniete sich neben den Verletzten, seinen Arm berührend. Armer Kleiner.


  Die festen Muskeln unter ihren Fingern erinnerten sie, dass der Fremde kein kleiner Junge war. Er hatte einen Überlebenswillen gezeigt, der alle Vernunft und Hoffnung überstieg und ihr Angst machte. Vielleicht ähnelte er Cascabel. Der Indianer war berühmt für


  seine Fähigkeit, Schmerzen zu ertragen - und für seine Grausamkeit.


  War dieser Mann auch grausam? Leiteten ihn sein schlauer Instinkt und kalte Berechnung, oder lebte er noch, weil er eine überragende Intelligenz, besonderen Mut und eine außergewöhnliche Entschlossenheit besaß?


  Aus dem Tal klangen Rufe zu ihr. Die Abtrünnigen verständigten sich auf der Suche nach dem Mann, der das Spießrutenlaufen überlebt hatte und geflohen war, um sich dann wie ein Schamane in Luft aufzulösen. Janna ließ ihr Bündel vom Rücken gleiten, löste die Lederschnüre und breitete die Armeedecke über den Fremden. Im nächsten Moment nahm sie sie wieder weg. Die saubere Decke fiel zu sehr auf. Solange die Gefahr bestand, dass Cascabel das Versteck entdeckte, war der Verletzte besser durch seine natürliche Tarnung aus Dreck und angetrocknetem Blut geschützt.


  Langsam und lautlos veränderte Janna ihre Haltung, bis sie neben dem Fremden saß und sein Gesicht sehen konnte. Sie musterte ihn. Was für ein Mensch verbarg sich unter dem Schmutz und dem verkrusteten Blut? Hätte sie seine Kraft nicht bereits bemerkt, wäre sein Wuchs viel sagend genug gewesen. Er hatte breite, muskelbepackte Schultern, einen ebenso kräftigen Rücken und schmale Hüften. Seine langen, muskulösen Beine waren schwarz behaart.


  Janna wurde zunehmend bewusst, wie männlich und gut aussehend der Mann war. Seine regelmäßigen Gesichtszüge wirkten angenehm. Er hatte eine breite Stirn, die Augen standen ziemlich weit auseinander und waren umrahmt von dichten Wimpern. Er hatte hohe Wangenknochen und eine gerade Nase; der Schnauzbart war sauber zurechtgeschnitten, und das Kinn wies auf große Entschlossenheit hin, die er bereits bewiesen hatte. Sie überlegte, ob seine Augen hell oder dunkel waren. Die Haut gab keinen Hinweis. Die feinen Linien in den Augenwinkeln waren Lachfalten oder Falten vom angestrengten Nachdenken. Unter der Schicht aus Staub und verkrustetem Blut war sein Haar dicht, leicht gelockt und glänzte schwarz wie Rabenfedern. Janna fühlte sich versucht, ihm mit den Fingern durchs Haar zu streichen.


  Lautere Stimmen schallten aus dem Tal hinauf. Die Hand, mit der sie das Haar des Fremden streicheln wollte, erstarrte. Cascabels Männer waren näher gekommen, viel zu nah. Sie mussten die falschen Spuren durchschaut haben.


  Der Mann schlug die Augen auf. Die Iris war tiefgrün und kristallklar. Ein wilder, feurig leuchtender Überlebenswille stand in seinem


  Blick. Sofort legte Janna dem Fremden die Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Die andere Hand presste sie auf seinen Brustkorb, damit er ruhig liegen blieb. Er nickte und verstand, dass er weder sprechen noch sich rühren durfte, wenn er ihr Versteck nicht preisgeben wollte.


  Erstarrt und mit angehaltenem Atem warteten sie, Cascabels Abtrünnigen lauschend, die das raue Land nach ihrem Opfer absuchten.


  Langsam entfernten sich die Geräusche. Offensichtlich waren die Indianer zu der Überzeugung gelangt, ihr verwundetes Wild könnte unmöglich den Weg hinauf zum Plateau gewählt haben. Als die Stimmen verklungen waren und nicht wiederkehrten, stieß der Verletzte einen langen, gebrochenen Atemzug aus. Dann wurde er wieder ohnmächtig.


  Janna beugte sich über ihn und strich stumm über sein Haar, um seinen Instinkt zu beruhigen, der ihn bei den ersten Geräuschen seiner Verfolger geweckt hatte. Sie kannte diese Art zu leben. Das Bewusstsein veränderte sich. Ein Teil blieb wach, auch wenn der Mensch schlief. Wie der Fremde war sie immer auf der Hut, erwachte oft und lauschte den Geräuschen der Mäuse und Kojoten, dem Ruf der Eule und dem Rascheln der Zweige im Wind. Sie hatte sich mit den Gefahren der Wildnis abgefunden und dachte nicht mehr über sie nach. Sie waren da wie die Sonne, der Wind oder der leuchtende Silbermond.


  Als die Stille eine Stunde angehalten hatte, öffnete Janna vorsichtig den mitgebrachten Lederbeutel und nahm die Kräuter heraus, die sie zu verschiedenen Zeiten und an unterschiedlichen Orten auf ihren Wanderungen durch das Utah-Territorium gesammelt hatte. Einige Kräuter waren bereits zu Salbe verarbeitet. Andere Pflanzen hatten noch ihre ursprüngliche Form. Rasch und ruhig versorgte sie die Verletzungen, die sie erreichen konnte, ohne den Schlaf des Fremden zu stören. Seine Füße waren übersät mit Schnittwunden, Abschürfungen und Domen. Sie reinigte die Wunden und entfernte die Domen. Dann bestrich sie die Füße dick mit Heilsalbe und legte einen Verband an, für den sie Streifen von der Decke riss. Der Mann lag die ganze Zeit bewegungslos da und gab keine Zeichen von sich, dass er aufwachen könnte. Sein kräftiger, regelmäßiger Puls und die gleichmäßige Atmung beruhigten sie.


  Nachdem sie nichts mehr für den Verletzten tun konnte, breitete Janna die Decke über ihn, setzte sich daneben und beobachtete die untergehende Sonne. Sie liebte dieses stille Feuer, die glutrote Schönheit, wenn der Himmel sich in ein Flammenmeer verwandelte. In solchen Augenblicken glaubte sie, dass alles möglich war, alles konnte in Erfüllung gehen, sogar ihre leidenschaftliche, stumme Hoffnung, eines Tages ein Zuhause zu haben, wo sie ruhig schlafen konnte und morgens nicht allein aufwachte.


  Erst als vollständige Dunkelheit herrschte und der letzte glitzernde Stern am Himmel erschienen war, schlang Janna die Arme um ihre Knie, senkte den Kopf darauf und schlief ein. Immer nur wenige Minuten, dann lauschte sie wieder den Geräuschen der lebendigen Nacht und dem Atem des Mannes neben sich, der ihr genug vertraute, um nackt und unbewaffnet zu ihren Füßen zu schlafen.


  3. Kapitel


  Tyrell MacKenzie erwachte mit dem Gefühl, als wäre eine Herde durchgehender Stiere über ihn hinweggaloppiert. Jeder Pulsschlag jagte stechende Schmerzen durch seinen Kopf. Er unterdrückte das Stöhnen und schrie auch nicht. Seine Instinkte befahlen ihm, ruhig in seinem Versteck liegen zu bleiben. Der Bürgerkrieg hatte ihn gelehrt, diesen Empfindungen zu vertrauen. Er öffnete blinzelnd ein Auge, ohne zu verraten, dass er wieder bei Bewusstsein war.


  Wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt erkannte er ein Paar Mokassins.


  Augenblicklich fluteten die Erinnerungen in sein schmerzgetrübtes Bewusstsein zurück, an Cascabel und seine Abtrünnigen, an das Spießrutenlaufen mit den Knüppelschlägen, die kein Ende zu nehmen schienen. Irgendwie hatte er durchgehalten, und dann war er gerannt, bis er glaubte, die Brust würde ihm zerspringen. Aber er war immer weitergelaufen, nach einem Versteck suchend, wo er sich ausruhen konnte. Die Indianer durften seine Spur nicht finden. Sonst würden sie ihn doch töten.


  Noch ein Erinnerungsbild kehrte zurück. Er sah einen schmächtigen Jungen in zerrissenen Kleidern, der ihn mit ruhigen grauen Augen mahnte, still zu sein. Ty schlug die Lider weiter auf und erkannte, dass die Mokassins offenbar dem Jungen gehörten und nicht einem von Cascabels Mordgesellen. Der Kleine hockte da, den Kopf auf die Knie gelegt und die Hände um die Beine geschlungen, als versuchte er, nach einer langen Nacht im Freien die Morgenkälte abzuwehren.


  Die zwischen hoch aufgetürmten Gewitterwolken einfallenden Sonnenstrahlen wiesen eher auf den frühen Nachmittag hin. Was bedeutete, dass er vierundzwanzig Stunden geschlafen hatte, den ganzen vergangenen Nachmittag, die Nacht und den größten Teil des anschließenden Tages. Erstaunlich, dass die nächtliche Kälte ihn nicht geweckt hatte. Sobald die Sonne hinter dem Black Plateau ver-


  sank, konnte es in diesen Bergen auch im August ziemlich kalt werden.


  Der Junge drehte den Kopf, bis sein Kinn auf den Knien lag. Tys starrer Blick traf auf die klaren grauen Augen, an die er sich erinnerte. Dieser ruhige Ausdruck war ungewöhnlich für einen Jungen, der noch lange warten musste, bis er sich zum ersten Mal rasieren konnte. Andererseits hatte Ty erlebt, was der Krieg mit Kindern machte. Die, die überlebten, waren ihrem Alter weit voraus.


  Der Bursche hob den Zeigefinger an die Lippen und gab ihm zu verstehen, leise zu sein. Ty nickte und verfolgte, wie der Junge geräuschlos wie ein Indianer durch das Unterholz glitt. Die Wunden und Prellungen überall schmerzten ihn, doch er veränderte seine Lage nicht. Auch das hatte er im Krieg gelernt. Wer sich zuerst rührte, starb zuerst.


  Ty wartete auf die Rückkehr des Jungen. Dabei bemerkte er die Decke, die zum Schutz vor der Kälte über ihn gebreitet war. Ein Blick auf die Kante, die seinen Arm bedeckte, zeigte ihm, dass die Decke alt und abgenutzt war wie die Kleidung des Jungen. Es musste seine Decke sein. Offensichtlich hatte der Kleine die ganze kalte Nacht und einen Tag lang bei einem hilflosen Fremden gewacht und ihm auch noch die einzige Decke überlassen.


  Ein Teufelsjunge, dachte Ty. Was mochte er hier draußen tun?


  Mit diesem Gedanken sank er in einen schmerzerfüllten, unruhigen Schlaf.


  Janna kehrte zurück. Er döste noch immer. Lautlos wie beim ersten Mal schlich sie sich an. Trotzdem schlug er die Augen auf. Wie ein wildes Tier hatte er gespürt, dass er nicht mehr allein war.


  „Bewegen können Sie sich wieder, aber wir müssen noch hier bleiben“, sagte sie leise. „Cascabel und seine Männer suchen weiterhin nach Ihnen, doch sie sind an der Ostseite des Plateaus.“


  „Dann pass auf, dass du hier rauskommst, solange du noch kannst“, murmelte Ty heiser. Vorsichtig veränderte er seine Lage, streckte sich und verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Bevor die Flucht weiterging, musste er herausfinden, wozu sein Körper noch taugte. Er würde schnell rennen müssen, wenn Cascabel weiter nach ihm suchte. „Meiner Spur könnte ein Blinder folgen.“


  „Ich weiß“, sagte Janna leise. „Ich habe sie verwischt, als ich Ihnen nachging.“


  „Wird wenig nützen.“ Tys Stimme war ein dunkles Stöhnen. Er richtete sich mühsam auf. Sein Kopf tat weh, und ihm war schwindlig. „Sobald Cascabel nüchtern ist, findet er deine Spuren. Er würde den Weg einer Schlange auf nacktem Fels erkennen. Hau ab, Junge, solange du noch kannst.“


  Janna sah die plötzliche Blässe des Fremden und die Schweißtropfen auf seinem Gesicht. Sie wollte ihm sagen, dass er sich besser hinlegte und nicht bewegte, sonst hätte er nur unnötige Schmerzen. Aber womöglich musste er bald aufstehen und weiterrennen, um sich woanders zu verstecken. Sie sollten herausfinden, wie viel Kraft ihm geblieben war. Dann konnte seine Schwäche sie nicht überrumpeln.


  „Ich habe eine falsche Spur gelegt. Sie führt in ein enges Seitental ohne Ausgang, hinten im Mustang Canyon“, sagte sie leise. „Hinausgeklettert bin ich durch einen Schacht. Zu dem Zeitpunkt habe ich nicht mehr geblutet. Es gibt dort keine Spur von mir.“


  „Geblutet?“ Ty sah auf und musterte den Jungen angestrengt. Vor Schmerz wurde ihm rot und schwarz vor Augen. „Bist du verletzt?“ „Ich habe mich selbst geritzt“, sagte Janna und löste das Halstuch vom Arm. „Cascabel wusste, dass Sie bluteten. Ohne Blut würde er nicht glauben, dass es Ihre Spur ist.“


  Die letzte Stofflage klebte blutverkrustet auf Jannas Haut. Sie befeuchtete sie mit etwas Wasser aus der Feldflasche, biss die Zähne zusammen und riss den Stoff ab. Für einen Moment öffnete sich die Wunde wieder, dann hörte sie auf zu bluten. Sie schien nicht entzündet. Trotzdem nahm Janna eine Hand voll zerriebener Kräuter aus dem Lederbeutel und streute das Pulver darüber.


  „Alles in Ordnung?“ fragte Ty dumpf.


  Sie blickte auf und lächelte. „Klar. Papa hat immer gesagt, wenn die Klinge scharf ist, heilen Schnitte besser. Deshalb schärfe ich meine Messer sorgfältig. Sehen Sie? Keine Anzeichen für eine Entzündung.“


  Er sah auf die lange rote Linie an der Außenseite des schmächtigen Oberarms. Der Junge hatte sich absichtlich geschnitten, um mit seiner Blutspur Cascabel abzulenken.


  „Dein Papa hat einen tapferen Jungen aus dir gemacht.“


  Janna hob jäh den Kopf. Fast hätte sie dem Fremden geantwortet, ihr Papa hätte ein tapferes Mädchen aus ihr gemacht. Seit dem Tod ihres Vaters war sie oft für einen Jungen gehalten worden. Sie selbst hatte diesen Eindruck absichtlich verstärkt. Um die Brüste flach zu drücken, umwickelte sie ihren Oberkörper mit vielen Stoffschichten. Aus diesem Grund trug sie auch die alten und viel zu großen Hemden ihres Vaters. Mit seiner Hose, die tief auf den Hüften hing, tarnte sie die deutlichen Kurven ihrer Taille. Das Haar trug sie zu dicken Indianerzöpfen geflochten und unter einem Männerhut, der ebenfalls viel zu groß war.


  Für einen Jungen gehalten zu werden hatte sich als nützlich erwiesen, wenn Janna die wenigen Viehfarmen in der Umgebung besuchte, wo sie ihre Fähigkeiten im Lesen und Schreiben gegen Lebensmittel eintauschte oder wenn sie in der Stadt in den Laden ging, um Kleider oder ein kostbares Buch von Mad Jacks Gold zu kaufen. Als Junge besaß sie die Bewegungsfreiheit, die einem Mädchen verwehrt war. Sie liebte ihre Freiheit mit der gleichen Leidenschaft wie die wild geborenen Pferde und war immer froh gewesen, wenn man sie für einen Jungen gehalten hatte.


  Jetzt ärgerte sie sich, dass dieser Fremde sie nicht als Frau erkannte. Ihr erster Gedanke war, ihm zu zeigen, dass sich unter den Männerkleidern ein weiblicher Körper verbarg. Was natürlich eine Dummheit war.


  Sie schwankte in der Versuchung, es doch zu tun.


  „Ihr Vater hat auch keine schlechte Arbeit geleistet“, sagte sie endlich. „Cascabel hat mehr Männer getötet, als Sie an Fingern und Zehen abzählen können.“


  „Das mit den Zehen weiß ich nicht“, erwiderte Ty schief lächelnd. Er richtete sich auf, betrachtete den Verband um seine Zehen und warf Janna einen Blick zu.


  „Es sind alle noch dran. Ein wenig zerkratzt, aber sonst in Ordnung. Nur das Laufen wird verflixt wehtun.“


  Ty kreuzte die Beine wie ein Indianer und atmete leise durch die Zähne aus. „Solange muss ich nicht warten. Die Füße schmerzen bereits höllisch. “


  Janna antwortete nicht. Ihr Mund war trocken. Als der Fremde sich aufsetzte und die Beine verschränkte, war die Decke heruntergerutscht. Jetzt sah sie seinen breiten, muskulösen Oberkörper mit der blutverkrusteten Vorderseite. Drahtiges schwarzes Haar umkräuselte die flachen Brustspitzen und verjüngte sich zu einem schmalen Strich entlang der Körpermitte. Unten wurde der Haarwuchs dichter, verbreiterte sich an den Lenden und rahmte die wesentlichen Merkmale ein, die einen Mann von einer Frau unterschieden.


  Janna blickte hastig zur Seite. Sie holte tief Luft, obwohl die Lungen schmerzten. Ihr war, als würde sie ohnmächtig.


  Warum benehme ich mich wie eine dumme Gans? Ich habe schon früher einen nackten Mann gesehen.


  Aber sich waschende Cowboys an einsamen Wasserlöchern oder nur mit Schnüren und wehenden Stofflappen bekleidete Indianer, die tanzten, waren nicht der gleiche Anblick wie dieser muskulöse, nackte Mann, der gelassen und ruhig nur wenige Zentimeter von ihr entfernt saß.


  „He, Junge“, sagte er leise. „Was hast du? Alles in Ordnung? Du siehst blass aus.“


  „Alles in Ordnung.“ Janna schluckte. „Mein Name ist... Jan Wayland“, sagte sie heiser. „Nicht,Junge.“


  „Aha, Jan.“ Vorsichtig löste Ty den Verband von seinem rechten Fuß. „Mein Großvater mütterlicherseits hieß Jan. Er war ein riesiger, breitschultriger Schwede mit einem Lachen, das man bis ins nächste County hörte. Mutter sagte immer, ich würde ihm nachschlagen.“ „Groß genug sind Sie“, entgegnete Janna trocken. „Aber das Lachen würde ich mir verkneifen, solange Cascabel hier herumschleicht.“


  Er fluchte halblaut. Der Stoffstreifen ließ sich nicht von seiner Fußsohle lösen. „Übrigens, ich heiße Tyrell MacKenzie. Aber alle nennen mich Ty.“ Er blickte lächelnd zu dem langbeinigen, dürren Burschen hoch. „Und was die Größe betrifft, sei unbesorgt, Ju... Jan. Du wirst früh genug erwachsen und kriegst Muskeln. Warte, bis du dich zum ersten Mal rasieren musst.“


  „Wer’s glaubt“, murmelte Janna.


  Ty hörte sie. Er lächelte breit und schlug ihr brüderlich auf das Knie. „In deinem Alter ging es mir genauso. Ich dachte, meinen älteren Bruder Logan hole ich nie ein. Dann schaffte ich es doch. Das heißt, beinahe. Niemand ist so groß und stark wie Logan.“ Er zwinkerte. „Bei den Frauen hatte ich eine Menge mehr Glück.“


  Diese Nachricht hellte Jannas Stimmung nicht auf. Sie sah die verzückten Frauen vor sich, wie sie den gewaschenen und sauber gekleideten Tyrell MacKenzie anhimmelten. Bereits die dreckige, zerkratzte und unbekleidete Ausgabe ließ ihren Puls gefährlich ansteigen. Was sie ärgerte. Ihre Anwesenheit schien nicht die geringste Wirkung auf Ty zu haben.


  Du wirst noch früh genug erwachsen und kriegst Muskeln. 'Warte, bis du dich zum ersten Mal rasieren musst.


  Grimmig sagte Janna sich, eines Tages würde sie mit einem Lachen an diesen Ausspruch zurückdenken. Heute war nicht dieser Tag.


  Ty machte ein leises Geräusch. Janna blickte auf und schaute ihm in die Augen. Der Schmerz hatte sie verengt. Er schwitzte wieder und hielt die Hände an die Stirn gepresst, als wollte er den Kopf am Zerspringen hindern. Janna streckte ihm helfend den Ann entgegen, augenblicklich ihre Verstimmung vergessend, von ihm nicht als Frau erkannt zu werden.


  „Legen Sie sich auf den Rücken.“ Sie drängte seinen Oberkörper nach unten und hielt gleichzeitig seinen Kopf. Er fühlte sich warm an


  - wie von der Sonne gewärmtes Felsgestein.


  „Im Liegen kann ich Ihre Wunden besser versorgen“, erklärte Janna. „Gestern Abend bin ich nur an Ihre Rückseite gelangt. Ich muss auch die Wunden vom reinigen, sonst entzünden sie sich. Sie bekommen hohes Fieber, werden schwach wie eine verhungerte Katze und können nicht kämpfen.“


  Langsam schüttelte Ty den Kopf und verzog wieder das Gesicht. Fürs Erste gab sie den Versuch auf, ihn dazu zu bewegen, sich hinzulegen. „Wie geht es Ihrem Magen?“ fragte sie stattdessen und wickelte mit kräftigem Fingerdruck den Verband wieder um seinen rechten Fuß. „Ist Ihnen übel?“


  „Nein.“


  Sie blickte prüfend in die glasklaren grünen Augen. Beide Pupillen waren gleich groß.


  „Schauen Sie für eine Sekunde in die Sonne.“


  Ty warf Janna einen langen Blick zu, dann sah er zum Himmel, wo die Sonne durch einen schmalen Spalt zwischen den Gewitterwolken blinzelte. Als er den Blick wieder abgewandt hatte, betrachtete sie seine Augen. Beide Pupillen hatten sich zum Schutz vor dem Sonnenlicht zusammengezogen.


  „Und? Habe ich eine Gehirnerschütterung?“ fragte er mit leisem Spott.


  „Kaum, bei Ihrem Dickschädel.“


  „Ist das die Meinung eines Fachmanns, Herr Doktor?“


  „Vater war der Doktor. Er hat mir vor seinem Tod eine Menge beigebracht.“ Janna schaute ihm noch einmal in die Augen. Die glänzenden tiefschwarzen Pupillen umgab ein leuchtendes Grün. Wie Edelsteine, stellte sie hingerissen fest. „Gut, dass die Indianer nur Skalps wollen und keine Augen. Ihre Augen wären eine wunderbare Beute. “


  Ty blinzelte verwundert und lachte leise. Im nächsten Moment folgte ein leiser Schmerzensschrei. Das Lachen erschütterte seinen Schädel wie Hammerschläge.


  „Sind Sie sicher, dass Ihr Magen in Ordnung ist?“


  „Ja.“ Die Antwort kam durch seine zusammengebissenen Zähne. „Warum?“


  „Sie sollten trinken, gegen den Blutverlust. Aber wenn Sie sich nur übergeben, sparen wir das Wasser besser. Das nächste Sickerloch liegt fünfhundert Meter von Cascabels Lager entfernt.“


  Stumm nahm Ty die Feldflasche. Langsam trinkend, ließ er das kühle Wasser über die Zunge in die Kehle rinnen. Nach mehreren kräftigen Zügen senkte er widerstrebend die Feldflasche und reichte sie Janna. Kopfschüttelnd wies sie die Flasche zurück. „Trinken Sie noch mehr, wenn Ihnen nicht übel ist.“


  „Was ist mit dir?“


  „Sie brauchen das Wasser nötiger als ich.“


  Er zögerte, nahm noch ein paar Schlucke und gab ihr die Flasche zurück.


  „Hier, kauen Sie darauf herum, während ich die Schnittwunden an Ihrer Brust reinige. “


  Beim Sprechen zog Janna ein Stück gedörrtes Rindfleisch aus der Hemdtasche. Ty nahm das Fleisch und griff automatisch nach dem Messer, das er immer an seinem Gürtel trug, um einen Bissen abzuschneiden. Erneut wurde ihm bewusst, dass er nackt war. Bevor er etwas sagen konnte, reichte Janna ihm das Jagdmesser, das sie aus dem Versteck mitgenommen hatte. Er prüfte die Schneide, nickte anerkennend und trennte mit einem glatten Schnitt, der Könnerschaft im Umgang mit Messern bewies, einen Streifen ab.


  Janna riss von der Decke, wo sie am saubersten war, ein Stück ab, tränkte es sorgfältig mit Wasser aus der Feldflasche und führte es an Tys breite Brust. Im letzten Moment zögerte sie.


  „Das wird wehtun.“


  Er sah sie belustigt von der Seite an. „Bursche, an mir gibt es keine Stelle, die nicht wehtut.“


  Bursche.


  Ihre Mundwinkel sackten nach unten, während sie vorsichtig die blutverkrusteten Schnitte an seinem Oberkörper reinigte. Zwei Wunden waren tief und unregelmäßig, mit geschwollenen Rändern, die sich entzündet hatten. Sie biss sich auf die Lippen, als spürte sie selbst den Schmerz, den sie Ty trotz aller Vorsicht zufügen musste.


  „Tut mir Leid“, flüsterte sie hilflos, als er das Gesicht verzog.


  Er hörte das Bedauern in ihrer Stimme und hätte die schmächtige Gestalt am liebsten tröstend in seine Arme gezogen. Der Gedanke verblüffte ihn und bereitete ihm Unbehagen. Er war kein Mann, der eine Vorliebe für Knaben hegte. Jäh packte er die schlanken Handgelenke und hielt sie auf Abstand.


  „Das reicht“, sagte er brüsk.


  „Ich bin noch nicht fer...“


  Ihre Worte brachen unvermittelt ab. In der gespannten Stille war das Geräusch von Steinen zu hören, die den Abhang hinunterrollten.


  Ty bewegte die Hände mit erschreckender Geschwindigkeit. Innerhalb von Sekunden hatte er Janna über sich gerissen, und sie war eingeklemmt zwischen seinem breiten Rücken und der Felswand.


  Nackt und nur mit einem Messer bewaffnet, lag er auf der Lauer und wartete, wer über die Felsbrocken zu ihnen kletterte.


  4. Kapitel


  Leises Wiehern wehte zu ihnen. Ein Pferd stolperte über die letzten Felsblöcke.


  „Was, zum Teufel, ist das?“ flüsterte er.


  Janna spähte über seinen Rücken. „Zebra!“


  „Bursche, kannst du kein Pferd von einem Zebra unterscheiden?“


  „Besser als Sie einen Jungen von einem Mädchen“, murmelte sie.


  „Was?“


  „Lassen Sie mich los.“ Sie stieß gegen Tys Rücken.


  „Aua!“


  Sofort hob sie die Hand und entschuldigte sich. Er brummte und rutschte zur Seite, damit sie über seine Beine kriechen und sich aus der Enge befreien konnte. Zebra lief bis zum Rand des Pinonwäldchens, steckte den Kopf zwischen die Zweige und wieherte erneut.


  „Hallo, Mädchen“, sagte Janna leise und rieb das samtige Maul. „Warst du einsam ohne mich?“


  Zebra schnupperte an Jannas Fingern und stupste gegen ihre Hände, während sie Ty misstrauisch im Auge behielt. Als er sich bewegte, hob sie den Kopf, und ihre Nüstern weiteten sich.


  „Verhalten Sie sich ruhig“, sagte Janna. „Sie ist nicht an Menschen gewöhnt.“


  „Wofür hält sie dich denn?“


  „Für ein schlecht riechendes Pferd.“


  Er lachte leise. Zebra zuckte mit den Ohren. Er begann mit sanfter Stimme auf sie einzureden.


  „Du hast eine feinere Nase als der beste Jagdhund meines Vaters. Wie lange gehört sie dir schon?“ fragte er Janna, noch immer das Pferd ansehend.


  „Gar nicht.“


  „Was?“


  „Sie gehört mir nicht. Sie mag mich, das ist alles. Manche Pferde sind gern bei Menschen, wenn man sich auf die richtige Weise nähert.“


  „Und manche Pferde bringen einem Menschen fast den Tod“, entgegnete Ty. „Noch zehn Sekunden, und ich hätte mein Lasso um Lucifers Hals geschlungen, da sprang Cascabel mich an.“


  Janna stockte für einen Moment das Herz. Lucifer ließ sie nicht an sich heran. Trotzdem sah sie den Hengst in gewisser Weise als ihren Schützling. „Wie sind Sie so nah an ihn herankommen?“


  „Falls ich nicht gerade halb tot bin, kann ich ziemlich gut Spuren lesen.“


  „Die Schamanen sagen, kein Sterblicher wird Lucifer jemals fangen. Er ist ein Geisterpferd.“


  Ty schüttelte den Kopf. „Der alte Junge ist aus Fleisch und Blut, und er zeugt die besten Fohlen westlich des Mississippi. Er ist für mich der Weg in die Zukunft, die der Bürgerkrieg den MacKenzies genommen hat. Mit ihm werde ich eine Herde aufbauen, wie mein Vater sie immer gewollt hat. Ohne diesen Krieg hätte er sie bekommen. Die vier MacKenzie-Brüder sind auf seinen besten Pferden in die Schlacht geritten. Mehr als einmal haben die Tiere unser Leben gerettet.“


  Janna sah den harten Zug um seinen Mund. Dann zuckte er mit den Schultern, als wollte er unglückliche Erinnerungen abschütteln. Wind kam auf. Entferntes Donnergrollen und das Rascheln der Zweige erfüllten die Stille. Die Luft roch nach Feuchtigkeit.


  „Hoffentlich regnet es bald.“ Er betrachtete die aufgetürmten Gewitterwolken. „Sonst hetzt uns dieses Pferdevieh mit seinen Spuren Cascabel auf den Hals.“


  „Es wird regnen.“


  Ihre Stimme klang zuversichtlich. Ty drehte sich um und sah Janna prüfend an.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß ... es eben“, entgegnete sie langsam. „Ich habe lange in dieser Gegend gelebt und kenne viele ihrer Geheimnisse.“


  „Zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel ... wenn die Luft über den Fire Mountains seltsam wie Kristall zu leuchten beginnt und sich Wolken bilden, gibt es ungefähr zwei Stunden vor Sonnenuntergang Regen. Der Guss ist heftig und kalt, und er kommt plötzlich - wie ein Ozean, der sich über die Erde ergießt. Nach ein bis zwei Stunden stehen die kleinen Canyons bis zu sechs Meter unter Wasser.“ Janna schob das Maul der Stute beiseite und sah Ty an. „Ist Ihnen noch immer schwindlig?“


  Ty war nicht erstaunt, dass der Kleine sein vorübergehendes Schwindelgefühl bemerkt hatte. Diesen hellen grauen Augen entging kaum etwas.


  „Ein wenig“, gab er zu. „Hin und wieder.“


  „Glauben Sie, dass Sie über die Felsbrocken klettern können, wenn ich Ihnen helfe?“


  „Und ob, mit oder ohne Hilfe.“


  Janna sah die Entschlossenheit in seinem Gesicht und musterte seinen kräftigen Körper. Hoffentlich hatte er Recht. Das Versteck war nützlich gewesen, wurde aber zur tödlichen Falle, sobald Cascabel heraufkam und sein Opfer fand. Je früher sie verschwunden waren, desto besser.


  Ihr fiel nur ein Zufluchtsort ein. Er lag an der südöstlichen Flanke des Hochplateaus, am Rand von Cascabels undeutlich begrenztem Gebiet. Der Ort war ein heiliger Platz, den die Indianer mieden. Ihre Legenden erzählten von einer Zeit, als die Berge zornig brüllten, sich auftaten und dickes rotes Blut aus den Spalten quoll; Geisterblut, das alles in Brand setzte, sogar die Steine. Schließlich kühlte das Blut ab und verwandelte sich in dunkles raues Felsgestein, das dem Black Plateau seinen Namen gab. Dort, am Fuß der vorzeitlichen Lavaströme und Sandsteinklippen, hatte Janna einen Canyon entdeckt. Ihren Keyhole-Canyon. Er schlängelte sich tief in das Innere des Hochplateaus. Hinter dem engen Felsdurchgang weitete sich das Tal zu einem parkähnlichen Gelände mit sattem Gras und funkelnden Süßwasserbächen. In diesem Tal überwinterte sie, sicher, dass kein Krieger oder Bandit ihre Spuren im Schnee fand.


  Das Tal war ihr geheimer Platz, einem Zuhause, das sie nie gehabt hatte, wenigstens ähnlich. Sie hatte niemandem davon erzählt. Der Gedanke, das Geheimnis mit Ty zu teilen, bereitete ihr Unbehagen. Aber eine andere Wahl bestand kaum.


  Janna wandte sich wieder ihrem Kräuterbeutel zu. „Sobald ich Sie zusammengeflickt habe, gehen wir zu einem Keyhole-Canyon, den ich kenne. Nur ich weiß von diesem Tal, vielleicht noch Mad Jack, aber der zählt nicht.“


  „Mad Jack? Ich dachte, dieser Mann wäre eine Legende.“


  „Alt genug ist er.“


  „Du hast ihn tatsächlich gesehen?“


  Sie nahm die Kräuterpaste aus dem Beutel, die sie hergestellt hatte, während Ty die hellen Stunden des Tages verschlafen hatte. „Ja“, sagte sie und verteilte die Paste auf seinen schlimmsten Wunden.


  „Er soll eine Goldmine haben, irgendwo auf dem Black Plateau.“


  Sie hielt kurz inne. Dann trug sie weiter die Heilkräuter auf. „Was Mad Jack hat oder nicht hat, geht nur ihn etwas an.“


  Für einige Minuten beobachtete Ty die grauen Augen, die seinen Blick mieden.


  „He“, sagte er schließlich und griff mit seiner großen Hand nach Jannas Kinn, damit sie ihn ansah. „Ich werde dem Alten nichts tun, ganz gleich, wie viel Gold er gefunden hat. Ich bin kein Räuber und kein Dieb. Ich baue meine Zukunft nicht auf Gold, an dem Blut klebt.“


  Prüfend blickte Janna in die grünen Augen, die ganz nah waren und nicht auswichen. Sie dachte daran, wie er gesagt hatte, sie sollte sich besser in Sicherheit bringen. Dann fiel ihr ein, dass er sie mit seinem Körper geschützt hatte, als sie an der Felswand lagen und nicht wussten, welche Gefahr sich näherte. Plötzlich schämte sie sich für ihr Misstrauen.


  „Tut mir Leid. Es ist nur, ein paar Mal sind mir Männer aus der Stadt gefolgt, wenn ich mit Goldkrümeln von hier oben meine Vorräte bezahlt habe. Meist ließen sie sich leicht abschütteln, aber meine Meinung über die menschliche Natur ist nicht besser geworden durch solche Erfahrungen.“


  Ty war überrascht von dem Zorn, der ihn bei dem Gedanken überfiel, dass der Junge sich vor weißen Männern verstecken musste. Sie waren nicht besser als gesetzlose Indianer. Ebenso erstaunt fragte er sich, warum ausgerechnet dieses Kind seinen Beschützerinstinkt weckte. Das Eingeständnis war ihm peinlich. Obwohl halb verborgen unter dem formlosen alten Hut und mit Schmutzspuren übersät, hatte der Junge ein Gesicht, das ... außergewöhnlich war.


  Lieber Gott, dieser Junge sieht besser aus als viele Frauen, die ich kenne. Vielleicht sind die Männer gar nicht hinter seinem Gold her.


  Ty riss seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Die jähe Bewegung schreckte Zebra auf.


  „Dieses verdammte Pferd ist schreckhaft wie ein Mustang“, sagte er und rieb die Hand an seiner Brust, als wollte er die Erinnerung an die zarte Haut vertreiben.


  Janna fuhr zusammen und fragte sich, was ihn verärgert hatte. Sie wünschte sich, er würde wieder unter ihr Kinn fassen. Seine Hand hatte sich warm und fest angefühlt, mit schlanken Fingern, die sie sanft berührten. Sie hatte seit Jahren nicht mehr die tröstende Nähe eines anderen Menschen erlebt.


  „Zebra ist ein Mustang“, sagte Janna rau. „Wenn sie nicht bei mir ist, läuft sie frei herum.“


  Tys Interesse erwachte erneut. Er musterte die Stute sorgfältig, vor allem die Hufe. Die Hornkanten sahen aus, als hätte der steinige Boden sie glatt geschabt. Zangenspuren fehlten. Der Körper war prall und geschmeidig, aber nicht fett. Das Tier hatte Kraft, ohne schwer zu sein. Nirgends waren Spuren menschlicher Einwirkung erkennbar: kein Brandzeichen, keine Einkerbung an den Ohren, keine Hufeisen, am Fell keine blank geriebenen Stellen durch Zügel oder einen Sattel.


  „Reitest du sie?“


  „Manchmal, wenn keine Gefahr besteht.“


  „Wann ist das?“


  „Wenn Cascabel nicht in der Nähe ist. In den letzten sechs Monaten hat er sich oft hier herumgetrieben. Deshalb fühlt sich Zebra einsam. Die Armee macht ihm wohl das Leben schwer.“


  „Oder Black Hawk. Vielleicht hat er die Nase voll, für Cascabels Überfälle verantwortlich gemacht zu werden“, sagte Ty. „Black Hawk ist ein Häuptling und Anführer, Cascabel ein Mörder und Räuber. Verdammt, mich wundert, dass dieser Bandit dich noch nicht aufgespürt und bei lebendigem Leib geröstet hat, nur zu seinem Vergnügen.“


  Janna tat so, als habe sie die versteckte Frage nicht gehört. Sie würde ihm nicht verraten, wie die meisten Ute-Indianer sie nannten: Schattenflamme. Für die Indianer war sie una bruja, eine Hexe, die mit den Geistern verkehrte. Und Ty glaubte, sie wäre ein Junge. Beides passte ihr nicht, war aber nützlich, vor allem solange er splitterfasernackt vor ihr saß und sie Medizin auf seine Wunden strich.


  Der wieder erwachte Gedanke an seine Nacktheit färbte Jannas Wangen tiefrot. Sie verteilte den Brei mit den Heilkräutern auf seiner Haut und musste sich zusammenreißen, damit ihre Hände nicht zitterten.


  Ty bemerkte das feine Beben in den schlanken Fingern und fluchte leise.


  „Tut mir Leid, Bursche. Ich wollte dir keine Angst machen. Sobald wir Cascabel los sind, bringe ich dich zum Armeeposten in Sweetwater. Da bist du in Sicherheit.“


  Janna schüttelte stumm den Kopf, angestrengt die Hände ruhig haltend, um ihren aufgewühlten Zustand zu verbergen.


  „Sei nicht dumm. Früher magst du hier überlebt haben, aber jetzt ist alles anders. Die Armee kämpft seit drei Jahren gegen Black Hawk, seit der Bürgerkrieg zu Ende ist. Die Soldaten haben keine Lust mehr, sich mit den Ute-Indianern herumzuschlagen. Bis Thanksgiving soll alles vorbei sein, und Cascabel wird gleich miterledigt. Wenn Black Hawk und die Soldaten aufeinander treffen, während Cascabel alles umbringt, was sich bewegt, ist hier niemand mehr sicher, weder Mensch noch Tier, schon gar nicht ein Hänfling wie du.“


  „Wenn die Gegend so gefährlich ist, warum sind Sie dann hier?“ „Lucifer. Jetzt ist der beste Zeitpunkt, um ihn zu fangen. Sobald die Ute Ruhe geben, werden Pferdejäger mit einem Blick für gutes Zuchtmaterial sich diesen Hengst kaum entgehen lassen. Auch wenn niemand ihn fängt, wird todsicher ein geldgieriger Abenteurer ihm eine Kugel in seinen schwarzen Kopf jagen, um an die Fohlen zu kommen. Er ist ihr Erzeuger, oder?“


  „Ja.“


  „Das sieht man an ihren langen Beinen und dem edel geformten Kopf. Lucifers Berberblut setzt sich durch, egal, mit welcher Rasse er sich kreuzt. Gehört Zebra zu seiner Herde?“


  „Ja.“


  „Wie bist du so nah an sie herangekommen?“


  Janna wischte die Hände an der Hose ab und betrachtete prüfend Tys Wunden. „Ihre Mutter war ein entlaufenes Ranchpferd. Sie liebte Salz, Hafer und die Gesellschaft von Menschen. Zebra war schon als Fohlen dabei, wenn ich ihre Mutter gestreichelt habe. Es gibt noch mehr Pferde wie sie in Lucifers Herde. Sie akzeptieren mich. Selbst einige von den echten Wildpferden, wenn ich Geduld habe. Ich versorge ihre Wunden, kratze die Stellen an ihrem Fell, die sie nicht erreichen können. Dafür teilen sie mir mit, wenn Menschen in der Nähe sind. So konnte ich Cascabel immer ausweichen. Lucifer riecht ihn auf zwei Kilometer.“


  „Erlaubt Lucifer, dass du ihn berührst?“ fragte Ty gespannt.


  „Er ist wild wie der Wind“, sagte Janna, ohne seine Frage zu beantworten.


  „Dieses Mädchen auch.“ Er schaute zu Zebra. „Aber sie ist dir gefolgt wie ein treuer Jagdhund. Erscheint als Nächstes Lucifer hier?“ „Nein. Ich habe überlebt, weil ich unscheinbar war. Wer neben Lucifer steht, ist weit zu sehen. Lucifer leuchtet wie ein Blitz in der Dunkelheit.“


  Donnergrollen wurde laut. Er blickte sie an.


  „Hast du jemals versucht, an den Hengst heranzukommen?“


  „Nein.“


  „Warum nicht? Ist er bösartig?“


  Janna zuckte mit den Schultern. „Würden Sie nicht bösartig, wenn jemand versuchte, Ihnen die Freiheit zu nehmen?“


  „Pferde werden von Menschen seit Jahrtausenden gezüchtet. Sie sind Gefährten.“


  „So denken nur wenige.“


  „Wer das leugnet, ist auch grausam zu Menschen. Ich gehöre nicht zu dieser Sorte. Ich kämpfe, um eine Aufgabe zu erledigen, nicht zum Vergnügen.“


  Janna blickte auf ihr Messer, das immer noch in bequemer Reichweite von Ty lag. Sie erinnerte sich, wie er das Messer gehalten hatte


  - wie eine Waffe, nicht wie ein Werkzeug. Er wusste, wie seine „Aufgabe“ zu erledigen war, besser als jeder andere Mann, den sie kannte


  - mit Ausnahme von Cascabel.


  Die Erkenntnis hätte sie erschrecken müssen. Trotz seiner Verletzungen war Ty ihr körperlich weit überlegen. Aber sie fürchtete ihn nicht mehr als Lucifer. Ihren Instinkten konnte sie vertrauen. Das hatte sich in der Vergangenheit gezeigt. Sinnlose Grausamkeit und Bosheit spürte sie sofort. Weder Ty noch der schwarze Hengst, den so viele Männer heiß begehrten, weckten dieses Gefühl in ihr.


  Was ist, wenn ich mich dieses Mal irre? Wenn Ty einer von denen ist, die gierig alles an sich reißen, was sie Schwächeren abnehmen können?


  Die Antwort auf ihre stumme Frage war klar. Wenn sie ihn an ihren verborgenen Zufluchtsort brachte und dort erkannte, dass er nicht der anständige Mensch war, für den sie ihn hielt, hatte sie den schlimmsten Fehler ihres Lebens begangen.


  Und ihren letzten.


  5. Kapitel


  Wie ein Schlag traf sie der plötzlich niederprasselnde Regen. Aber er war willkommen. Er würde ihre Spuren auslöschen.


  „Fertig?“ fragte Janna.


  Ty nickte grimmig. Er war noch immer verärgert, den Kampf um die kleiner werdende Decke verloren zu haben. Gegen seine Einwände hatte Janna sie in einen Lendenschurz, Verbandstreifen für seinen zerschundenen Oberkörper und einen groben Poncho aufgeteilt. Gegen den Lendenschurz hatte er nichts einzuwenden, bei dem Verband gab er nach, aber er würde verdammt sein, wenn er den Poncho annahm, während das Kind nur mit einem zerfetzten Hemd und einer leichten Hose bekleidet dem Gewitterregen ausgesetzt war.


  Jetzt hing die Decke über seinen Schultern. Der Junge trug nur Hemd und Hose.


  „Störrisch wie ein Maulesel aus Missouri“, schnaubte Ty, aber der Donner übertönte seine Stimme.


  Zebra ließ Blitz, Donner und Platzregen mit der Gelassenheit eines Wildpferdes über sich ergehen, das ein Leben im Freien gewohnt war. Sie verfolgte interessiert, wie die beiden Menschen sich über das abschüssige Schotterfeld arbeiteten. Die Stute war immer noch zurückhaltend in Tys Nähe, scheute aber nicht mehr.


  Das war gut. Ty konnte nur humpeln. Beim Klettern über den regennassen Fels geriet er mehrfach gefährlich ins Rutschen und musste jähe Ausgleichsbewegungen machen. Er sagte nichts, war aber froh, dass seine Rippen fest umwickelt waren, auch wenn er nicht tief atmen konnte. Dankbar spürte er auch, wie kleine und überraschend starke Hände ihn an den schwierigen Stellen unterstützten. Beim ersten Mal hatte er erstaunt aufgeschrien, als er von hinten einen Schubs erhielt.


  Kurz vor dem Kamm des Schotterfelds kletterte Janna an ihm vorbei. Sie gab ihm ein Zeichen, dass er warten sollte. Er ging in die Hocke, und sie spähte durch den Spalt zwischen zwei Felsblöcken.


  Der Steilhang lag hinter dichten Regenschleiern verborgen. Die Sicht reichte nur sechzig Meter. Hier rührte sich nichts; die einzige Bewegung war der herabfallende Regen. Sie drehte sich um und trat wieder zu Ty.


  „Wie geht es Ihren Füßen?“


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Du hast sie gesehen. Was meinst du, wie?“


  „Schlimmer als Ihren Rippen und besser als Ihrem Kopf“, antwortete sie knapp.


  Er brummte und versuchte aufzustehen.


  Sie bückte sich, schloss dicht unter der Schulter beide Hände um seinen rechten Arm und gab ihm Halt. Das zischende Geräusch, mit dem er durch die Zähne einatmete, seine Blässe und die eisenhart verkrampften Muskeln waren der Beweis, wie sehr die offenen Wunden an seinen Füßen schmerzten. Dagegen ließ sich leider nichts tun. Der Zeitpunkt, sich unbemerkt in ihr geheimes Tal aufzumachen, würde nie günstiger sein.


  Als Janna und Ty die Felsbarriere überwunden hatten, waren beide trotz des kalten Regens in Schweiß gebadet. Hinter ihnen rumpelten und rutschten Steine. Ty sah, wie das Wildpferd sich den Steilhang hinabtastete. Sogar ein Esel hätte das Gefälle verweigert. Andererseits hatte er Lucifers Herde beobachtet. Die Tiere waren über noch gefährlicheres Gelände gestürmt, in panischer Flucht vor menschlichen Verfolgern. Unter ihnen war auch Tyrell MacKenzie gewesen. Pferde, die zu langsam waren, wurden gefangen. Die anderen blieben in Freiheit und brachten neue Generationen geschmeidiger, kraftvoller Wildpferde hervor.


  Sie hatten den steilsten Abschnitt bewältigt. Janna blieb stehen und sah über die Schulter zurück. Zebra hielt sich dicht hinter ihnen, interessiert verfolgend, wie die Menschen vorankamen. Gelegentlich blieb sie stehen und schnupperte den seltsam süßen Kräuterduft, der von Ty ausströmte. Sein Geruch machte sie neugierig.


  „Zebra mag Sie“, sagte Janna.


  „Das muss sie wohl. Ich rieche wie der warme Brei, mit dem mein Vater seine besten Zuchtstuten gefüttert hat.“


  Sie lächelte. „Können Sie sich auf einem Pferderücken halten?“


  Er schaute sie an. „Hältst du mich für einen Grünschnabel? Natürlich kann ich mich auf einem Pferderücken halten.“


  „Lassen Sie mich die Frage anders stellen. Trauen Sie sich zu, Zebra ohne Sattel und Zaumzeug zu reiten?“


  „Bursche“, antwortete er und verlagerte sein Gewicht, um vergeblich den brennenden Schmerz in den Füßen und das Pochen in Schädel und Brustkorb zu lindem. „Der Zeitpunkt ist verdammt schlecht gewählt, einen Mustang zu zähmen. “


  „Ich habe Zebra oft geritten. Sie mag das.“


  Er schaute sie ungläubig an.


  Sie ging zu der Stute, griff mit beiden Händen in die dichte Mähne und schwang sich auf den Pferderücken. Zebra schlug weder mit dem Schweif, noch versuchte sie, die Reiterin abzuwerfen. Janna trieb die wilde Stute an Ty heran. Sie gehorchte wie ein braver Ackergaul. „Streicheln Sie sie.“


  Beim Anblick der fremden Hand, die sich ihrem Hals näherte, zuckte Zebra zusammen. Tys leise Stimme und seine sanften Berührungen beruhigten sie rasch.


  Janna verfolgte, wie er mit geübten Händen die wilde Stute liebkoste, und spürte ein Kribbeln in der Magengrube. Was würde sie empfinden, wenn er sie nur annähernd so sanft streichelte? Das Prickeln in der Magengrube strahlte bis in die Fingerspitzen aus. Sie erschauerte. Mit einer raschen Bewegung glitt sie vom Pferd. In der Hast landete sie dicht neben Ty und musste sich an seinen nackten, vom Regen kalten Oberschenkel klammem, um nicht zu fallen. Im nächsten Moment ließ sie ihn wieder los.


  „Ich helfe Ihnen hinauf“, sagte sie. „Natürlich würden Sie es auch allein schaffen“, ergänzte sie eilig. „Aber Sie sollten Ihre Rippen nicht unnötig belasten.“


  „Ich wette fünf Dollar gegen zehn, dass dein Mustang mich beim nächsten Felsen abwirft.“


  „Mich hat sie nie abgeworfen.“


  „Auf ihr hat auch noch nie ein Mann gesessen. Nur du Leichtgewicht, Bursche.“


  Bursche.


  „Hören Sie.“ Sie presste die Zähne zusammen. Er sollte aufhören, sie als Burschen zu bezeichnen. „Bis zu meinem Winterlager sind es mindestens vierzig Kilometer. Sie können laufen, reiten oder hier erfrieren, während Sie Ihre schlauen Bemerkungen über meine fehlenden Muskelkräfte machen.“


  „Ganz ruhig, Mädchen“, sagte Ty leise.


  Für einen Moment glaubte Janna, er würde mit ihr sprechen. Dann sah sie, dass er Zebra fest in die Mähne gegriffen hatte und über die Schulter auf das „Leichtgewicht“ blickte.


  „Also? Wartest du darauf, dass ich hier erfriere?“


  „Fordern Sie mich nicht heraus“, murmelte Janna.


  Sie atmete tief durch, formte die Hände zu einem Steigbügel und wollte ihm auf die Stute helfen. Wenige Sekunden später blickte sie überrascht nach oben. Er war mit einer Eleganz aufgesessen, dass sie den Druck seiner Füße kaum gespürt hatte. Zebra wandte überrascht den Kopf. Sie hatte sich auf das Leichtgewicht Janna eingestellt. Anstatt aufzusitzen, blieb Janna neben Zebra stehen. Sie presste die Hand um das Pferdemaul und hielt die Stute ruhig. Zebra schnaubte, rührte sich aber nicht. Sie schien die ungewohnte Last auf ihrem Rücken zu dulden.


  „Für einen großen, schweren Mann sind Sie sehr beweglich.“


  Einige Atemzüge lang konnte Ty vor Schmerzen nicht antworten. Als er nach unten blickte, musste er den Drang bekämpfen, liebkosend unter dieses zarte Kinn zu fassen. Die Augen, die zu ihm aufsahen, waren hell wie Regenwasser. In ihnen stand der Blick einer Frau, deren Leidenschaft erwachte.


  Der Schmerz treibt mich in den Wahnsinn. Ty war angewidert von sich selbst. Das ist ein Junge, der zu mir aufblickt, kein Mädchen. Und er leidet an Heldenverehrung. Der arme Kerl muss verdammt einsam hier draußen sein, nur mit den Wildpferden als Gesellschaft.


  „Und Sie schulden mir zehn Dollar.“


  „Was?“


  „Zebra hat sie nicht beim nächsten Felsen abgeworfen.“


  „Das Geld musst du dir bei Cascabel abholen. Er hat meine Börse gestohlen, zusammen mit meinem Hut, den Stiefeln, den Gewehren und allen Kleidern. “


  „Und Ihr Pferd.“


  Er presste die Lippen zusammen. „Er hat Blackbird unter mir weggeschossen. Sonst hätte Cascabel mich nie gekriegt. Blackbird stammte zur Hälfte von einem arabischen Vollblut ab und war mein bester Freund. “


  „Das tut mir Leid.“ Janna berührte mitfühlend sein Bein.


  Beim ersten Kontakt war die Haut kalt. Dann drang die Körperwärme an ihre Hand. Erst nach einer Weile bemerkte Janna, dass sie zu Ty hinaufstarrte. Sie riss die Hand zurück, drehte sich um und stapfte den Steilhang hinab, um in die Steppe zu gelangen, die sich vor dem Black Plateau erstreckte.


  Sie konnten ihr geheimes Tal nur auf weiten Umwegen erreichen. Am Fuß war das Bergmassiv viel zu zerklüftet.


  Zebra folgte Janna ungeführt, was gut war. Nach acht Kilometern fühlte sich Ty nicht mehr imstande, das Pferd zu lenken. Hämmernde Kopfschmerzen und qualvolles Stechen in der Brust wechselten sich ab. Gegen die Kälte bot die Decke einen gewissen Schutz, aber nicht genug. Die Stute schritt auf ihren imbeschlagenen Hufen lebhaft aus und hatte ihn kaum vier Kilometer getragen, als er am ganzen Körper zitterte.


  Während der ersten Stunden blickte sich Janna in kurzen Abständen um und sah nach Ty. Je weiter sie gingen, desto tiefer sank sein Oberkörper über Zebras Hals. Sie lief unbeirrt weiter. Sie musste ihn in Sicherheit bringen. Das Tal war die einzige Möglichkeit.


  In dicken Tropfen prasselte der kalte Regen auf sie nieder. Hinter den Wolken versank langsam die Sonne, nur zu erkennen am schwächer werdenden Tageslicht. Nach Sonnenuntergang frischte der Wind auf und vertrieb das Gewitter. Es fielen nur noch kurze, heftige Schauer. Der Wind fegte die Wolken über den Himmel. Zwischen den größer werdenden Lücken erschien ein leuchtender Halbmond. Dann schob sich wieder eine Wolke davor.


  Zitternd, müde und besorgt, wie lange Ty mit seinen Schmerzen noch durchhielt, zwang sich Janna zum Weitergehen. Mehr konnte sie für ihn nicht tun. Trotz ihrer eigenen Erschöpfung rasch voranschreitend, orientierte sie sich an den vertrauten Umrissen der Bergkuppen und Tafelberge, die sich in den dunklen Nachthimmel erhoben. Der Mond hatte bereits die Hälfte seiner Bahn zurückgelegt, als sie stehen blieb und die gezackten Umrisse des Hochplateaus vor sich betrachtete, an deren nordöstlicher Flanke sie stundenlang und auf Umwegen durch die Dunkelheit gewandert war.


  In der lang gestreckten Ebene glitzerten die Bäche und Rinnsale, durch die nach dem Gewitterregen das Wasser vom Black Plateau abfloss. 'Ein Teil dieses Abflussnetzes war der Bach, der ihren geheimen Canyon durchzog. Sie hoffte, er führte genügend Wasser, um ihre Spuren wegzuspülen, würde aber nicht zu hoch angeschwollen sein, so dass sie ohne Gefahr den engen Durchgang benutzen konnten. Es war nur eine Hoffnung. Gewissheit hatten sie erst, wenn sie da waren. Alles hing davon ab, wie viel Regen auf dieser Seite des Black Plateau gefallen war.


  Bis jetzt hatte Janna sich kaum bemüht, keine Spuren zu hinterlassen. Die heftigen Regenschauer würden über weite Strecken alle Abdrücke vernichtet haben. Niemand konnte wissen, wohin sie gegangen waren. Jetzt lag das geheime Tal nur noch acht Kilometer entfernt. Sie musste unter allen Umständen verhindern, dass ein umherstreifender Indianer aus Cascabels Bande auf ihre Spuren traf und ihnen durch den engen Spalt, den das Wasser vor Urzeiten geschaffen hatte, in das Innere des Black Plateau folgte.


  Entschlossen wandte sich Janna zum nächsten Wasserlauf und watete hinein. Zebra sah zu. Dann trat das Pferd ruhig hinter sie, blieb aber am Ufer. Sie watete weiter. Die Stute folgte ihr, die Hufe auf dem Trockenen. Schließlich kehrte Janna zum Pferd zurück.


  ..Ty?“


  Einen Augenblick lang stockte ihr Herz. Sie hastete vorwärts. Er war über Zebras Hals zusammengesunken, die Hände in der Mähne verkrampft. Er sah aus, als würde er schlafen.


  „Ty?“ Sie fasste ihn am Arm. „Zebra muss durch das Wasser gehen. “


  Langsam richtete er sich auf. Sie blickte besorgt zu ihm hoch. Er sackte erneut zusammen. Er würde das Wildpferd nicht lenken können. Auch Janna würde dies nicht gelingen. Sie hatte Zebra nie ein Seil angelegt. Die Stute würde nicht begreifen, was von ihr erwartet wurde.


  „Ich hoffe, zwei Reiter machen dir nichts aus“, sagte Janna zu Zebra. „Bleib ruhig stehen, Mädchen. Du wirst eine schwere Last tragen müssen, aber nur so kann ich deine Spuren verbergen,“


  Sie griff mit der linken Hand in die Mähne und versuchte, an Ty vorbei aufzusteigen. Es war ein unbeholfenes Manöver, das nur gelang, weil er im letzten Moment den Arm um sie schlang und sie hinter sich hob. Das Stöhnen bei dieser Anstrengung verriet ihr mehr über den Zustand seiner Rippen, als sie wissen wollte.


  Zebra machte einen Schritt zur Seite. Um ein Haar hätte sie beide Reiter wieder abgeworfen. Janna sprach beruhigend auf die Stute ein und blieb reglos sitzen, damit das Wildpferd sich an das zusätzliche Gewicht gewöhnte. Als Zebra sich entspannte, stupste Janna sie mit den Fersen. Unsicher setzte das Pferd sich in Bewegung und fiel nach wenigen Minuten in eine gleichmäßige Gangart. Ty sackte wieder nach vom. Nur sein Instinkt, seine Erfahrung und Willenskraft hielten ihn oben.


  „Halten Sie durch. Bald haben wir es geschafft.“


  Das war eine Lüge, aber sie würde helfen. In Wahrheit lag noch ein langer, schwieriger Weg vor ihnen, und niemand konnte wissen, ob das abfließende Regenwasser den Felsdurchgang unpassierbar gemacht hatte, wenn sie ihn schließlich erreichten.


  6. Kapitel


  Ty erwachte. Die Sonne schien ihm mitten ins Gesicht. In der Nähe hörte er das vertraute Geräusch eines grasenden Pferdes. Er wandte den Kopf und wollte nach Blackbird sehen. Mit dem Schmerz kehrte die Erinnerung zurück - an den Tod des Pferdes, an seine Gefangennahme durch Cascabel, das Spießrutenlaufen, seine Verletzungen, die endlose Flucht zu Fuß und an das grauäugige Kind, das allein in der Wildnis lebte und seine Wunden versorgt hatte. Ty erinnerte sich schwach. Er hatte auf dem Rücken der graubraunen Stute mit dem schwarzen Streifen gesessen, bis er meinte, er wäre tot und in der Hölle.


  Hier war nicht die Hölle. Sicher, er lag unter einem Überhang aus dunkelrotem Gestein. Aber es gab Wasser. Sonst würde das üppige Grün am Talboden nicht gedeihen können. Das Höllenfeuer musste woanders lodern. Die warme Sonne, träge summende Insekten und das Vogelgezwitscher ließen ihn eher glauben, er wäre im Himmel.


  Er setzte sich auf, um sich besser umsehen zu können. Sofort überwältigten ihn Schmerz und Übelkeit. Besser, er überdachte seine Meinung über den Aufenthaltsort noch einmal. Auf den Ellenbogen gestützt, sank er zurück und schloss die Augen wieder. Das Tal mochte himmlisch sein, aber mit dem Körper war er in der Hölle gelandet.


  „Legen Sie sich hin, Ty. Sie waren krank.“


  Er hob die Lider. Graue Augen blickten ihn mitfühlend an. Er stützte sich ab, bis er mit der Hand das Gesicht berühren konnte, das sich über ihn beugte. Die Wange war zart und weich wie Engelsflügel.


  „Keine Sorge“, sagte er benommen. „Mir geht es wieder gut.“


  „Legen Sie sich hin.“ Janna drückte gegen seine nackte Schultern.


  Ohne Erfolg. Er blieb in seiner halb auf dem Ellenbogen ruhenden Haltung.


  „Bitte“, drängte sie heiser. „Das Fieber haben Sie überstanden.


  Aber Sie brauchen Ruhe.“


  „Durst“, murmelte er.


  Sie griff nach einer Feldflasche und goss bernsteingoldenen, nach Kräutern duftenden Tee in eine Blechtasse, die sie Ty an den Mund führte. Der Geschmack weckte Erinnerungen. Er hatte oft aus dieser Tasse getrunken, gestützt von schlanken Händen, die ihn anschließend auf den Boden betteten und streichelten, bis er wieder in den Fieberschlaf sank.


  Er seufzte tief und erlaubte Janna, ihm beim Hinlegen zu helfen. „Wie lange?“ fragte er.


  „Wie lange wir jetzt hier sind?“


  Er nickte schwach.


  „Vier Tage. Sie waren krank. Beim Ritt durch den Regen haben Sie sich erkältet. Dazu die Verletzungen durch das Spießrutenlaufen ...“ Ihre Stimme brach. Sie streckte die Hand aus und strich eine gewellte schwarze Haarsträhne zurück, die ihm in die Stirn gefallen war.


  Er zuckte unter der Berührung zusammen und musterte Janna mit zusammengekniffenen grünen Augen. „Du siehst auch nicht gut aus, so dünn wie du bist. Wenn du so weitermachst, wirst du nie groß und stark.“


  „Nicht alle Männer sind gebaut wie ein Bulle“, entgegnete sie verletzt, weil er vor ihr zurückgeschreckt war. Sie griff in ihren Kräuterbeutel, nahm ein Papierbriefchen heraus und streute weißes Pulver in eine zweite Tasse Kräutertee. „Hier. Trinken Sie.“


  „Was ist das?“


  „Gift.“


  „Dreist bist du nicht, wie?“


  „Da könnten Sie Recht haben“, murmelte sie kaum hörbar. Stumm gelobte sie, ihm zu zeigen, wie seine Begierde ihn wahnsinnig machte, bevor er begriff, wie ihm geschah.


  Er trank den Tee aus und verzog das Gesicht, einen vorwurfsvollen Ausdruck in seinen grünen Augen. „Schmeckt wie Pferdepisse.“


  „Das glaube ich gern. Ich habe das Zeug noch nie getrunken.“


  Er lachte und griff sich stöhnend an die linke Seite. „Verdammt. Fühlt sich an, als hätte mich ein Maulesel getreten.“


  „In ein paar Minuten lässt der Schmerz nach“, versprach Janna und stand auf. „Dann löse ich den Verband und schaue mir die Sache an.“ „Wohin willst du?“


  „Nach der Suppe sehen.“


  Bei dem Gedanken an ein warmes Essen sammelte sich sofort der


  Speichel in seinem Mund.


  Sie bemerkte seinen Blick. „Hunger?“


  „Ich könnte ein Pferd vertilgen.“


  „Dann warne ich Zebra besser vor Ihnen.“


  „Das alte Pony wäre mir viel zu zäh.“ Ty legte sich selbstgefällig lächelnd auf die Decken zurück.


  Von weitem beobachtete sie, wie seine Lider sich schlossen, die Linien um die Augen weicher wurden und er einschlief. Erst dann kehrte sie zurück, kniete sich neben ihn und zog die Überdecke bis zu seinen Schultern hoch. Der rote Felsen strahlte Sonnenwärme ab, trotzdem fürchtete sie, Ty könnte sich wieder erkälten. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wenn er noch einmal krank wurde. Die endlosen Nachtwachen hatten sie zermürbt - ebenso wie die Angst. Was nützte es, wenn sie ihm bei der Flucht vor Cascabel und seinen Banditen half und dann seinen Tod verschuldete, weil sie ihn durch den kalten Regen in ihr geheimes Tal schleppte?


  Vor fünf Jahren war ihr Vater gestorben. Sie war erst fünfzehn gewesen und allein an einem schlammigen Wasserloch im Süden Arizonas zurückgeblieben. Tys Verletzungen und sein Fieber hatten die Erinnerungen zurückgebracht. Seine Haut war so heiß gewesen. Dann wieder hatte er sich, in kaltem Schweiß gebadet, rastlos umhergeworfen und die Namen ihr unbekannter Personen gerufen. Er kämpfte in Schlachten, von denen sie nie etwas gehört hatte, und schrie seinen Schmerz über tote Kameraden hinaus. Sie hatte versucht, ihn zu trösten und zu beruhigen. In den kalten Stunden vor Sonnenaufgang hatte sie ihn dicht am Körper gehalten. Wenn das Fieber zu hoch stieg, wusch sie ihn mit kaltem Wasser; wenn das Frieren wieder begann, wärmte sie ihn an ihrem Körper.


  Nun wich Ty vor ihr zurück.


  Sei nicht albern, sagte Janna sich, den Schlafenden betrachtend. Er erinnert sich an gar nichts. Er hält dich für einen dürren Jungen. Kein Wunder, dass er nicht gestreichelt werden will. Aber wie kann er so blind sein und nicht erkennen, was sich unter den Männerkleidern verbirgt?


  Auf dem Weg zum Lagerfeuer, wo die Suppe kochte, überlegte Janna, was geschehen wäre, hätte Ty gewusst, dass sie ein Mädchen war.


  Die Erkenntnis, wie tief ihr Verlangen war, von ihm als Frau erkannt zu werden, traf sie wie ein Schlag. Der Fremde war zufällig in ihr Leben getreten, und sie hatte eine tiefe Zuneigung zu ihm entwickelt. Er würde wieder verschwinden, sobald die Verletzungen verheilt waren. Dann jagte er weiter seinen Träumen nach, so wie viele andere Männer, die, getrieben von ihrer Gier nach Gold und Ruhm, das Geisterpferd Lucifer besitzen wollten.


  Er war viel zu begriffsstutzig, um hinter dem vermeintlich schmächtigen Knaben die einsame Frau zu erkennen.


  Einsam?


  Janna hielt beim Umrühren der Suppe inne. Sie war seit Jahren allein, aber einsam hatte sie sich nie gefühlt. Die Pferde waren ihre Gefährten, der Wind ihre Musik, das Land ihr Lehrer, und die Bücher ihres Vaters hatten ihr immer neue geistige Welten erschlossen. Wenn sie Sehnsucht nach menschlichen Stimmen hatte, war sie nach Sweetwater, Hat Rock oder Indian Springs gegangen. Jedes Mal hatte sie diese Außenposten der Zivilisation nach wenigen Stunden wieder verlassen, fortgetrieben von Männern, die gierig beobachteten, wie sie ihre Einkäufe mit winzigen Goldklumpen bezahlte. Anders als Ty erkannten manche von ihnen, was sich hinter dem jungenhaften Äußeren verbarg.


  Trübsinnig starrte Janna in die brodelnde Suppe. Der würzig riechende Eintopf aus Fleisch und Gemüse war fertig. Sie goss eine Portion in ihren tiefen Blechteller und ließ die Suppe etwas abkühlen, damit Ty sich nicht den Mund verbrannte. Dann nahm sie Löffel und Teller und ging zum Felsüberhang.


  Ty schlief noch immer. Eine gewisse Veränderung zeigte, dass er sich auf dem Weg der Genesung befand. Er war stärker als ihr Vater, der an Schwindsucht gelitten hatte. Obwohl Ty schlimme Verletzungen davongetragen hatte, waren seine Wunden bereits viel kleiner als vor wenigen Tagen. Die Schwellungen an den Rippen waren zurückgegangen, und die Beule am Kopf, wo ihn ein Knüppelschlag getroffen hatte, war verschwunden.


  Harte Muskeln und ein noch härterer Schädel.


  Als spürte er, beobachtet zu werden, schlug er die Augen auf. Das klare Edelsteingrün beruhigte Janna und machte sie gleichzeitig nervös. Einerseits froh, dass er nicht mehr im Fieberwahn lag, empfand sie bei seinem Blick ein gewisses Unbehagen. Er mochte auch nur einer der Männer sein, die gierig nach Gold und Mustangs waren, aber im Gegensatz zu anderen, die niemals über Tagträumereien hinauskamen, besaß er die Kraft, die Intelligenz und die Entschlossenheit, seine Ziele zu erreichen.


  „Sind Sie noch immer hungrig?“ fragte sie mit belegter Stimme.


  „Hast du die arme Zebra für mich gekocht?“


  Das verhaltene Lächeln versetzte sie in Aufruhr. Auch wenn sein Gesicht von Bartstoppeln übersät war und er verletzt am Boden lag, war Ty einer der bestaussehenden Männer, die sie je gesehen hatte.


  „Nein.“ Sie lächelte ebenfalls. „Sie passte nicht in meinen Topf.“ Den Blechteller mit einer Hand haltend und ohne einen Tropfen zu verschütten, ging Janna in die Knie. Ihr war nicht bewusst, wie anmutig sie wirkte. „Vor einigen Wochen habe ich ein Päckchen Trockenkräuter, drei Briefe und einmal Vorlesen aus dem Sommemachtstraum gegen dreißig Pfund Trockenfleisch getauscht.“


  „Wie bitte?“


  Sie lachte leise. „Ich erzähle Ihnen alles, während ich Sie füttere. Können Sie sich aufsetzen?“


  Vorsichtig und dann mit mehr Zutrauen kam Ty hoch. Eben wollte er sagen, er könne gut allein essen, als ihm schwindlig wurde. Er lehnte den Rücken gegen den Felsen, der die Rückwand seiner Schutzhöhle bildete. Die Decke, die über ihn gebreitet war, rutschte ihm von der Brust auf den Schoß.


  Beim Anblick der dunklen Behaarung, die unter Tys Verbänden hervorlugte und sich bis unten fortsetzte, spürte Janna, wie ihr Puls schneller ging. Die Versuchung, mit den Fingerspitzen diese Muster nachzuzeichnen, war nahezu überwältigend.


  Sei nicht albern, schalt sie sich. Seit vier Tagen wasche, füttere und pflege ich Ty wie einen Säugling. Ich habe ihn gesehen, in der prallen Sonne und mit nichts als Seifenschaum auf der Haut. Warum zittere ich plötzlich und benehme mich wie eine dumme Gans?


  Weil er jetzt wach ist.


  Er blickte an sich selbst hinunter und fragte sich, warum er angestarrt wurde. Dann zuckte er zusammen. Unter dem Verband um seine Rippen schimmerten Prellungen in allen Regenbogenfarben.


  „Ich biete einen wunderbaren Anblick, wie? Sieht schlimmer aus, als es wehtut. Die Medizin, die du mir gegeben hast, wirkt gut.“ Janna schloss die Augen. Dann richtete sie den Blick auf den Teller. Feine Kreise zeigten sich auf der Oberfläche der Suppe. Ihre Hände zitterten unmerklich, seit sie Ty angeschaut hatte.


  „Du wirst doch nicht blass werden bei meinem Anblick, Bursche. Sicher hast du schon schlimmere Verletzungen gesehen.“


  Bursche. Gott sei Dank, dass er mich dafür hält. Mein Verstand schrumpft auf die Größe eines Sandkorns, wenn er mich mit diesem Verführerlächeln ansieht.


  Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln.


  „Fertig?“ fragte sie und tauchte den Löffel in die Suppe.


  „Kann’s gar nicht abwarten.“


  Sie schob ihm den Löffel in den Mund und spürte den leichten Druck von Lippen und Zunge, als er den Inhalt aufnahm. Beinahe hätte sie den Teller fallen gelassen. Er merkte nichts. Der Geschmack der Suppe verblüffte ihn.


  „Das ist gut.“


  „Kein Grund, so erschrocken zu klingen“, murmelte Janna.


  „Nach der Pferdepisse wusste ich nicht, was du mir als Nächstes einflößt.“


  „Das war Medizin. Jetzt bekommen Sie etwas zu essen.“


  „Essen ist die beste Medizin. Nur gegen ein gewisses Männerleiden hilft ein anderes Mittel.“


  „Ach? Welches Mittel?“


  Ty lächelte viel sagend. „Wenn du erst ein Mann bist, erledigt sich diese Frage.“


  Der Löffel klapperte an seinen Zähnen.


  „Tut mir Leid.“ Sie tat unschuldig.


  „Mach kein verdrießliches Gesicht, Bursche. In deinem Alter ging es mir genauso. Du wirst noch ein Mann.“


  „Für wie alt halten Sie mich?“


  „Sagen wir... dreizehn.“


  Sie atmete durch die Zähne aus. „Sie brauchen nicht höflich zu sein.“


  „Verdammt, Bursche. Mit deinen weichen Wangen und dem zarten Knochenbau wirkst du eher wie zwölf. Das weißt du auch. Sobald du in den Stimmbruch kommst, ändert sich alles. Du musst nur Geduld haben.“


  Da half keine Geduld. Janna wusste, was sie war. Aber sie besaß genug Verstand und Selbstbeherrschung, um diese Wahrheit für sich zu behalten. Mit stetigen Bewegungen löffelte sie die Suppe in Tys Mund.


  „Willst du mich ertränken?“ Er nahm ihr den Löffel weg. „Ich kann allein essen. “ Krachend zerbiss er eine blasse Wurzel und wollte nach dem Namen fragen. Dann entschied er sich anders. Die erste Verhaltensregel in der Wildnis lautete, wenn etwas gut schmeckte, nicht danach zu fragen, was es war. Einfach dankbar sein und hinunterschlucken. „Was hat das zu bedeuten, mit den Kräutern - mit Shakespeare und den Briefen?“ fragte er zwischen zwei Löffeln Suppe.


  „Mein Vater und ich haben die Stücke mit verteilten Rollen gelesen. Das half, unterwegs die Zeit zu vertreiben. Ich besitze noch eine ganze Kiste mit Büchern“, erklärte Janna und musste hilflos zusehen, wie Ty mit der Zunge um seinen Mund fuhr und die Suppe aufleckte. „Wenn ich Vorräte brauche, gehe ich nach Lazy A oder Circle G und schreibe Briefe für die Cowboys. Die meisten können nur Brandzeichen erkennen, deshalb lese ich ihnen ihre Post vor. Sie bewahren sie auf, bis jemand wie ich vorbeikommt.“


  Er betrachtete die dichten dunklen Wimpern, die klaren Augen und das fein geschnittene Gesicht. Der Junge war viel zu hübsch, und das machte ihn unruhig. „Wo bist du zur Schule gegangen?“ fragte er rau.


  „Auf dem Vordersitz eines Pferdewagens. Mein Vater war ein studierter Mann und vom Wandertrieb besessen.“


  „Was ist mit deiner Mutter?“


  „Sie starb, als ich zehn war. Mein Vater sagte, ihr Körper hätte den Anforderungen ihres Geistes nicht genügt. “


  Er hob den Löffel an den Mund und hielt inne. Er sah sie mit eindringlichem Blick an. „Wann ist dein Vater gestorben?“


  Janna zögerte. Ihre Gedanken arbeiteten hektisch. Sagte sie Ty, ihr Vater sei vor fünf Jahren gestorben, würde er fragen, wie sie als nicht einmal zehnjähriges Kind allein hatte überleben können. Verriet sie ihm ihre neunzehn Jahre, würde er schnell erkennen, dass der Bursche niemals eine tiefe Stimme, einen Bart und Muskeln haben würde, weil er in Wirklichkeit ein Mädchen in Männerkleidern war.


  „Vater ist vor einigen Jahren gestorben. Wenn man allein hier draußen lebt, verliert man schnell das Zeitgefühl.“


  Ty war verblüfft. „Du hast seit dem Tod deines Vaters allein gelebt? Die ganze Zeit?“


  Janna nickte.


  „Hast du keine Verwandten?“


  „Nein.“


  „Es muss doch Leute in der Stadt geben, für die du gegen Unterkunft und Verpflegung arbeiten könntest.“


  „Ich mag keine Städte.“


  „Auf einer der Viehfarmen würdest du sicher in der Küche oder als Hilfe beim Einzäunen eine Anstellung finden. Verdammt, wenn du einen Mustang zähmen kannst, nimmt dich jeder Pferdezüchter sofort.“ Der Gedanke an ein elternloses Kind, das allein in der Wildnis lebte, verstörte ihn. „Mit dem Einfangen und Zureiten von Wildpferden kannst du ordentlich Geld verdienen.“ „Ich fange keine wilden Pferde“, entgegnete sie tonlos. „Zu viele verweigern das Fressen. Ich habe gesehen, wie sie mit dürren Leibern und glasigem Blick hinter dem Gatter standen.“


  „Die meisten Mustangs gewöhnen sich an Menschen.“


  Janna schüttelte den Kopf. „Ich raube keinem Mustang die Freiheit. Pferde für Frauen und Kinder habe ich ein paar Mal zugeritten, aber diese Tiere wurden auf einer Ranch geboren und sind dort aufgewachsen.“


  „Im Überlebenskampf muss ein Mann manchmal Dinge tun, die er nicht will.“ Tys Augen wurden schmal beim Ansturm schmerzlicher Erinnerungen. 


  „Bis jetzt habe ich in dieser Hinsicht Glück gehabt“, sagte sie ruhig. „Noch Suppe?“


  Als würde er aus weiter Entfernung zurückgerufen, richtete er den Blick wieder auf sie. „Danke, gem.“ Er reichte ihr den Teller. „Wie wär’s, wenn du mir vorliest, während ich esse?“


  „Gem. Was möchten Sie hören?“


  „Hast du Romeo und Julia?“


  „Ja.“


  „Dann lies mir vor von einer Frau, schöner als die Morgenröte.“ Ty schloss lächelnd die Augen. „Eine vornehme Dame, ganz in Seide gekleidet und mit einem Wesen, das sanfter ist als der Sommerwind, mit hellem Haar, magnolienweißer Haut und zarten Händen, die nie gröbere Dinge berühren als die Tasten eines Flügels, auf dem sie Chopin spielt...“


  „Wie heißt sie?“ fragte Janna angespannt.


  „Wer?“


  „Die in Seide gekleidete Dame, von der Sie sprechen.“


  „Silver MacKenzie, die Frau meines Bruders.“ Er schlug die Augen auf. Sie wirkten klar und hart. „In England leben noch mehr Frauen wie sie. Eine davon werde ich mir holen.“


  Janna stand jäh auf. Einige Minuten später kehrte sie zurück. Unter ihrem linken Arm klemmte ein dickes Buch; in der rechten Hand trug sie eine Schale mit Suppe. Sie reichte Ty die Suppe, öffnete das abgenutzte Buch, Romeo und Julia, 2. Aufzug, 2. Szene, und las:


  Doch still, was schimmert durch das Fenster dort?


  Es ist der Ost und Julia die Sonne!


  7. Kapitel


  Dieser Tag bestimmte, wie sie die nächsten zwei Wochen verbrachten. Wenn Janna glaubte, dass Ty sich überanstrengte in seinem Bemühen, ganz gesund zu werden, holte sie die Bibel, die Werke von Shakespeare, die Gedichte von Dante, Milton oder Pope und las ihm vor. Er durchschaute die Absicht und ließ sie gewähren. Den „Burschen“ mit der tatsächlichen Bedeutung von Ausdrücken aus dem Hohelied von Salomon oder aus Popes Lockenraub zu necken bereitete ihm Vergnügen.


  „Lies den Vers noch mal“, sagte Ty lächelnd. „Du hast ihn so hastig überflogen, dass ich fast nichts mitbekommen habe.“


  Sie neigte den Kopf über die abgegriffene Bibel und murmelte: „Eitelkeit über Eitelkeit... alles ist Eitelkeit!“


  „Das ist Prediger“, bemerkte er gedehnt. „Vorhin hast du aus Salomons Hohelied gelesen, über eine Frau, die von ihrem Liebsten spricht. ,In seinen Garten ging mein Geliebter zu den Balsambeeten, um in den Gartengründen zu weiden, um Lilien zu pflücken.“ Was glaubst du, Bursche? Was meinen diese Worte wirklich?“


  „Er hatte Hunger.“


  „Schon, aber wonach?“ Er streckte sich. „Kennst du die Antwort, bist du ein Mann, ganz gleich, wie groß oder wie alt.“


  Janna betrachtete die muskelbepackten Arme und den gut gebauten Oberkörper. Wieder schwor sie sich, gleich morgen in Sweetwater neue Kleider für Ty zu kaufen. Nur mit dem Lendenschurz bedeckt, würde sie seinen Anblick kaum länger ertragen. Die Versuchung, mit der Hand über die männlich prallen Formen zu streichen, war zu groß.


  Sie stellte sich das Gesicht vor, das er machen würde, sollte sie nicht widerstehen können. Der Gedanke ließ ihren Humor zurückkehren. Sein Entsetzen zu sehen wäre beinahe das Wagnis wert. Bis die Zeit dafür reif war, musste sie sich mit dem Unbehagen zufrieden geben, das er immer dann zeigte, wenn sie sich zu dicht über ihn beugte oder ihn zufällig streifte. Die Nähe des „Burschen“ machte ihn beklommen.


  Ty betrachtete die vollen Lippen, die sich zu einem versonnenen Lächeln formten. Ihn durchzuckte ein Gefühl, das verdächtig an lustvolles Verlangen erinnerte.


  Verflucht, dieser Junge ist viel zu weiblich. Er gefährdet meine Selbstachtung und erst recht meinen Frieden. Wohl besser, ich weiche meinen Körper ordentlich ein. Hoffen wir, dass ein Bad in den heißen Quellen weiter oben im Tal meinen Trieb besänftigt. So viel Hunger hatte ich nicht, seit ich vierzehn war. Ich brauche eine Frau.


  Angeekelt von sich selbst, stand er schwungvoll auf. Überrascht von der plötzlichen Bewegung, ließ Janna das Buch fallen. Ein einzelnes Blatt, das zwischen zwei Seiten eingeklemmt war, flatterte heraus. Ty fing es auf, bevor Janna hinlangen konnte. Er blickte auf das Papier und stieß einen bewundernden Pfiff aus.


  „Ja, das ist eine Dame“, sagte er, die Zeichnung betrachtend. Sie zeigte eine Frau in Abendrobe und mit kunstvoll frisiertem Haar. „Solche Eleganz sieht man selten. Woher hast du das Bild?“


  „Mein Vater hat es gezeichnet, als Mutter noch lebte.“


  „Ist das deine Mutter?“


  Janna nickte.


  „Jetzt verstehe ich, woher du den feinen Knochenbau hast und ...“ Ty unterbrach sich. Dem Burschen zu sagen, dass sein Mund einer Kurtisane alle Ehre machen würde und seine Augen viel zu groß waren für einen Knaben, hatte keinen Sinn. Stattdessen widmete er dem Bild seine Aufmerksamkeit und nicht dem feenhaften Wesen, dessen Haut und Haare dufteten wie eine warme Sommerwiese.


  „Dein Vater konnte sich glücklich schätzen. Von solch einer Frau träumt ein Mann. Alles an ihr ist zart, glatt und weich wie Seide. Sobald ich Lucifer gefangen und meine Herde aufgebaut habe, reise ich nach Europa und werbe um eine feine Dame wie diese. Ich werde sie heiraten, in mein Haus bringen und mit ihr starke Söhne und seidenzarte Töchter zeugen. “


  „Hier im Westen hält Seide nicht lange“, bemerkte Janna steif.


  Er lachte. „Deshalb mache ich zuerst mein Vermögen. Von einer feinen Dame würde ich nie erwarten, in einer Holzhütte zu leben und sich die zarten Hände an Gestrüpp und Steinen aufzureißen.“


  Sie blickte auf ihre Hände. Sie waren nicht rau, aber auch nicht seidenglatt. „Zartheit ist nicht alles.“


  Er schüttelte den Kopf, in seinem Traum gefangen. „Bei einer Frau schon. Ich bekomme meine Seidendame, oder ich nehme gar keine Frau. Höchstens um meine Lust an ihr zu stillen.“


  Die Worte trafen Janna wie Messerstiche. Sie erschrak über den Schmerz, über den Zorn und das Gefühl... betrogen worden zu sein.


  „Warum glauben Sie, ein» Seidendame würde einen Mann wie Sie nehmen?“ fragte sie kalt.


  Er lächelte in sich hinein. „Ich scheine Frauen zu gefallen, vor allem wenn ich gewaschen und gekämmt bin.“


  „Ach“, schnaubte sie. „Selbst wenn Sie sich von jetzt bis Weihnachten schrubbten, glaube ich kaum, dass eine dieser feinen Damen mehr als einen Blick auf Sie riskieren würde.“


  Er konnte nicht mehr antworten. Zebra wieherte warnend. Ty drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam, riss Janna zu Boden und zog ein Jagdmesser aus seinem Lendenschurz. Im nächsten Moment lag er halb über ihr und hielt sie mit seinem Gewicht unten.


  „Nicht bewegen“, flüsterte er ihr kaum hörbar ins Ohr.


  Sie nickte schwach. Sie spürte, wie er sein Gewicht verlagerte und zur Seite rollte. Im hohen Gras schimmerte ein Stück sonnengebräunter Haut, und durch die Weiden am Wasser huschte ein Schatten, dann rührte sich nichts mehr. Ty war verschwunden. Janna überlief ein Schauer, als ihr bewusst wurde, wie flink und kraftvoll er sich bewegte, seit er wieder gesund war. Sie überlegte, ob sie weiter nach hinten kriechen sollte, wo die Deckung besser war, und entschied sich anders. Er erwartete, sie an dem Ort wieder zu finden, wo er sie verlassen hatte, und er würde alles angreifen, das sich jenseits dieser Stelle bewegte.


  Auf dem Weg durch das Dickicht zum Ufer strichen Weidenzweige geräuschlos über Tys nackten Körper. Der Bach war kaum einen Meter breit und noch warm von den heißen Quellen weiter oben an seinem Ursprung, wo das Tal sich zu einem von Nebel verhüllten Paradies aus Lava, roten Felsen, üppigem Grün und Wasser verengte, dem ein leichter Schwefelhauch der Hölle entstieg.


  In den Weiden, die Ty umgaben, rührte sich nichts. Kein Ton war zu hören. Sonst hüpften überall im Tal kleine Vögel umher, zwitscherten und genossen das kostbare Wasser. Stille in der Wildnis bedeutete Gefahr. Ein Eindringling befand sich in der Nähe.


  Einhundertundfünfzig Meter entfernt stand Zebra schnaubend im hohen Gras. Dann rannte die Stute mit donnerndem Hufschlag davon. Die Flucht des Wildpferds zeigte Ty, dass entweder ein Puma oder ein Mensch den Frieden gestört haben musste. Vor keinem anderen Lebewesen wäre das Pferd davongestoben. Ohne den Schutzschirm der Weidenzweige zu durchbrechen, betrachtete er das Tal. Zebra stand zweihundertfünfzig Meter von ihm weg, zitternd vor Anspannung und fluchtbereit, mit hoch erhobenem Kopf und die schwarzen Ohren nach vom gespitzt. Sie sah auf einen Punkt, der sich ein ganzes Stück bachabwärts von Ty befand.


  Etwas musste aus dem schmalen Felsentor gekommen sein, ln welche Richtung bewegte sich der Eindringling? Ging er zu den heißen Quellen am nördlichen Ende oder zu den indianischen Ruinen im Süden?


  Reglos beobachtete Ty, wie die Stute sich verhielt. Er vertraute darauf, dass sie den Störenfried besser orten konnte als ein Mensch. Hals und Ohren gereckt, verfolgte Zebra etwas, das er nicht sehen konnte. Langsam drehte sie den Kopf in seine Richtung.


  Alles klar. Der Eindringling bewegt sich auf mich zu.


  Ty ließ das kleine, abwechslungsreiche Tal vor seinem inneren Auge auferstehen. Kaum zwei Kilometer lang und an keiner Stelle breiter als fünfzig Meter, wurde es an einer Seite von rotem Sandstein, an der anderen von schwarzen Lavafelsen begrenzt. Die heißen Quellen im Norden speisten einen Bach. Andere, kleinere Bachläufe mündeten an verschiedenen Stellen in den Hauptabfluss, aber nur nach schweren Regenfällen, wenn sich für kurze Zeit von den Felsen funkelnde Wasservorhänge stürzten.


  Ty entschied, dass der beste Platz für einen Hinterhalt die Stelle war, an der er stand. Ein kaum sichtbarer Pfad wand sich zwischen dem Rand des Weiden Wäldchens und dem erstarrten Lavastrom hindurch, der das Tal in zwei Hälften teilte. Wer das Talende erreichen wollte, war gezwungen, den Weg zwischen dieser Felsenklippe und den Weiden zu nehmen. Ty musste nur ruhig das Geschehen um sich beobachten.


  Reglos und mit angespannten Muskeln wartete er - wie schon so oft.


  Ich wünschte, Logan wäre hier. In solchen Augenblicken kann einem Mann der ungeschützte Rücken ganz schön kribbeln.


  Aber Logan war mit Silver in Wyoming. Die letzte Nachricht über seine beiden anderen Brüder war gewesen, dass Case und Duncan mit Blue Wolf nach Gold schürften, um das verlorene Vermögen der MacKenzies wieder anzuhäufen und sich selbst eine neue Lebensgrundlage zu schaffen. Zumindest waren das Duncans Pläne. Gott oder der Teufel mochten wissen, was im Kopf von Case vorging. Seit er im Krieg gekämpft hatte, umgab seinen jüngeren Bruder eine Mauer des Schweigens.


  Nach wenigen Minuten hörte Ty leise Schritte, die durch das hohe Gras näher kamen. Als sie die Weiden erreichten, sprang er lautlos aus seiner Deckung. Einen Arm hakte er von hinten um den Hals des Eindringlings, mit dem Messer in der anderen Hand holte er zum tödlichen Stoß aus.


  Im letzten Augenblick bemerkte er, dass der Mann alt und unbewaffnet war. Er riss das Messer zur Seite.


  „Wer sind Sie?“ fragte er ruhig und hielt dem Eindringling die Schneide an die Kehle.


  „John Turner. Bin ich froh, dass Sie kein verdammter Bandit oder Indianer sind. Umbringen hätten Sie mich können.“


  Ty verzichtete auf eine Begrüßung. „Gehen Sie vor mir her zu dem roten Felsen dort. Bleiben Sie nicht stehen, drehen Sie sich nicht um. Eine falsche Bewegung, und Sie sind tot.“


  8. Kapitel


  Er folgte dem Eindringling dicht auf den Fersen, aber weit genug entfernt, damit dieser sich nicht in einer plötzlichen Kehrtwendung auf ihn werfen und ihn überrumpeln konnte. Wenige Minuten später trafen sie vor Jannas Versteck ein.


  „Alles klar, Junge. Du kannst rauskommen“, sagte Ty.


  Janna erhob sich. „Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass mein Name nicht ,Junge“ ist, ich heiße ... Oh, hallo, Jack. Hast du deine Magenmedizin schon aufgebraucht?“


  Der Alte antwortete nicht. Ty hielt ihm wieder das Messer an die Kehle.


  „Mir haben Sie gesagt, Ihr Name wäre John Turner“, bemerkte Ty.


  „Das stimmt auch. Aber für die meisten Leute bin ich Mad Jack.“


  Ty sah zu Janna herüber.


  Sie nickte. „Das ist richtig. Jack war Vaters Freund.“


  Ty senkte das Messer. Mad Jack wandte sich um und spie einen dünnen Strahl brauner Brühe gegen einen Busch.


  „Ihr Vater hat mich in sein Geschäft aufgenommen. Wir waren Partner“, erklärte er, den Tabakpriem von einer Backe in die andere schiebend. „Er hat vor einigen Jahren den Löffel abgegeben, aber mein Spiel ist noch nicht aus.“ Er schaute zu Janna. „Ich habe ein paar Klumpen Gold für dich, aber du warst an den alten Plätzen nicht zu finden.“


  „Dort ist es nicht mehr sicher. Cascabels neues Lager liegt zu nah.“


  „Die Blauröcke von der Kavallerie haben in diesem Sommer der alten Klapperschlange das Leben zur Hölle gemacht.“ Mad Jack schüttelte seinen Rucksack ab, löste die Verschlussklappe und zog einen kleinen Lederbeutel heraus, der schwer in seinem Handteller wog. „Ich dachte mir, du könntest ein paar Wintervorräte brauchen. Wie der junge Kerl aussieht, den du bei dir hast, hätte ich besser zwei Säckchen Gold mitgebracht.“


  „Wie geht es deinem Magen?“ fragte Janna hastig, um nicht von dem „jungen Kerl“ reden zu müssen.


  „Geht so. Kann’s aushalten.“ Mad Jack schob den Tabak wieder in die andere Backe zurück. „Und du, Janna? Alles in Ordnung? Du bist früh in dein Winterlager gezogen.“


  „Ty war verletzt“, erklärte sie, warf Ihm einen kurzen Seitenblick zu und betete stumm, aber ohne viel Hoffnung, dass ihm der Unterschied zwischen Janna und Jan nicht auffiel. „Er musste bei Cascabels Leuten Spießruten laufen und ist ihnen entkommen.“


  Mad Jack wandte sich zu Ty um, als sähe er ihn zum ersten Mal. „Aha, Sie sind das.“ Der Alte schmunzelte. Seine Stimme klang rostig. „Sie haben Cascabel zum Gespött aller Ute gemacht. Ich wette, wenn Black Hawk Sie findet, kriegen Sie eine Medaille, bevor er Ihren Skalp abschneidet. Wie sind Sie mit Janna zusammengekommen?“ Zum zweiten Mal hörte Ty, dass der alte Goldgräber Janna sagte. Das konnte kein Versprecher sein.


  „Janna? Ist das dein richtiger Name, Bursche?“


  Sie nickte kaum merklich.


  Seine rechte Hand schnellte vor und riss ihr den großen Schlapphut vom Kopf. Zwei lange dicke Zöpfe fielen an ihrem Rücken hinab. Unten waren sie mit Lederbändern umwickelt. Ein Stirnband, wie die Indianer es trugen, hielt alle widerspenstigen Locken zurück. Die Haarfarbe war ein dunkles Rotbraun, das bei jeder Kopfbewegung feurig schimmerte. Dazu strahlten die hellen Augen mit ihrer kristallklaren Tiefe wie Diamanten. Der zarte Knochenbau und die samtige Haut schienen Ty für seine Blindheit zu verhöhnen.


  „Also gut, Bursche.“ Er kniff die Augen zusammen. Er war wütend auf sich selbst, weil er sich hatte täuschen lassen, und wütend auf sie, weil sie ihn genarrt hatte. „Eines sage ich dir ... als Mädchen machst du weniger her. Den Jungen fand ich hübscher.“


  Mad Jacks Schmunzeln konnte ihn nicht aufheitern. Er stülpte ihr den Hut auf und zog ihn bis über die Ohren.


  „Sie hat dich reingelegt, wie?“ fragte Mad Jack und klatschte vergnügt in die Hände. „Mach dir nichts draus, mein Sohn. Ist ein verdammt kluges Mädchen. Den Indianern hat sie weisgemacht, sie wäre eine bruja, eine Hexe. Die Mustangs halten sie für ein Pferd auf zwei Beinen. “


  Ty brummte.


  „Na ja“, fuhr Mad Jack fort und betrachtete Ty, der halb nackt dastand. „Wenn ein Kerl mit beinahe nichts auf dem Leib herum-


  rennt, Leuten auflauert und hofft, sie halten ihn für einen Indianer, kann man das doch verstehen. Das erklärt vielleicht, warum diese junge Dame lieber für einen Jungen gehalten werden möchte.“ „Dame?“ Ty musterte Janna. „Weiblich mag sie sein, Jack, aber keine Dame. Eine Dame wäre lieber tot, als in diesen Lumpen gesehen zu werden.“


  Sie unterdrückte den Schmerz, den seine bissigen Bemerkungen auslösten. Lieber behielt sie ihren brodelnden Zorn. Sie wandte sich an Mad Jack und sprach mit der kultivierten Stimme, die ihr Vater sie gelehrt hatte, um Shakespeare zu lesen.


  „Du musst verstehen, Ty ist ein Gentleman und Kenner, was Damen anbelangt. Achte auf den eleganten Schnitt seiner Hose und das makellos weiße Leinenhemd. Sein Gehrock ist aus feinstem Wolltuch und maßgeschneidert. Die handgemachten Stiefel entsprechen höchsten Qualitätsansprüchen und passen wie eine zweite Haut.“ Mad Jack brach in schallendes Gelächter aus und verschluckte fast seinen Priem, lange bevor Janna mit ihrer bitteren Beschreibung fertig war. Ty verzog die Lippen zu einem süffisanten Lächeln.


  „Ein Mann ist mehr als seine Kleider.“


  „Und eine Frau nicht?“


  „Mädchen, dir fehlen die Kurven, um eine Frau zu sein.“ Er wandte sich ab, bevor sie antworten konnte. „Ich gehe in die Wanne.“ Er benutzte Jannas scherzhafte Bezeichnung für den Teich, in dem beide getrennt badeten. „Überleg erst gar nicht, ob du nachkommen und mir den Rücken schrubben sollst. Ich schaffe das gut allein.“


  Ty stapfte vom Lager weg. Janna blickte ihm mit bemüht ruhiger Miene nach. Dann wandte sie sich um und begann für Mad Jack einen Kräutertee zuzubereiten.


  „Tut mir Leid, Mädchen“, sagte er und sah ihr bei der Arbeit zu. „Wäre wohl besser gewesen, ich hätte die Klappe gehalten. Soll ich hier bleiben?“


  Janna schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Ich weiß, wie unruhig du nach wenigen Stunden im Lager wirst. Ty ist verärgert. Er beruhigt sich wieder. “


  „Das glaube ich nicht. Er weiß jetzt, dass du eine Frau bist. Vielleicht willst du deswegen nicht länger mit ihm allein sein.“


  „Es wird keine Schwierigkeiten geben“, antwortete sie unglücklich. „Du hast seine Worte gehört. Für ihn bin ich so attraktiv wie ein Zaunpfahl.“ Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, ihren Mangel an weiblicher Verführungskraft gelassen hinzunehmen.


  Mad Jack sah sie mit seinen blassen Augen nachdenklich an. „Du wünschst dir, es wäre anders“, sagte er nach einer Weile.


  Sie öffnete den Mund, besann sich dann aber anders. Die Wahrheit zu leugnen war sinnlos, auch wenn sie schmerzte.


  „Ja, ich möchte, dass er mich anziehend findet. Welche Frau wünscht sich das nicht? Er ist ein Mann durch und durch.“ Sie füllte Kräuter in die kleine Kanne. „Und er hat einen guten Charakter. Er war vor Schmerz fast wahnsinnig, trotzdem hat er mich zuerst beschützt. Gewalt würde er mir nie antun.“ Janna verzog wehmütig das Gesicht. „Dazu hätte er kaum Gelegenheit. Wahrscheinlich würde ich schneller zustimmen, als er denken kann.“


  Mad Jack zögerte. Dann seufzte er. „Mädchen, ich weiß nicht, wie viel dein Vater dir über Schwangerschaft und solche Dinge erzählt hat. Aber es gibt genug Frauen, die ihr Leben lang bereuen, nicht Nein gesagt zu haben. Wenn einen Mann der Trieb packt, raspelt er Süßholz und macht Versprechungen, die er niemals einzulösen gedenkt.“


  „So würde Ty mich nie anlügen.“


  „Das müssen keine richtigen Lügen sein. Wenn einem Mann die Lenden wehtun, kann er nicht mehr zwischen wahr und unwahr unterscheiden. Seine Natur treibt ihn. Es gäbe kaum genug Kinder, die Welt zu bevölkern, würden sich Männer mit dem Gedanken aufhalten, was richtig und was falsch ist.“


  Sie räusperte sich und rührte den Kräutertee um. Trotz der schwachen Röte in seinem wettergegerbten Gesicht fuhr Mad Jack tapfer mit seiner Warnung vor der unzuverlässigen Natur des Mannes fort.


  „Was ich zu sagen versuche“, murmelte er und suchte in seiner fleckigen Hemdtasche nach einem Tabakstück, „er ist ein prächtiger Zuchthengst und wird bald völlig gesund sein. Eines Morgens wacht er auf, hart wie Stein, und dann sucht er einen weichen Ort, wo er den schmerzlichen Drang lindern kann.“


  Janna senkte den Kopf und war froh, dass die breite Hutkrempe ihr Gesicht verbarg. Sie wusste nicht, ob sie Mad Jack mit dem heißen Tee überschütten oder ihn umarmen sollte, weil er sich solche Mühe gab, ein elternloses Mädchen aufzuklären; eine Aufgabe, auf die er offensichtlich schlecht vorbereitet war.


  „Ich weiß, ich bin zu direkt“, fuhr er hartnäckig fort. „Verdammt. Mädchen. Du hast keine Mutter, keine Tanten, keine Schwestern. Niemand kann dich vor den Männern warnen. Ich sage dir, ehe du dich versiehst, wirst du dick und rund, und das nicht vom Essen. “


  „Dein Tee ist fertig.“


  „Mädchen, verstehst du, was ich dir mitteilen will?“


  „Ich weiß, woher die Kinder kommen und wie sie gemacht werden, wenn du das meinst.“


  „Genau das meine ich“, murmelte Mad Jack.


  Janna blickte auf. Sie sah, wie er mit seinem Messer ein Stück Kautabak abschnitt, und schnaubte ärgerlich. „Kein Wunder, dass dein Magen sauer wird wie die Milch vom letzten Monat. Dieses Zeug würde einem Stinktier die Kehle zuschnüren.“


  Er tat ihren Vorwurf mit einem trockenen Lachen ab. „Für einen Mann in meinem Alter ist Kautabak der einzige Trost. Und gelegentlich ein kleiner Goldfund. Seit dem Tod deines Vaters lief die Sache recht gut. Ich habe nachgedacht. Ich will, dass du einen Teil von meinem Gold nimmst und weggehst von hier.“


  Sie wollte widersprechen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. Er stopfte sich den Tabakpriem in den Mund und kaute genüsslich darauf herum, ohne mit dem Reden aufzuhören.


  „Pass auf, Mädchen. Es strömen immer mehr Menschen in dieses Land. Eines Tages kreuzt der falsche Mann deinen Weg, einer von der Sorte, die keine süßen Worte und keine Höflichkeit kennt, nur ihr eigenes Vergnügen. Ich meine nicht nur die abtrünnigen Rothäute. Manche der Blauröcke sind genauso schlimm. Auch der Abschaum, der Gewehre an Cascabel verkauft, ist nicht besser.“


  Mad Jack sah Janna an, die sich in einer anmutigen Bewegung über das Feuer beugte. Sie war unverkennbar weiblich. Ebenso unverkennbar war ihre Weigerung, auf ihn zu hören.


  „Für eine Frau wird das Leben hier draußen verdammt gefährlich, auch in Männerkleidern. Und um dich wäre es schade, wenn du allein in der Wildnis bliebst.“


  „Ich habe fünf gute Jahre hier verbracht.“


  Er schnaubte. „Gut, wie? Abgemagert bist du wie eine Stute, die zwei Fohlen säugt. Wenn du einen Mann finden willst, muss Fleisch an deine Knochen kommen.“


  „Meine Mutter war auch nicht rund wie ein Butterfass“, murmelte sie. „Vater hat das nicht gestört.“


  So wenig wie Ty, wenn seine Bewunderung für die Frau auf der Zeichnung ein Hinweis sein konnte.


  Mad Jack fluchte halblaut. „Fühlst du dich nicht manchmal einsam, nur mit den Wildpferden als Gesellschaft? Und du isst so selten, dass du kaum einen Schatten wirfst.“ „Fühlst du dich einsam?“


  „Verdammt, mit mir ist das etwas anderes. Ich bin ein Mann. Du nicht, trotz deiner Kleider. Willst du denn keinen Mann haben und Kinder, mit denen du dich herumplagen kannst?“


  Janna schwieg. Die Antwort tat zu weh. Bevor sie Ty begegnet war, hatte sie nicht wirklich begriffen, was das Leben zu bieten hatte. Dann war er gekommen. Nun wusste sie, was das Wort Einsamkeit bedeutete.


  „Die Wildpferde sind alles, was ich habe.“


  „Und sie werden alles sein, was du haben wirst, wenn du nicht fortgehst.“


  „Wenn ich fortgehe, habe ich nichts mehr. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die die Blicke der Männer auf sich ziehen. Ty hat das klar ausgedrückt, und er ist ein ,Zuchthengst“, der sich auskennt.“ Sie zuckte mit den Schultern, um nicht zu zeigen, wie unglücklich sie war. „Lieber lebe ich bei den wilden Pferden, statt in einer Pension als Köchin zu arbeiten, wo die Männer gierig nach mir greifen, wenn sie sich unbeobachtet glauben.“


  „Aber...“


  „Ich bleibe. Das ist mein letztes Wort.“


  9. Kapitel


  Der Teich mit seinen glatten Felsrändern lag in ausreichendem Abstand zu den brodelnd heißen Quellen, die ihn speisten. Bis zum Badebecken kühlte das Wasser auf eine erträgliche Temperatur ab und hatte den Schwefelgeruch fast verloren. Während der kalten Nachtstunden bildete sich ein leichter Nebel über dem klaren blassblauen Teich, und zu allen Zeiten glitzerte er einladend. Das Wasser ließ sich gefahrlos trinken, aber als Lebensraum für Pflanzen war es zu warm. Nur Sand und Steine säumten das Ufer. Überall, wo das Wasser den Felsen benetzte, hatte sich durch den hohen Mineralgehalt eine glatte cremegelbe Sedimentschicht gebildet, die alle Unebenheiten im Ursprungsgestein ausglich. Auf diese Weise war eine harte, aber bequeme Mulde entstanden, die aussah wie eine Badewanne und in der Ty nun die letzten Spuren von Cascabels Prügelritual einweichte.


  Im Gegensatz zu heute genoss er normalerweise das wohltuend heiße Wasser im Badeteich. Er glühte nicht nur wegen der hohen Temperatur. Der „Bursche“ war ein Mädchen. Er hatte nicht übel Lust, Janna den Hintern zu versohlen, damit sie anständiges Benehmen lernte. Allein der Gedanke, wie sie ihn herumlaufen ließ, mit ein paar Fetzen bekleidet, die sie aus einer alten Decke gerissen hatte ...


  Röte breitete sich unter dem dunklen Brusthaar und auf seinem Gesicht aus. Er stellte fest, dass er sich schämte, und wurde wütend. Er konnte wohl kaum befangen sein, weil er noch nie nackt vor einer Frau gestanden hatte. Wie alle MacKenzie-Brüder zog Ty die Blicke der Frauen auf sich, seit er alt genug war, um sich zu rasieren. Ihn störte der Gedanke, Janna schockiert zu haben; es war die Vorstellung, dass ein halbwüchsiges Mädchen einen erwachsenen Mann völlig ohne Kleider hatte sehen müssen, und das mehrmals.


  Sie muss vor Scham fast umgekommen sein, trotzdem hat sie sich nichts anmerken lassen. Als ich im Fieber lag, hat sie mich überall gewaschen; sie hat meine Wunden mit Kräutersalbe versorgt und mir vorgelesen. Mir ist nichts anderes eingefallen, als sie zu necken und bloßzustellen, in einer Weise, die ich mir nie erlaubt hätte, nicht bei einem Mädchen. Sie kann nicht älter als ... Ty setzte sich jäh auf den Rand der Felswanne. Das Wasser rann an ihm herab. Wie war sie nun wirklich? Und wie unschuldig?


  Ihm fiel der begehrliche Ausdruck ein, den er einmal in ihren Augen gesehen hatte. Sofort unterdrückte er den Gedanken. Er war fast dreißig. Was fiel ihm eigentlich ein, eine Dreizehnjährige auch nur anzuschauen, ganz gleich, wie weich ihre Wangen waren oder wie sehr ihr Blick ihn wärmte, wenn sie ihn in Momenten, in denen sie sich unbeobachtet wähnte, mit ihren grauen Augen anguckte. Ob Junge oder Mädchen, mit dreizehn blieb ein Anfall von Heldenverehrung, was er war.


  Wenn sie die Wahrheit gesagt hatte und tatsächlich dreizehn war.


  Viel älter kann sie nicht sein. Vielleicht bin ich blind, aber nicht tot. Hätte sie Brüste, wäre mir das aufgefallen. Hüften hätte ich auch gesehen. Selbst unter diesen albernen, viel zu weiten Kleidern. So etwas wäre mir nicht entgangen ... oder doch? Zum Teufel. Natürlich nicht.


  Der Gedanke beruhigte ihn. Ty machte es sich wieder im Badebecken bequem. Ein Kind blieb ein Kind. Das Geschlecht spielte keine Rolle. Der quälende Hunger nach einer Frau war nur ein Zeichen für seine wieder hergestellte Gesundheit und hatte nichts mit dem Waisenmädchen zu tun, das mit seinen zarten Händen so gut wie jede schmerzende Stelle an ihm berührt hatte.


  Genau die schmerzenden Stellen, die sie ausgespart hatte, machten ihn wahnsinnig.


  „Verdammt und zugenäht!“ Er erhob sich mit einem Satz aus dem Wasser.


  Er stand tropfend auf der glatten Steinkante, wütend auf sich und die Welt, vor allem zornig auf Janna Wayland. Aufgebracht schrubbte er seinen Lendenschurz auf dem Felsen, wrang ihn aus und band das Tuch um die Hüften, um den augenscheinlichen Beweis seines Hungers zu verdecken.


  Dann fuhr er herum und setzte sich wieder in die Steinwanne. Er erinnerte sich an das Seifenstück, das Janna in einer Nische aufbewahrte. Er griff danach und wusch sich unter ständigen Flüchen vom Kopf bis zu den frisch verheilten Füßen. Er spülte sorgfältig den Schaum ab, rückte das eng gewordene Lendentuch gerade und kehrte steifbeinig zum Lager zurück.


  Janna war damit beschäftigt, grüne Kräuter auf Zweige zu legen, die von zwei sich gabelnden Stöcken getragen wurden. Sonne und Wind sollten sie langsam ausdörren. In ein bis zwei Wochen würden die Kräuter trocken sein und konnten gelagert werden, ganz, zerbröselt oder als Pulver. Sie bereitete daraus Lotionen, Salben, Arzneisäfte und andere Heilmittel.


  „Was machen Ihre Füße?“ fragte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken.


  „Was Füße halt so machen. Wo ist Mad Jack?“


  „Weg.“


  „Was?“


  „Er hat sich Sorgen gemacht, weil er mich an keinem der üblichen Plätze finden konnte. Daher ..."


  „An keinem der üblichen Plätze?“


  „Wo Lucifers Herde sich aufhält. Nachdem Jack sicher war, dass mir nichts fehlt, ist er wieder gegangen.“


  „Wohin?“


  „Wo er seine Mine hat.“


  „Meinst du, deine graubraune Stute würde mich nach Sweetwater bringen?“


  „Ich weiß nicht. Zebra mag Sie gern, aber Städte liebt sie überhaupt nicht.“


  „Ihr beide seid ein schönes Paar“, murmelte er und fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar.


  „Hier.“


  Er fing den kleinen Lederbeutel, den sie aus ihrer weiten Hosentasche gezogen hatte.


  „Was ist das?“ fragte er.


  „Mad Jacks Gold. Das werden Sie brauchen in der Stadt. Oder wollen Sie die Sachen abarbeiten, die Sie kaufen?“


  „Ich kann von einer Dreizehnjährigen kein Gold annehmen.“


  Sie blickte ihn an. Dann wandte sie sich wieder den Kräutern zu. „Das tun Sie nicht.“


  „Was?“


  „Sie nehmen kein Gold von einer Dreizehnjährigen an. Ich bin neunzehn. Dass ich dreizehn bin, habe ich nur gesagt, damit Sie keinen Verdacht schöpften, ich könnte eine Frau sein.“


  „Süße“, erwiderte er gedehnt und musterte sie, „wärst du nackt an mir vorbeigegangen, ich hätte nichts bemerkt. Im ganzen Leben habe ich keine unweiblichere Frau gesehen.“


  Sie krallte die Finger in die Kräuter. Der Stachel saß. Aber sie war entschlossen, ihre Verletztheit nicht zu zeigen.


  „Danke“, antwortete sie heiser. „Ich habe von Cascabel die Kunst gelernt, mich in offener Landschaft unsichtbar zu machen. Letztes Jahr hat ihn die Kavallerie weiter unten im Süden gefangen genommen. Er ist den Blauröcken entwischt. Sie sind ihm nachgejagt und dachten, ihn leicht wieder zu finden. Das Land war flach, bis auf ein paar verkrüppelte Mesquitebäume. Nicht einmal ein Kaninchen hätte ein Versteck gefunden, geschweige denn ein ausgewachsener Mann.“


  Ty ärgerte sich, hereingelegt worden zu sein. Trotzdem hörte er zu. Er wollte wissen, warum ihre Stimme so betörend auf ihn wirkte. Schließlich erkannte er den Grund. Janna bemühte sich nicht mehr, die weibliche Färbung zu verbergen. Ihre Stimme klang weich und melodisch - wie Musik.


  Und sie war neunzehn, nicht dreizehn.


  Hör auf! Sie steht ganz allein in der Welt. Ein Mann, der das ausnutzt, ist ein Schuft.


  „Die Soldaten wussten, dass es kein Versteck gab. Deshalb sahen sie nicht genau genug hin“, fuhr Janna fort. „Cascabel ist gerissen wie der Teufel. Ihm war klar, er musste sich dort verbergen, wo niemand ihn vermutete: in der offenen Landschaft. Als er erkannte, dass die Soldaten ihn noch in der Ebene einholen würden, rollte er sich in den Staub, griff nach ein paar Mesquitezweigen und blieb ruhig liegen. Die Zweige waren keine richtige Deckung, aber den Soldaten bot sich ein vertrauter Anblick, und sie würden kein zweites Mal hinsehen. Was sie tatsächlich nicht taten“, schloss sie. „Sie ritten einfach an Cascabel vorbei, höchstens dreißig Meter entfernt, ohne einen Blick in seine Richtung zu werfen.“


  „Vielleicht ist Cascabel einem Mesquitebaum ähnlicher als du einer richtigen Frau.“


  „So, denken Sie? Wir beide wissen, wie leicht Ihre Augen Sie trügen.“


  Er bemerkte die Gefühle, die sie zu verbergen suchte. Er lächelte. Zum ersten Mal seit der niederschmetternden Erkenntnis, das Opfer einer Täuschung geworden zu sein, fühlte er sich besser. Sollten seine Brüder herausfinden, was geschehen war, würden sie ihn gnadenlos verspotten. Bei den MacKenzies war Ty immer der Fachmann für den Umgang mit dem anderen Geschlecht gewesen.


  Er lachte laut und spürte, wie seine Stimmung stieg. Jetzt konnte er an dem Chamäleon mit den grauen Augen Rache nehmen. Diese


  Situation würde er auskosten. Sie sollte jeden Tag bereuen, an dem sie ihm weisgemacht hatte, ein weiblich aussehender Junge zu sein.


  „Wärst du nur annähernd eine Frau“, sagte er wegwerfend, „würde ich mich schämen, auf deine Täuschung hereingefallen zu sein. Aber ich kann keine weiblichen Formen an dir erkennen. Du behauptest, du seist ein Mädchen. Ich bin zu wohlerzogen, von dir den Beweis zu verlangen ... Meine Zweifel werden bleiben.“


  „Sie? Wohlerzogen?“ fragte Janna ungläubig. Sie blickte in sein unrasiertes Gesicht und auf das durchnässte Lendentuch. „Nach allem, was ich sehe - und es gibt verflixt wenig, das nicht zu sehen wäre -, ähneln Sie einem ungehobelten Wilden.“


  Er lachte wieder, dieses Mal weniger herzhaft. „Ich weiß, wie wohlerzogen ich bin. Ich bin ein Gentleman, Bursche. Es gibt eine Menge wirklicher Damen, die das bestätigen können.“


  Im Geist verglich sie sich mit dem Bild ihrer Mutter; unförmige zerlumpte Kleider gegen raschelnde Seide, Indianerzöpfe gegen kunstvoll aufgetürmte Locken. Der Vergleich tat zu weh. Wie die Tatsache, dass Ty das Bild ihrer Mutter gefiel, während er, was die nicht vorhandenen Reize der Tochter betraf, kaum deutlicher hätte werden können.


  Tränen sammelten sich in Jannas Augen. Sie war entsetzt bei dem Gedanken, Ty könnte sie weinen sehen. Wortlos klopfte sie sich den Staub von den Händen und schob sich an ihm vorbei, ohne ihn anzublicken. Trotz ihrer bissigen Bemerkung wusste sie, wie gut seine Beobachtungsgabe war. Ihm entging nie, in welcher Stimmung sie sich befand.


  Janna hatte die Grenze zum Grasland in ihrem Tal erreicht. Sie legte die Hände trichterförmig um den Mund und ahmte den Schrei eines Habichts nach, um Zebra anzulocken. Menschliche Ohren konnten ihn nicht von dem eines echten Vogels unterscheiden, für die Stute kam das Signal jedoch einer Trompetenfanfare gleich. Nach wenigen Augenblicken trabte Zebra eilig auf Janna zu.


  „Hallo, meine Hübsche“, murmelte die junge Frau. Sie streichelte den Hals der Stute und zupfte Grashalme aus den langen Haaren an Mähne und Schweif. „Zeig mir deine Hufe.“


  Sie ging langsam um das Pferd herum und nahm ein Bein nach dem anderen an den Fesseln hoch. Zebra hob die Hufe und blieb geduldig stehen, während Janna mit einem kurzen spitzen Stock die Schlammreste und Schotterstücke entfernte, die sich in Furchen und Ecken festgesetzt hatten.


  „Mit einem Hufkratzer aus Stahl wäre die Sache einfacher“, sagte


  Ty.


  Janna verhinderte mit knapper Not, dass sie zusammenzuckte. Auf dem Gras war er auf bloßen Füßen lautlos wie ein Schatten herangetreten.


  „Wenn ich einen Hufkratzer kaufe, werden sich die Leute fragen, wofür ich ihn brauche. Außer mir weiß nur ein Mensch von den gezähmten ..." Ihre Stimme erstarb. Nicht nur Mad Jack, auch Ty wusste von ihrem Kontakt zu Lucifers Herde. „Könnte das unser Geheimnis bleiben?“ fragte sie und sah ihn an. Ihr Kopf schmerzte vor Anspannung. „Schlimm genug, dass ich gelegentlich mit Gold auf-tauche. Sollten ein paar Männer, die sich in der Gegend herumtreiben, auch noch erfahren, dass Lucifer meine Nähe duldet, hetzen sie mich wie einen tollwütigen Hund, um an den Hengst heranzukommen.“


  Ty schaute in das Gesicht, das stumm flehend zu ihm emporblickte. Ihm war, als hätte er einen Tritt in die Magengrube erhalten. Der Gedanke, Janna zu benutzen, um an Lucifer heranzukommen, war in seinem Kopf, seit er wusste, dass Zebra zum Harem des schwarzen Hengstes gehörte.


  Sie hetzen mich wie einen tollwütigen Hund, um an den Hengst...


  Bevor Ty begriff, was er tat, griff er ihr tröstend unters Kinn.


  „Ich werde niemandem ein Wort verraten. Das verspreche ich, Janna. Und ich werde dich nicht benutzen. Ich will diesen Hengst haben, und ich kriege ihn, dafür sorge ich - aber nicht auf diese Weise. Du sollst nicht das Gefühl haben, einen Vertrauensbruch begangen zu haben.“


  Jannas heiße Tränen auf seiner Haut erschreckten ihn, doch nicht so sehr wie die zarten Lippen, mit denen sie wie ein Schmetterling seine Hand streifte, bevor sie sich abwandte.


  „Danke“, erwiderte sie heiser, wieder über Zebras Huf gebeugt, so dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Was ich vorhin gesagt habe, tut mir Leid. Sie sind ein Gentleman, ganz gleich, was Sie anhaben.“


  Er schloss die Augen und kämpfte gegen die prickelnden Schauer, die von seiner Handfläche zum Magen jagten und sich bis in die Fußsohlen ausbreiteten.


  Du hattest zu lange keine Frau, erklärte er sich die widerstrebende Mischung aus Zärtlichkeit und wildem Verlangen.


  Und das Gegenmittel hat einen Namen. Janna Wayland.


  „Nein“, sagte er laut und grob.


  „Was?“ Sie blickte auf.


  Er sah sie nicht an. Er stand starr und angespannt da, das Gesicht verzerrt, als hätte er Schmerzen. Als sie sprach, hob er die Lider. Sie wollte die Schatten vertreiben, die sie in seinen Augen wahrnahm. Ty schnitt ihr das Wort ab.


  „Ich bin nicht der, für den du mich hältst.“ Seine Stimme klang rau. „Ich giere viel zu sehr nach einer Frau, um mich wie ein Gentleman zu benehmen. Du darfst mir nicht vertrauen, Janna. Auf keinen Fall, hörst du?“


  10. Kapitel


  Unter ihrem wachsamen Blick schwang er sich behände auf Zebras Rücken. Die Stute legte die Ohren an, richtete sie wieder auf und ließ Ty ohne Widerspruch auf sich sitzen.


  „Ich habe Ihnen gesagt, dass sie nichts dagegen hat“, erklärte Janna. „Sie sind schon früher auf ihr geritten.“


  „Erinnere mich nicht daran“, antwortete er. „Der Ritt bereitet mir noch heute Albträume.“ Er beugte sich hinunter und bot ihr den linken Arm. „Halte dich mit der linken Hand oberhalb des Ellenbogens fest, und stell dir vor, mein Arm wäre Zebras Mähne. Dann sitz hinter mir auf.“


  Sie befolgte die Anweisungen. Er hievte sie mit atemberaubender Leichtigkeit auf die Stute. Oben ließ Janna ihn sofort los; die Hitze und die kräftigen Muskeln in seinem Arm waren nur allzu spürbar. Direkt vor ihrem Gesicht erstreckten sich sein mächtiger nackter Rücken und die breiten Schultern.


  „Heilt der R... Rücken gut?“ fragte sie.


  „Das musst du mir sagen. Du siehst ihn besser als ich.“


  Sie biss sich auf die Lippe, verärgert über ihre alberne Frage und seine trockene Antwort. Andererseits war es weniger gefährlich, sich nach seiner Gesundheit zu erkundigen, als ihrem ursprünglichen Impuls zu folgen und mit den Händen über die geschmeidige braune Haut zu streichen. Janna holte tief Luft und zwang sich, nur auf die blasser werdenden Blutergüsse und die frisch verheilten Narben zu achten. Den längsten roten Streifen zeichnete sie mit den Fingerspitzen nach. Ty zuckte zusammen, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen.


  „Lass das“, schnaubte er.


  „Tut mir Leid. Ich wusste nicht, dass die Wunden noch schmerzen. Sie sehen verheilt aus.“


  Er öffnete den Mund, aber er widersprach ihr nicht. Sie glaubte, er


  wäre vor Schmerz und nicht vor Vergnügen zusammengezuckt. Ihre Finger auf seiner Haut hatten sich angefühlt wie ihre Lippen, die ihn streiften; ein warmer Hauch und die erregende Ahnung zarter Weiblichkeit, versteckt hinter einem jungenhaften Äußeren.


  „Wenn wir aus der Stadt zurück sind, streiche ich mehr Salbe darauf.“ .


  Er wollte etwas entgegnen, besann sich jedoch anders. Die Verlockung, Jannas zärtliche Hände wieder zu spüren, war zu groß. Die Gelegenheit, von ihr versorgt zu werden, wollte er nicht verpassen.


  Stumm presste er die linke Ferse gegen Zebras Flanke. Die Stute gehorchte sofort und wandte sich dem Felsentor zu, das aus dem von hohen Wänden umstandenen Tal herausführte. Bei jeder Bewegung, die das Pferd mit der Hinterhand machte und die durch den nach vom abfallenden Rücken verstärkt wurde, prallte Janna sanft gegen Tys warmen Körper. Ihre breite Hutkrempe streifte seine nackte Haut. Er fuhr erneut zusammen.


  „Entschuldigung“, murmelte Janna und schob den Hut aus der Stirn.


  Ty brummte.


  Zebra trabte weiter. Janna rutschte immer näher an ihn heran.


  Noch bevor sie den Felsengang erreicht hatten, war sie nahtlos an Tys Körper gepresst. Wenn sie verhindern wollte, dass ihr Hut oder ihre Lippen seine Haut berührten, konnte sie sich nur in einer unbequemen Schräglage nach hinten lehnen.


  Janna entschuldigte sich zum fünften Mal für eine Berührung, die sie nicht verhindern konnte, und ratschte von Ty weg, um mit den Händen auf dem Pferderücken eine Grenze zu bilden. Vorsichtig arbeitete sie sich rückwärts, immer nur wenige Zentimeter auf einmal, damit Zebra nicht unruhig wurde.


  Die Last auf dem Pferderücken verlagerte sich nach hinten, und die Stute schlug warnend mit dem Schweif. Die borstigen Haarspitzen trafen auf Tys nackten Schenkel.


  „Verdammt, was soll das? Ihr Schwanz sticht wie ... Nesseln.“


  Statt einer Antwort ratschte Janna noch einige Zentimeter mehr nach hinten.


  Zebra schreckte zusammen und buckelte warnend.


  „Was ist los mit ihr?“ Er drehte den Kopf zu Janna. „Was, zum Teufel, treibst du da hinten? Weißt du nicht, wie empfindlich ein Pferd an den Flanken und in der Nierengegend ist? Oder willst du, dass sie uns


  beide abwirft und wir im Dreck landen?“


  „Ich versuche nur, Ihnen am Rücken nicht wehzutun.“


  „Mir? Meinem Rücken geht es ausge...“ In diesem Moment fiel es ihm wieder ein. Sie glaubte, ihn schmerzte der Rücken bei ihrer leichten Berührung. „Ich werd’s überleben“, sagte er grimmig. „Rutsch wieder nach vom, wo du hingehörst. Sonst schmeißt dieser Mustang uns beide ab.“


  „Das lasse ich besser“, antwortete sie steif.


  Er schwang sein rechtes Bein über Zebras Nacken und glitt zu Boden. „Setz dich richtig hin“, befahl er knapp. „Ich gehe zu Fuß.“ „Nein, ich gehe zu Fuß.“ Janna sprang hastig ab und landete dicht neben Ty. „Ich bin daran gewöhnt. Außerdem war nicht ich verwundet, sondern Sie.“


  „Meine Wunden sind verheilt.“


  „Aber Sie haben gesagt, Ihr Rücken ...“


  „Steig auf dieses Pferd, bevor ich die Geduld verliere“, sagte er tonlos.


  „Sie wollen die Geduld verlieren? Dafür müssten Sie erst einmal welche haben.“


  Mit finsterem Blick starrte er in ihre grauen Augen. Sie verrieten keine Regung. Mit einem halblauten Fluch packte er Janna und warf sie bäuchlings über Zebras Rücken. Anschließend hatte er genügend Zeit, die unbedachte Tat zu bereuen. Janna kämpfte mit Händen und Füßen, um sich in eine normale Reithaltung zu bringen. Dabei spannte ihr Hosenstoff über dem Hinterteil. Zum ersten Mal waren die wohlgerundeten Hüften deutlich zu erkennen.


  In diesem Augenblick ließ Ty jeden Gedanken fallen, hinter Janna auf Zebra zu steigen. Das Gefühl, diese weichen Rundungen mit den Schenkeln zu umschließen, während sie gegen das schmerzende männliche Fleisch rieben, würde ihn wahnsinnig machen.


  Noch immer fluchend, griff er nach oben. Er redete sich ein, dass er die Hände nur zufällig um ihr Hinterteil legte, als er sie vom Rücken der Stute zog. Was natürlich eine Lüge war. Ebenso gut hätte er Janna bei den Füßen packen können oder an den Knien. Er wäre nicht gezwungen gewesen, ihre Hüften anzufassen und die Finger in das nachgebende Fleisch zu pressen; eine Berührung, die heiße Schauer durch seinen Körper jagte.


  Ty zog die Hände zurück. Die Frage ließ ihn nicht los, ob er bei Jannas Brüsten den gleichen Irrtum begangen hatte wie bei ihren Hüften. Zumindest dort konnte sie mit ihren ausgeprägten Rundungen den


  Berührungshunger eines Mannes befriedigen. Auf dem gemeinsamen Ritt in die Stadt würde wohl offenbar, wie weich und verlockend ihre Brüste tatsächlich waren. Erschrocken stellte er fest, welche Selbstüberwindung er brauchte, Janna nicht anzurühren. Er hatte nie zu der Sorte von Männern gehört, die eine Frau gegen ihren Willen anfassten.


  „Steh still.“ Er fuhr sie grob an, als sie bei dem Versuch, das Gleichgewicht zu bewahren, gegen ihn prallte.


  „Hören Sie zu, Sie rüpelhafter ..."


  Eine breite, harte Hand verschloss Janna den Mund. Grüne Augen starrten in zornige graue Augen.


  „Nein, du hörst mir zu, Bursche“, fauchte er wütend. „Wir setzen uns auf das Pferd, und du reitest so weit vom, dass Zebra der Rücken nicht schmerzt. Sie ist eine kräftige Stute, aber zwei Reiter zu tragen strengt sie trotzdem an; vor allem wenn einer der beiden meine Statur hat.“


  Sie gab die Gegenwehr auf. Sie hatte nicht bedacht, dass sie Zebra durch ihr Herumrutschen wehtun könnte. Mit einem leisen Schreckensruf sah sie die Stute an. Zebra erwiderte den Blick - mit dem Ausdruck geduldiger Nachsicht für die verrückten Menschen.


  „Ich werde laufen“, sagte Janna.


  „Zum Teufel, das wirst du nicht. Es ist zu weit.“


  „Ich bin an einem einzigen Vormittag schon weiter gelaufen.“


  „Und mit jedem Schritt hast du Fußabdrücke hinterlassen. Wenn du alle Spuren verwischen willst, brauchen wir eine Woche bis zur Stadt. Nimmst du dir die Zeit nicht, wird der nächste Mann, der durch dieses Felsentor kommt, sicher nicht Mad Jack sein, sondern Cascabel.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Sie musste die unangenehme Wahrheit, die Ty ausgesprochen hatte, erst einmal verdauen. Die Hufspuren eines unbeschlagenen Mustangs würden viel weniger Aufmerksamkeit erregen, vor allem wenn sie sich mit den Spuren anderer wilder Pferde aus der Gegend mischten. Abdrücke von Hufeisen oder menschliche Fußspuren lockten Cascabel schneller herbei, als eine Klapperschlange, wie er auch genannt wurde, zubeißen konnte.


  „Zebra wird leicht zwei Reiter tragen können“, sagte Ty. „Vor allem ohne Sattel. Du darfst nur nicht so weit hinten sitzen.“


  „Was ist mit Ihnen? Sie sollen auch keine Schmerzen am Rücken haben.“


  Er schloss die Augen, um nicht zu sehen, wie unglücklich sie der Gedanke machte, jemandem wehtun zu müssen, selbst wenn es sich um den Mann handelte, der ihr im Augenblick das Leben schwer machte.


  „Ich bin kitzlig, das ist alles“, erklärte er grimmig. „Meinem Rücken geht es gut.“


  „Oh.“


  Er schwang sich auf Zebra und half Janna, hinter ihm Platz zu nehmen. Ihr Atem streifte seine nackte Haut. Er biss die Zähne zusammen. Das Pferd setzte sich erneut in Bewegung, hin zu dem Felsentor, das aus dem Tal führte. Der sanfte Druck, mit dem ihre Schenkel an seinen rieben, war noch schwerer zu ertragen als Jannas feuchtheißer Atem an seinem Rücken.


  Stell dir vor, sie wäre ein Junge.


  Ty gab sich redlich Mühe. Doch ihre wohlgeformten Hüften beherrschten seine Gedanken. Ein Junge hätte sich niemals so weich, warm und üppig angefühlt.


  Sei froh, dass sie keine großen Brüste hat, die sich an dich schmiegen.


  Er versuchte, dankbar zu sein. Aber sein einziger Gedanke war, Janna das zeltähnliche Hemd vom Leib zu reißen, um herauszufinden, wie weich ihre Brüste sich anfühlten und ob die Knospen ebenso rosa waren wie ihre Zunge.


  Der Gedanke erzeugte eine Anspannung in ihm, die sich auf Zebra übertrug. Sie spürte die Erregung, ohne den Grund zu kennen, und scheute vor einem Luftzug, der durch das brusthohe Gras strich, als würde ein Puma an sie heranschleichen.


  Janna beruhigte die Stute mit ihrer dunklen Stimme. Die Worte trafen seine erregten Sinne wie eine Flut seidiger Liebkosungen. Er biss die Zähne zusammen, denn jetzt beugte sich Janna vor und streifte ihn, um Zebra den Hals zu streicheln.


  „Ich weiß nicht, was sie hat“, sagte Janna. Dann redete sie leise auf die Stute ein. „So verhält sie sich nur, wenn Indianer oder Berglöwen in der Nähe sind. Aber ich habe noch nie Pumaspuren im Tal gesehen. Vielleicht hat Mad Jack seine Spuren nicht gut genug verwischt, und Cascabel ist ihm gefolgt.“


  „Das bezweifle ich“, antwortete Ty überzeugt. „Der Alte hat Spurenleser in die Irre geschickt, als ich noch gar nicht auf der Welt war. Zebra ist nur nervös, weil sie zwei Reiter tragen muss.“


  Janna gab ein Geräusch von sich, das das scheuende Wildpferd


  besänftigen sollte.


  Als sie den Spalt in der Felsenmauer erreicht hatten, scheute Zebra nicht mehr vor jedem Schatten; Janna hatte sich entspannt und wich nicht mehr bei jedem unvermeidlichen Kontakt mit Tys nackter Haut zurück. Ty taten die Kiefergelenke weh, denn jedes Mal, wenn Janna ihn streifte, jagten heiße Schauer durch seinen Körper, gegen die er sich nur stählen konnte, indem er die Zähne zusammenbiss.


  Ihm war, als berührte sie ihn überall; nur nicht dort, wo der Schmerz zur Qual wurde.


  11. Kapitel


  Stumm ertrug er das ständige Reiben von Jannas Körper an seiner Haut, während sie auf den Felsspalt zuritten. Sie folgten dem Wasserlauf, der sich zu einem kleinen Sumpf verbreiterte und im Erdreich verschwand, bevor er den einzigen Durchlass erreichte, der aus dem Talgrund führte. Nichts an diesem Spalt deutete darauf hin, dass er anders war als die vielen hundert Passagen, die sich an den Flanken des riesigen Plateaus öffneten. Dies und die Tatsache, dass sich ein Pferd nur mit Mühe durch den engen, gewundenen Gang bewegen konnte, waren der Grund, warum es Janna geschafft hatte, das Geheimnis ihres Tales zu bewahren.


  Der Felsspalt sah aus wie der Eingang zur Hölle, aber Ty war erleichtert, als er vor ihnen auftauchte. Als sie bis auf hundert Meter an die Öffnung herangekommen waren, ertrug er Jannas unabsichtliche Folter nicht länger. Aufatmend glitt er von Zebras Rücken und war froh, der Glut ihres Körper entronnen zu sein, die ihn bei jeder Berührung versengte.


  „Warte hier“, sagte er knapp. „Ich sichere den Weg.“


  Er war fort, bevor Janna widersprechen konnte.


  In der Passage war es kühl, feucht und dämmrig. In ein paar flachen Pfützen, Reste kürzlich niedergegangener Regenschauer, spiegelten sich die dunkelroten fleckigen Felswände, die zu beiden Seiten emporwuchsen. Der Himmel war nur ein dünnes blaues Band, das hoch oben zwischen den engen Wänden schimmerte. An manchen Stellen ersetzte schwarze Lava den Sandstein. Hier herrschte tiefe, unheimliche Dunkelheit, als hätte die Nacht sich in den Felsen verdichtet und ihre Gestalt angenommen.


  In dem ausgetrockneten Bachbett gab es keine Spuren, nicht einmal von wilden Tieren. Ty hatte nichts anderes erwartet. Wilde Tiere mieden instinktiv solche engen Öffnungen. Sie könnten sich als Falle erweisen, ohne Fluchtweg und ohne Versteck. Verwun-dert war Ty, dass er nicht die geringste Spur von Mad Jack entdeckte, als wäre der alte Goldgräber aus dem geheimen Tal davongeflogen.


  Tatsächlich konnte sich Ty kaum vorstellen, dass Mad Jack den Felsengang benutzt hatte.


  Ihm selbst war die enge Passage vertraut. Er hatte darauf bestanden, den Durchlass genau zu untersuchen, weil er sich ein Urteil bilden wollte, ob das Tal wirklich sicher war. Jedes Mal, wenn er das Nadelöhr durchquerte, wuchs seine Bewunderung für Janna. Sie hatte einen Durchgang gefunden, der bei den Indianern seit Hunderten von Jahren in Vergessenheit geraten war.


  Vielleicht aber war das Tal nicht völlig aus der Erinnerung der Indianer verschwunden, sondern wurde als Geisterort des „vorher gekommenen Volkes“ gemieden, den normale Sterbliche besser nicht betraten. Im Dämmerlicht, das in dem engen Schacht herrschte, war es leicht, sich böse Geister vorzustellen, die jedem auflauerten, der sich leichtsinnig in den schwarzen Felsrachen wagte.


  Die engste Stelle lag nicht hinter dem Tor, durch das man aus dem geheimen Tal in die offene Ebene gelangte, sondern kam nach dem ersten Drittel des Weges. Die Wände in der Verengung waren aus schwarzem Fels. Das feinporige Gestein brach sich zu langen Säulen, die aneinander gereiht dastanden. Am Boden hatte das Wasser den Felsen geschliffen, bis er glänzte. Darüber lag eine feine Schlammschicht, die schlüpfrig wie eine Eisfläche war. Im Gegensatz zu Mad Jack hatte Janna nie herausgefunden, wie sie diesen Abschnitt, ohne Spuren zu hinterlassen, durchqueren konnte. Sie benutzte den Felsendurchgang nur kurz vor oder nach einem Regenschauer, wenn das Wasser alle Abdrücke wegschwemmte.


  Das war ein weiterer Grund für Tys Bewunderung. Wenige Menschen, die dieses Land kannten, hätten den Mut, den Felsspalt zu betreten, wenn sich über dem Hochplateau dicke Regenwolken zusammenzogen und überall an den Flanken sprühende Wasserfälle herabrauschten. Noch seltener besaß ein Mensch die Gabe, das Gelände und das Wetter richtig einzuschätzen, um lebendig wieder aus diesem Schacht herauszukommen. Ty fragte sich, wie oft Janna die schlammige Wasserflut beobachtet und wie sie ausgerechnet hatte, wann der beste Augenblick war, um ohne Spuren durch das Nadelöhr zu gelangen und nicht dabei zu ertrinken.


  Misstrauisch blickte er an den unregelmäßigen Wänden nach


  oben. Bis zu einer Höhe von einhundertundfünfzig Metern lag angespülter Schotter auf Simsen und in Nischen. Der Gedanke, welche Gefahren sie auf sich genommen hatte, um ihn in das verborgene Tal zu bringen, trieb ihm den Schweiß aus den Poren. An die schwarzen Wolken und den prasselnden Regen erinnerte er sich ... an mehr nicht. Aber er wusste, sie hatte viel gewagt, damit seine Wunden an einem geschützteren Ort heilen konnten. Tatsächlich war das Risiko verdammt groß gewesen, und zwar seit dem Augenblick, als sie begonnen hatte, seine Spuren vor Cascabel zu verwischen. Wenn der abtrünnige Indianer je herausbekam, wie sein Gefangener wirklich entkommen war, hatte Janna ihr Leben verwirkt.


  Schlitternd bewegte sich Ty über den glitschigen Boden. Er ließ die Stelle hinter sich, wo die schwarzen Felswände bedrohlich zusammenrückten. Jetzt wurde der Gang wieder breiter. Ty schritt rasch voran und hinterließ nur wenige Spuren. Außer seinen eigenen Fußabdrücken fand er in dem steil abfallenden Gang keine Anzeichen für Eindringlinge. Die Helligkeit nahm zu, ein Zeichen, dass der Ausgang nah war. Ty hielt sich im tiefsten Schatten der Felsen und eilte weiter, bis er an einen Geröllhaufen kam. Über diese natürliche Mauer, die Folge von Steinschlag, konnte er einen Blick ins Freie werfen. Am Rand des Hochplateaus lagen überall Steine. Sie bildeten ein Schotterfeld, das sich in sanftem Gefälle vom Fuß des Felsmassivs bis in die Ebene erstreckte.


  Für mehrere Minuten verharrte Ty vollkommen ruhig und suchte in der Landschaft nach Bewegungen. Er sah nichts, nur zerfetzte Wolkenschatten, die über die Erde jagten. Sollte dort draußen jemand sein, war derjenige besser versteckt als Ty.


  Nach einigen Minuten ließ er den Eingang zur Schlucht hinter sich und kehrte zu Janna zurück. Sie wartete an genau der Stelle, wo er sie zurückgelassen hatte. Das Geheimnis um die Felsschlucht und das dahinter liegende Tal musste bewahrt bleiben.


  „Alles in Ordnung“, sagte er und beantwortete die stumme Frage in ihren Augen. „Seit dem letzten Regenschauer ist kein Mensch und kein Tier durch das Nadelöhr gekommen.“


  Sie hatte nichts anderes erwartet, konnte aber ihre Erleichterung nicht verbergen. Ohne das geheime Tal hatte sie kein Versteck, keinen ungestörten Platz, an dem sie die kalten Winter in diesem rauen Land verbringen konnte.


  Er sah ihren erleichterten Gesichtsausdruck und erriet den


  Grund. Mit Mühe unterdrückte er den Drang, sie zu beruhigen. Noch einen Winter würde sie sich nicht hier aufhalten. Vorher verließ sie das Indianergebiet. Aber er sagte nichts. Sie hätte sich ihm nur widersetzt.


  Er hatte beschlossen, dass er sie nach Sweetwater, Hat Rock oder Santa Fe, im Notfall bis nach Denver mitnehmen würde. Das war das Mindeste, was er für eine Waise tun konnte, der er sein Leben verdankte.


  Er war überrascht, als sie von Zebra glitt und zu Fuß zum Schluchteingang ging. Die Stute folgte ihr wie gewohnt.


  „Willst du nicht reiten?“ fragte er.


  „Zu gefährlich. Der Engpass muss noch glitschig vom letzten Regen sein.“


  „Auf dem Weg hierher sind wir auch zu zweit geritten.“


  „Damals musste Sie jemand auf Zebras Rücken festhalten. Wir sitzen auf, sobald der Engpass hinter uns liegt.“


  Er widersprach nicht. Egal, wie sehr sie darauf angewiesen waren, keine Fußspuren zu hinterlassen, ihm grauste bei dem Gedanken, zu zweit und ohne Sattel auf einem ungezähmten Mustang über den schlüpfrigen schwarzen Felsboden zu reiten.


  Am Ende verhinderte der enge Canyon, dass Ty hinfiel. Die Hände rechts und links gegen den Fels gepresst, schob er sich voran, als wollte er den Gang mit eigenen Kräften breiter machen. Janna war mit dem schwierigen Abschnitt besser vertraut und wusste, wo sich die Halt bietenden Vorsprünge und Nischen befanden. Zebra besaß den Vorteil, ein Vierbeiner zu sein. Wenn sie mit einem Bein ausglitt, hielten die drei anderen sie trotzdem im Gleichgewicht.


  „Wie hast du diese Stelle zu Pferde geschafft?“ fragte Ty, als der Durchlass wieder breiter wurde und Janna neben ihn getreten war.


  „Ich hatte keine Wahl.“


  Er dachte einen Augenblick nach und nickte. Dieser Glaube hatte ihr geholfen, in der Wildnis zu überleben.


  Aber sie hatte eine Wahl.


  „Mit deinen vielen Büchern könntest du als Lehrerin arbeiten.“ Er kletterte wieder auf Zebras Rücken und schrammte sich das Knie an der Felswand.


  Janna packte seinen Arm und schwang sich hinter ihm auf die Stute. „Hier gibt es nicht genug Kinder. Nur in den Städten.“


  „Und?“


  „Ich mag keine Städte. Sie wecken das Schlimmste im Menschen.“


  Er öffnete den Mund, um zu widersprechen. Im selben Moment wurde ihm klar, dass er wie sie dachte. Er fühlte sich ertappt. „Nicht immer“, murmelte er.


  Sie zuckte mit den Achseln. „Vielleicht wecke ich in Städten die schlimmsten Eigenschaften.“


  „Willst du wirklich den Rest deines Lebens hier draußen verbringen?“


  „Reden Sie leiser. Sonst wird in ein paar Stunden mein Leben zu Ende sein. Die Felsen verstärken jedes Geräusch. Eine herunterfallende Haarnadel hört sich wie eine Lawine an.“


  Er drehte sich um und warf ihr einen düsteren Blick zu. Er schwieg, bis auf ein paar halblaute Worte, als er sich die Beine an hervorragenden Felsen stieß. Janna war mit ihren schlanken Schenkeln dieser Gefahr weniger ausgesetzt; außerdem trug sie eine Hose. Die warme Haut unter dem Stoff spürte er trotzdem. Bei jeder Bewegung, die Zebra machte, rieben die Innenseiten von Jannas Schenkeln an seinen Beinen.


  Ty trieb das Pferd vorsichtig aus der Schlucht. Er nutzte jeden Schatten und jedes Gebüsch, um die verräterischen Umrisse von Pferd und Reitern zu verbergen. Sie hatten noch keine zwei Kilometer zurückgelegt, als sie auf Spuren einer Gruppe unbeschlagener Ponys stießen. Die Pferde waren dicht nebeneinander gelaufen und hatten keine Rast gemacht, um zu grasen oder an den wenigen Wasserlöchern zu trinken, die vom letzten Gewitterregen übrig geblieben waren. An den Abständen zwischen den Hufabdrücken las Janna ab, dass sie sich in raschem Trab voranbewegt hatten.


  „Das war Cascabels Pferd“, sagte sie leise.


  Sie wies auf einige größere Hufabdrücke, die von den Spuren der anderen Tiere halb verwischt waren. Das Pferd hatte früher Hufeisen getragen. Sie waren längst abgefallen, aber die Spuren der Nagellöcher an den unbearbeiteten Hufrändern blieben schwach sichtbar.


  „Er hat drüben im Fort bei Split-Rock Springs einem Offizier zwei Kentuckypferde gestohlen“, fuhr sie fort. „Eines war früher das schnellste Pferd im ganzen Utah-Territorium.“


  „Früher? Was ist passiert?“


  „Cascabel hat es zu Schanden geritten, als er versuchte, Lucifer einzufangen. Mit dem zweiten Pferd geht er besser um. Viel wird das nicht nützen. Es ist ein Koppelpferd, an Haferfutter und gute Pflege gewöhnt. Hier draußen hat es nur Gras und einen Peitschen schwingenden, schwergewichtigen Banditen als Herrn.“


  „Ja, und dieser Bandit ist uns unangenehm nah.“


  Janna kaute für einen Moment auf ihrer Unterlippe. „Ja. Heute mitgerechnet, habe ich seine Spuren erst drei Mal östlich des Hochplateaus gefunden. Ich möchte wissen, was ihn getrieben hat, so weit zu reiten. Die Viehfarmen, die er sonst überfällt, liegen alle in entgegengesetzter Richtung.“


  „Ich wette, die Soldaten rücken ihm auf den Pelz. Sie haben einen klaren Einsatzbefehl. Cascabel soll hängen.“


  Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um das ungute Gefühl zu vertreiben, das sie jeden Tag mehr beschlich, seit sie Anfang des Sommers entdeckt hatte, dass Cascabel sein Lager hatte verlegen müssen. Als neuen Platz hatte er das Stromgebiet des Raven Creek gewählt, in gefährlicher Nähe zum Mustang Canyon. Ob Cascabel von Black Hawk nach Süden getrieben wurde oder von den Soldaten oder ob er Lucifer zu den roten Felsentürmen und Tafelbergen der düsteren Fire Mountains gefolgt war, spielte keine Rolle. Janna wusste, sie konnte nicht länger verborgen bleiben, wenn unzählige Augen jeden Schatten prüften.


  Die Gegend verlassen konnte sie auch nicht. Für sie gab es keinen anderen Ort. Eine Frau, die allein unter Männern lebte, war eine Zielscheibe für Spott und Unterstellungen und erhielt unverblümte Angebote, Geld gegen Sex oder Schutz zu tauschen. Als einziges Zuhause kannte sie nur die Wildnis. Der Gedanke, diese Heimat und damit auch ihre Freiheit zu verlieren, war unerträglich.


  Unglücklicherweise zeigte sich immer klarer, dass sie keine Wahl hatte.


  Janna führte Zebra schweigend auf gewundenen Wegen nach Sweetwater. Ty bemerkte, in welche Richtung sie sich bewegten, und warf ihr einen fragenden Blick zu.


  „Hat Rock liegt näher“, sagte er.


  „Ich weiß. Das letzte Mal bin ich nach Sweetwater gegangen.“ „Und?“


  „Deswegen wird Joe Troon dort nicht mit mir rechnen.“


  „Was?“


  „Ich betrete nie zwei Mal hintereinander die gleiche Stadt oder die gleiche Ranch“, erklärte sie. „Bis auf mein Tal besuche ich niemals dieselben Plätze in wiederkehrender Reihenfolge oder zur selben Jahreszeit. Wer kein Muster erkennen lässt, verrät sich nicht, und niemand kann ihm auflauem.“


  Ty spürte die Angst hinter ihren ruhigen Worten. „Hat dieser Troon dir aufgelauert?“


  „Ein, zwei Mal.“


  „Warum?“


  „Mad Jacks Mine, Lucifer oder ..." Janna verstummte. Sie erinnerte sich wieder, wie sie mit angehört hatte, als Troon sich brüstete, auf welche Weise er Janna zureiten und nach Süden verkaufen würde, in ein mexikanisches Bordell, aber erst, nachdem sie ihn zu Lucifer und Mad Jacks Goldmine geführt hatte. Sie räusperte sich. „Ich bin nicht lange genug geblieben, um das herauszufinden.“


  Der aufwallende Zorn überraschte Ty. „Hat er dich angefasst?“ fragte er rau.


  „Er hat mich nicht einmal gesehen“, entgegnete sie ausweichend. „Ich saß im Gebüsch und konnte lange genug zuhören, um zu wissen, wie er mich gefunden hatte. Dann schwor ich, nie wieder durchschaubar zu sein. Woran ich mich gehalten habe.“


  „Du sagst, im Sommer folgst du Lucifers Herde.“


  „Ja.“


  „Dann ist dein Verhalten vorhersagbar. Jeder Pferdejäger kennt Lucifers Weidegründe. Ein Mann muss sich nur an einem der Wasserlöcher auf die Lauer legen, wo seine Herde trinkt. Lucifer ist schnell genug, diesem Hinterhalt zu entkommen. Du nicht.“ „Cascabel schreckt die Pferdejäger ab.“


  „Mich hat er nicht abgehalten. Das kann niemand. Ich kriege diesen Hengst, ganz gleich, was geschieht. Dazu brauche ich ihn zu sehr. Von ein paar Abtrünnigen lasse ich mich nicht abschrecken.“ „Sie wollen sich durch Lucifer Ihre Seidendame kaufen?“


  „Ja.“ Tys Stimme war dumpf und ausdruckslos. „Der Krieg hat mir alles genommen, nur mein Leben nicht und meine Träume. Ich bekomme meine Seidendame, und wenn ich dafür sterben muss.“ Janna hielt sich steif aufrecht, um ihren Schmerz nicht zu zeigen. „Dann verstehen Sie mich“, antwortete sie heiser.


  „Was?“


  „Sie verstehen, warum ich nicht als Haushaltshilfe oder Saloonmädchen in der Stadt leben kann. Ich habe meinen eigenen


  Traum, so wie Sie Ihren.“


  Es folgte überraschtes Schweigen. Ty musste verdauen, dass diese zerlumpte Waise ein Ziel jenseits des nackten Überlebens hatte.


  „Was für einen Traum?“


  Janna schüttelte stumm den Kopf, die Augen fest geschlossen. Es war sinnlos, Ty zu erzählen, wie sie davon zu träumen begonnen hatte, dass er sich ihr zuwandte und sie als seine ersehnte Seidendame erkannte. Dieser Traum würde nie in Erfüllung gehen. Sie war vernünftig genug, das zu wissen.


  Trotzdem hatte sie noch nie einen leidenschaftlicheren Traum gehabt. Sie war hilflos dagegen, so wie ihr die Macht fehlte, sich in die Seidendame aus seinen Träumen zu verwandeln.


  12. Kapitel


  Zwei Kilometer vor der Stadt verlagerte Ty das Gewicht und sprach leise mit der Stute, die gehorsam stehen blieb.


  „Steig ab“, sagte er und reichte Janna das große Messer, das er von ihr hatte. „Ich komme so schnell wie möglich zurück.“


  „Ich gehe mit.“


  „Nein.“


  „Aber..."


  „Nein!“ Er zuckte unter dem eigenen Ton zusammen. „Das ist zu gefährlich. Wenn man dich zusammen mit mir und einem Mustang sieht...“


  „Sagen Sie einfach, Sie hätten Zebra zugeritten.“


  „Wer das glaubt, ist dumm wie Bohnenstroh“, entgegnete er. „Ich werde Mühe genug haben, den Leuten in der Stadt zu erklären, wie ich ohne fremde Hilfe überlebt habe. Du weißt verdammt gut, sollte Cascabel herausfinden, dass du ihn zum Gespött von ganz Utah gemacht hast, lässt er nicht mehr locker, bis er dich hat. Und dann röstet er dich lebendig.“


  Wortlos glitt sie von Zebra und verschwand. Ty kam es vor, als wäre Janna nie bei ihm gewesen. Ein seltsames Gefühl durchfuhr ihn, Einsamkeit und ein Verlangen, das sich zu nie gekannter Sehnsucht steigerte.


  „Janna?“ rief er leise.


  Er erhielt keine Antwort. Nur ein paar Zweige raschelten im feuchten Wind. Der Regengeruch erinnerte ihn an die Gefahr. Sie mussten das geheime Tal wieder erreicht haben, bevor das Gewitter losbrach. Sonst stand ihnen eine Nacht im offenen Gelände bevor, ohne wärmendes Feuer; der Schein der Flammen würde sie verraten.


  In der Feme rollte Donner. Zebra riss den Kopf hoch und schnaubte. Die Ohren aufgestellt und mit weit geöffneten Nüstern, schnüffelte sie in den Wind.


  „Ruhig, Mädchen“, murmelte Ty. „Das ist nur ein Sommergewitter.“


  Er glitt von ihrem Rücken, landete leichtfüßig und nahm den Lendenschurz von den Hüften. Als Nächstes entfernte er die Fußlappen. Er stopfte alle ausgefransten Stoffstreifen in einen Felsspalt und marschierte durch das steinige Gelände nach Osten. Dabei achtete er sorgfältig darauf, keine Spuren zu hinterlassen. In Sweetwater war er schon einmal gewesen. Süß an dieser Stadt war nur der Name - und das Wasser der kleinen Quelle, die Vieh und Menschen tränkte, ohne nach dem Charakter zu fragen.


  Auf seinem Marsch in die Stadt wünschte Ty inständig, er hätte eines dieser neuen Gewehre, die sich mit der gleichen Geschwindigkeit nachladen ließen, wie sie abgefeuert wurden. Selbst eine Pistole wäre nicht schlecht. Auch mit zwei Revolvern und gefüllten Magazinen würde er sich sehr viel besser fühlen, wenn er zwischen die windschiefen Baracken trat.


  Janna mochte es nicht wahrhaben, aber Sweetwater war ein Schlupfwinkel für Gesetzlose, und die beiden Rancher, bei denen sie Vorräte einkaufte, waren bekannt dafür, „frei laufendes“ Vieh mit ihren Brandzeichen zu versehen. Das wusste jeder, vom Red River bis zu Logan MacKenzies Ranch in Wyoming. Einige Cowboys auf Lazy A und Circle G waren sicher anständige, ehrliche Männer, die sehen mussten, wie sie ihren Lebensunterhalt verdienten, nachdem der Bürgerkrieg ihre Farmen und Häuser zerstört hatte. Andere Cowboys würden im Paradies noch Räuber sein. Sie hatten Vergnügen daran, Schwächere zu vernichten.


  Wie, zum Teufel, konnte Janna hier draußen nur einen Tag überleben, fragte sich Ty zum hundertsten Mal, während er ruhig auf die Ansammlung verwitterter Holzbaracken zuging, aus der die einzige Stadt im Umkreis von hundert Kilometern bestand.


  Ty erhielt nur eine Antwort, die nahe liegendste. Sie ergab sich aus der unangenehmen Erinnerung, wie sich Frauen in dem vom Krieg verwüsteten Land für ein Brot oder eine Decke verkauft hatten. In Friedenszeiten hätten diese Frauen nie erlaubt, dass ein Mann sie berührte, mit dem sie nicht in Liebe und Ehe verbunden waren.


  Hast du auf diese Weise nach dem Tod deines Vaters überlebt, Janna? Musstest auch du dich verkaufen, bevor du stark und erfahren genug warst, allein in der Wildnis zu leben?


  Wieder fiel ihm nur die nächstliegende Antwort ein. Sie hatte überlebt. Übelkeit und Zorn stiegen in ihm auf, als er sich vorstellte, wie


  gierige Männer sich auf Jannas weichen Körper warfen. Eine Frau zu zwingen, sich für ihr Überleben zu verkaufen, war Vergewaltigung.


  Während der Kriegswirren hatte er mehr als eine Frau verblüfft, als er ihr Nahrung, Unterkunft oder eine warme Decke gegeben hatte, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Nie würde er die Mischung aus Schrecken, Erleichterung und Dankbarkeit vergessen, mit der ein Mädchen ihn angesehen hatte, als er ihren mageren und zerschundenen Körper als Bezahlung für einen Teller Bohnen zurückgewiesen hatte. Sie hatte hastig aufgegessen und war in die Nacht verschwunden, als fürchtete sie, er könnte seine Meinung ändern und sie doch noch nehmen.


  Dann hatte Ty sich nach Hause durchgeschlagen und erfahren müssen, dass seine Schwester Cassie weniger freundlichen Männern begegnet war. Sie hatten sie gefangen genommen, und als sie zu krank geworden war, um den Männern zu Diensten zu sein, hatten diese sie hilflos zurückgelassen. Sie wäre gestorben, hätten nicht Logan und Silver sie gefunden und hingebungsvoll gepflegt, bis ihr Körper und ihr Verstand wieder genesen waren.


  Tys grimmige Gedanken passten zu der Stadt, die er besuchte. Er kam am Krämerladen vorbei. Nicht ein Mann lungerte vor dem Eingang herum. Am Geländer waren keine Pferde festgemacht. Kein Hund schlief im sonnenwarmen Staub. Das erste menschliche Wesen, das Ty entdeckte, war ein Junge, der an der Hintertür des Saloons einen Eimer mit Schmutzwasser ausgoss. Der Junge warf einen Blick auf Ty und verschwand wieder. Sekunden später ging die Tür knarrend noch einmal auf. Mit einer Schrotflinte in seinen dicken Händen erschien der Saloonwirt. Er musterte Tys muskelbepackten nackten Körper und die vernarbten Wunden.


  „Kraft genug haben Sie. Die richtige Farbe auch“, sagte der Wirt. „Tyrell MacKenzie, wenn mich nicht alles täuscht?“


  Ty nickte langsam.


  Der Saloonwirt trat zur Seite. „Kommen Sie rein. Ich bin Ned. Ein Kerl, er nannte sich Blue Wolf, kam vor ungefähr zwei Wochen und hat nach Ihnen gefragt.“


  Ty hörte den Namen Blue Wolf und hätte beinahe laut gelacht. „Hab mich schon gefragt, wie lange er braucht, um mich zu finden.“ „Freund von Ihnen?“


  „Ja.“


  „Gut für Sie. Den Burschen möchte man nicht zum Feind haben. Verdammt groß und stark. Könnte sich mit Cascabel anlegen.“


  „Und schießt wie der Teufel.“


  Ned grunzte. Er langte hinter die Tür, riss ein zerlumptes Hemd vom Nagel und warf es Ty hin. „Hängen Sie sich das um. Und nehmen Sie einen Stuhl.“


  Mit wenigen Handgriffen schlang Ty das Hemd um die Hüften und verknotete es zwischen den Beinen. Dann setzte er sich. Nach den Monaten in der Wildnis genoss er das ungewohnte Gefühl, wieder einen Stuhl unter sich zu haben. Ned durchquerte den kleinen Raum. In einer rußgeschwärzten Ecke stand auf eingeknickten Beinen ein wackliger Herd. Ned nahm einen Topf von der Platte, wischte am Hosenboden einen Löffel ab und steckte ihn in die Mahlzeit. Dann schob er Ty den Topf hin.


  „Vermute, Sie haben Hunger.“


  Ty war nicht hungrig, aber das Eingeständnis würde zu viele Fragen aufwerfen. Er langte in die kalten Bohnen, aß hastig und versuchte nicht daran zu denken, wie viel besser Jannas Essen schmeckte. Sauberer war es bei ihr auch. Das Lagerleben bei den heißen Quellen hatte ihn verwöhnt. Jeden Tag ein Bad, sauber gespültes Geschirr und Jannas frischer Duft, wenn sie in seiner Nähe war. Es würde lange dauern, bis er stinkende Saloons wieder ertrug. „Danke.“ Er stieß den leeren Topf weg.


  „Was zu rauchen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Habe damit aufgehört, seit ich im Krieg gesehen habe, wie ein Mann umkam, weil er sich im Dunkeln eine Pfeife anzündete. War ein Wachposten, der besser auf den Feind geachtet hätte und unsichtbar geblieben wäre.“


  Ned entblößte grinsend seine Zähne. Sie waren dunkel wie die Bohnen, die Ty gegessen hatte. „Das Soldatenleben kann verdammt hart sein. Als Bankräuber oder Viehdieb lebt sich’s weniger gefährlich.“ Die versteckte Frage nach seiner Vergangenheit überhörte Ty.


  „Ich will Ihnen nicht dumm kommen“, sagte Ned hastig. „Aber seit zwei Wochen bin ich mit Johnny allein. Der Rest ist zum Fort. Hatten alle die Hosen voll wegen Cascabel, dem elenden Halunken. Soll erst letzte Woche zwei weiße Männer umgebracht haben.“


  „Davon weiß ich nichts. Ich musste mich die ganze Zeit verstecken und warten, dass meine Wunden verheilten. Hat Blue Wolf gesagt, wann er zurückkommt?“


  Ned öffnete einen Steinkrug und knallte ihn auf den Tisch. „Keine Ahnung, ob der wiederkommt. Hab ihm gesagt, Cascabel hätt Sie gekriegt. Er meinte, da würden Sie nicht lange bleiben. Soll Ihnen ausrichten, im Fort liegt ein Beutel Gold für Sie. Das würden Sie brauchen, wenn Sie Cascabel los sind. Wie Sie aussehen, hatte er Recht.“


  „Hat er gesagt, wohin er will?“


  „Er wollte sich mit Ihren Brüdern weiter nördlich von hier treffen. Nach Gold suchen“, brummte Ned. „Wahrscheinlich finden sie sogar was, wenn Black Hawk ihnen nicht vorher den Skalp abschneidet.“


  „Mit Blue Wolf als Kundschafter wird niemand merken, dass sie da sind.“ Ty schwieg. „Wenn meine Brüder zurückkommen und nach mir suchen“, fuhr er beiläufig fort, „sagen Sie, ich wäre auf dem Weg nach Mexiko. Dort lasse ich mich im Bett einer Senorita gesund pflegen.“


  Schief lächelnd nahm Ned die unmissverständliche Botschaft entgegen. Ty mochte keine Kleider mehr besitzen und allein sein, aber wenn ihn jemand umbrachte, kamen seine Brüder und fanden den Mörder. Ned goss die trübe Flüssigkeit aus dem Krug in eine Blechtasse und stellte sie vor Ty.


  „Trinken Sie das.“


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, hätte ich lieber Wasser“, meinte Ty. „Mein Vater sagte immer, Schnaps verträgt sich nicht mit wenig im Magen und einer Beule am Kopf.“


  Ned hob schmunzelnd die Tasse und leerte sie selbst. Dann atmete er hörbar aus. Ty war froh, dass keine offene Flamme in der Nähe war. Die Alkoholfahne hätte sofort Feuer gefangen und den Saloon in Brand gesetzt.


  „Verdammt, das Zeug tut gut“, seufzte Ned und wischte sich die Augen. „Nur mit einem Rachenputzer kommt ein Mann durch den


  Tag.“


  Ty konnte den Fusel leicht für immer entbehren, sagte aber nichts. Er hatte viele Männer wie Ned kennen gelernt, für die der scharf schmeckende Schnaps das einzige Vergnügen im Leben darstellte. Geduld vortäuschend, sah Ty zu, wie Ned die Hände um das kalte Steingut schloss und durch Schütteln prüfte, wie viel Schnaps noch im Krug war.


  „Sie sagten, nur Sie und der Junge wären in Sweetwater geblieben?“ fragte Ty nach einigen Augenblicken.


  Ned füllte die Tasse noch einmal zur Hälfte mit der blassen Flüssigkeit, rülpste und setzte sich auf den Platz gegenüber von Ty. Draußen war heller Tag, aber im Saloon herrschte trübes Dämmerlicht. Die Glasscheiben, die früher in den Fenstern der windschiefen


  Wände gewesen sein mochten, waren längst durch Ölpapier ersetzt.


  „Ja. Bloß ich und der nutzlose Bengel. Wenn ich diesem Angsthasen den Rücken zukehre, läuft er auch weg.“ Ned kippte noch einen Schnaps, schüttelte sich und seufzte. „Und Joe Troon. Diese Natter ist nie weit weg. Hielt sich früher ‘ne kleine Mexikanerin, in den Nordfelsen oben, aber die ist mit einem von Cascabels Abtrünnigen auf und davon. Muss sich jetzt ziemlich einsam fühlen, der alte Troon; es sei denn, er hat wieder diese bruja gefangen. “


  „Was?“


  „Diese Rothaarige. Die Abtrünnigen nennen sie Schattenflamme, weil sie nie Spuren hinterlässt, als wär sie ein Schatten. Lebt bei den Mustangs. Wild ist sie, wie die Pferde.“ Ned nahm noch einen großzügigen Schluck, verzog das Gesicht und rülpste den Alkoholdunst hinaus. „Vor ein paar Jahren hatte Troon sie schon mal. Mädchen mögen Joe Troon nicht besonders. Der Kerl ist bösartig und gemein wie ein Bär im Frühling. Trotzdem, ich wünschte, er hätt sie behalten. Von den Squaws hab ich die Nase voll.“


  Als Ty begriff, dass die bruja niemand anders als Janna war, musste er sich beherrschen, um sich nicht über den Tisch zu werfen und den Saloonwirt in den Boden zu stampfen.


  „Jetzt will Troon durch diesen schwarzen Hengst ein reicher Mann werden“, fuhr Ned fort. „Er hat seine Flinte genommen und ist zum Black Plateau unterwegs, weil sich kein anderer Weißer in Utah das traut. Zuerst will er den schwarzen Teufel kampfunfähig schießen, dann bricht er seinen Willen und eignet sich alle Fohlen an, die er gezeugt hat.“


  Ty verzog das Gesicht. „Anschießen ist eine gewagte Sache. So wurden mehr Pferde getötet als eingefangen.“


  „Ein bösartiger Hengst mehr oder weniger, wen kratzt das. Wenn Sie mich fragen, ich würd den Hengst erschießen, mir die besten Fohlen schnappen, und dann nichts wie weg. Bevor die Armee kommt und einem wegen Cascabel hier die Kugeln um die Ohren fliegen.“


  Lucifer tauchte vor Tys innerem Auge auf. Ty erinnerte sich daran, wie er den Hengst zum letzten Mal gesehen hatte, mit stolz gerecktem Hals, aufgestellten Ohren und kräftigen Muskeln, die unter seinem glänzenden schwarzen Fell spielten. Die Vorstellung, jemand könnte dieses Tier töten, nur um an die Fohlen heranzukommen, weckte Ekel und Zorn in Ty. Er bezweifelte nicht, dass Troon genau das tun würde, wenn er Lucifer als Erster fand.


  „Ist der Laden geschlossen?“ fragte Ty und unterbrach amit abrupt


  Neds Monolog.


  „Was? Ach, Sie meinen den Laden vom Prediger? Nein, der hat sein Geschäft offen gelassen, bevor er zum Fort aufgebrochen ist. Dem nimmt keiner was weg. Eher bestehlen die Leute den Satan. Sogar die Abtrünnigen lassen den Prediger in Ruhe. Schlau wie ein Fuchs ist er und ein Wortverdreher. Troon will die Rothaarige jetzt in Ruhe lassen, weil der Prediger ihm ins Gewissen geredet hat. Stellen Sie sich vor, sie hat ihm mal ‘ne Bibel geschenkt. Wenn Sie die Kleine sehen, können Sie ihr sagen, Sweetwater wäre wieder sicher. Troon wird ihr nichts tun.“


  Ein kalter Schauer überlief Ty. Der Saloonwirt war ebenso wenig betrunken wie er selbst.


  „Wem soll ich das mitteilen?“ fragte Ty und kratzte sich den Bart. „Dem rothaarigen Mädchen.“


  „Kenne ich nicht. Lebt es hier irgendwo?“


  Ned blinzelte Ty mit seinen wässrigen Augen an. „Niemand weiß, wo es lebt. Außer Ihnen ... könnt ich mir denken. Hat Ihnen wohl gewaltig aus der Klemme geholfen, die Kleine?“


  „Mann, die einzige Klemme, in der ich saß, war bei Cascabel und seinen Abtrünnigen. Ich bin vor ihnen weggelaufen, bis meine Füße blutig waren und kein Fleisch mehr dran hing. Dann habe ich mich im Dickicht versteckt, Regenwasser getrunken und mich von Schlangenfleisch ernährt. Eine Schlange mit roten Haaren war nicht dabei.“ Ned starrte Ty lange an. Schließlich nickte er. „Wenn Sie’s so wollen, dann war’s so, Mann.“


  „Es geht nicht darum, was ich will“, erwiderte Ty tonlos und stand auf. „Ich sage nur, wie es war. Danke für die Bohnen. Jetzt gehe ich rüber zum Laden. Ich lasse eine Liste da, was ich mitgenommen habe. Der Prediger kann sich von dem Gold bezahlen lassen, das Blue Wolf im Fort abgegeben hat.“


  „Ich richte es dem Prediger aus, wenn ich ihn treffe.“


  „Machen Sie das.“ Ty spürte das dringende Bedürfnis nach frischer Luft und ging zur Tür. Auf dem Weg fiel ihm ein, dass er noch etwas von Ned wissen wollte. „Ich muss ein Pferd kaufen.“


  „Auf Circle G gibt’s erstklassige Pferde. Die besten Pferde in ganz Utah. Doch wer mit einem aus dem Territorium reitet, dem kann’s passieren, dass ihm ein Cowboy über den Weg läuft, der so ein Pferd vermisst.“


  Ty lächelte schief. „Ich gebe mich mit einem Stadtpferd zufrieden. “ „Gibt leider keine mehr“, sagte Ned sofort. „Sind nämlich alle zum


  Fort gebracht worden.“


  „Wo liegt die nächste Ranch, auf der ich ein Pferd kaufen könnte?“ „Gibt’s nicht. Keine Pferde mehr weit und breit. Nur in den Lagern der Abtrünnigen und wo diese Rothaarige sich rumtreibt. Aber Sie kennen sie ja nicht. Also nützt Ihnen das nichts.“


  Ty zuckte mit den Achseln. „Ich werde schon ein Pferd finden zwischen hier und Mexiko. Danke für die Bohnen, Ned.“


  Die Tür fiel hinter Ty ins Schloss, aber er spürte den bohrenden Blick von Neds berechnenden, schmalen Augen in seinem noch immer nackten Rücken. Er hätte gern ein kühles Armeegewehr in den Händen gespürt, um seine kribbelnde Wirbelsäule zu beruhigen.


  Janna wusste noch nichts davon, aber sie würde Sweetwater nicht wieder sehen. Nie mehr.


  13. Kapitel


  Sie erwachte. Vor ihr ragte die Gestalt eines Mannes auf und verdeckte die Sonne. Sie wollte nach ihrem Messer greifen, als Zebra schnaubte und der Mann sich umwandte. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den smaragdgrün schimmernden Augen.


  Janna starrte Ty verblüfft an. In den gekauften Kleidern war er kaum wiederzuerkennen. Er trug ein schiefergraues Hemd und einen Hut in der gleichen Farbe; das schwarze Halstuch und die schwarze Hose ließen ihn noch größer erscheinen und betonten die männliche Ausstrahlung. Er sah verteufelt gut aus und wirkte sehr überlegen. Den Bart hatte er abrasiert. Sein Gesicht war glatt, bis auf den schmalen schwarzen Schnauzbart, der seine Kieferknochen betonte und die Zähne strahlend weiß wirken ließ. Janna konnte kaum atmen - vor Schreck und weil sein Anblick sie erschütterte.


  „Ty?“ fragte sie heiser. „Sind Sie das wirklich?“


  „Das solltest du hoffen“, schnaubte er. „Einfach einzuschlafen. Was, wenn Joe Troon dich aufgespürt hätte? Oder willst du wieder seine Gefangene sein?“


  Ihr Herz raste noch immer. Sie begriff nicht, was Ty meinte. „Sie haben sich angeschlichen und mich zu Tode erschreckt! “ „Angeschlichen? Zum Teufel, glaubst du, Cascabel marschiert mit einer Militärkapelle an, die .Vorwärts, christliche Soldaten' spielt? Du hättest aufpassen müssen.“


  „Zebra hat aufgepasst. “ Janna richtete sich auf und wischte sich die Hände an den weiten Hosenbeinen ab. „Beschweren Sie sich bei ihr. Wahrscheinlich hat die Stute Sie am Geruch erkannt und ist deshalb ruhig geblieben.“


  Er blickte zu dem Wildpferd. Die Stute fraß trockenes Gras. Sie hob den Kopf, prüfte den Wind, entspannte sich und schnupperte erneut in der Luft.


  „So, sie hat mich gerochen?“ Er spürte, wie sein Zorn verrauchte.


  Janna war tatsächlich gut bewacht worden. „Willst du sagen, ich hätte zu selten in deiner heißen Quelle gebadet?“


  „Fragen Sie Zebra. Sie hat die bessere Nase.“ Sie zwang sich, den Blick von seinen markanten Gesichtszügen abzuwenden. Sie schloss die Augen, stemmte die Fäuste ins Kreuz und rieb ihre verspannten Muskeln. „Verflixt, ich habe auf einer Wurzel gelegen, die war so dick wie mein Arm.“


  Ty vergaß, was er sagen wollte. Sie streifte ihn, während sie sich wand und bog, um ihren Rücken zu massieren, der nach den vielen Stunden im Versteck steif geworden war.


  „Pass auf“, sagte er barsch. „Das wird helfen.“


  Sie riss die Augen auf. Er bewegte seine starken Hände über ihren Rücken und knetete die Muskeln. Er massierte ihre Hüften, glitt wieder aufwärts und hielt an der Taille inne, um die Muskeln im Kreuz zu reiben. Dann umfasste er wieder ihre Taille und schob die Hände unter das Hemd, wo er die Stoffbahnen um ihren Brustkorb ertastete. Er entdeckte einen verspannten Schultermuskel, drückte fester zu und rieb den Knoten weg. Janna sank erleichtert auf die Knie.


  „Das fühlt sich gut an“, sagte sie heiser.


  Mit einem leisen Seufzer, der an lustvolles Stöhnen erinnerte, neigte sie den Kopf nach hinten, bis er an Tys Körper ruhte. Ty hielt mit der Bewegung seiner Hände inne, denn plötzlich hämmerte sein Herz und jagte in mächtigen Wallungen das Blut durch die Adem. Ein Gefühl von Schwere und Kraft überkam ihn. Er holte tief Luft und setzte sanft und gleichmäßig die Massage von Jannas Rücken fort. Jedes entzückte Murmeln, das aus ihrem Mund kam, traf ihn wie eine heiß lodernde Flamme und trieb seine Erregung in neue Höhen. Alle Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, und er glühte innerlich.


  In Jannas Haar haftete der berauschende Duft von Pinonkiefern und Sonne. Ihren Hals zu sehen, der sich sanft bog, bereitete ihm Höllenqualen. Die lustvollen Geräusche, die sie ausstieß, entzündeten seine Sinne. Er wollte sich zu ihr hinunterbeugen und die saubere Haut über dem Hemdkragen schmecken. Dann würde er ihr Schicht um Schicht die Kleider vom Leib schälen und ihre weiche Haut an Stellen berühren, wo die Sonne niemals hinkam. Aber unter seinen riesigen Händen fühlte sich ihr Körper so zart an, beinahe zerbrechlich.


  Sie ist noch ein Mädchen, ermahnte Ty sich.


  Wie ein Messerstich kehrte die Erinnerung zurück, was Ned über Joe Troon und Janna gesagt hatte.


  Armes kleines Ding, dachte Ty, während er an ihren Schultern aufwärts glitt und sanft die Haut rieb. Dann ließ er los und konnte ein Zögern nicht verbergen. Sie hat in ihrem Leben von Männern nur wenig Freundlichkeit erfahren. Ich darf sie nicht ausnutzen. Eine zärtliche Geste genügt, damit sie sich öffnet.


  Janna wandte den Kopf, als er die Hände von ihrer Schulter nahm. Dabei berührte ihr Mund kaum spürbar seine Finger.


  „Danke“, murmelte sie, schloss die Augen und seufzte genüsslich. „Das war eine Wohltat - wie warme Sonnenstrahlen an einem kalten Tag.“


  Sie hatte den Kopf noch immer in seine Richtung gewandt. Als sie die Augen öffnete, stockte ihr Atem. Ty war ganz nah, und er sah sie mit glitzernden grünen Augen an. Sie waren schön und wild zugleich. Schwarze Punkte in der Iris ließen das lebhafte Grün noch stärker hervortreten, und der dunkle Glanz der Pupillen wiederholte sich im tiefen Schwarz seiner Wimpern. An den Schläfen schlug ein regelmäßiger, kräftiger Puls. Seine Lippen waren zu einer flachen Linie zusammengepresst - wie im Zorn oder im Schmerz.


  „Ty? Ist... in Sweetwater alles gut gegangen?“ Jannas Frage drang wie von fern an seine Ohren. Langsam wurde ihm bewusst, dass er tief in ihre regenhellen Augen starrte, während er mit den Fingerspitzen immer wieder über ihre weiche Wange strich.


  „Du gehst nie wieder dorthin, Janna. Dieser verdammte, dreckige Saloonwirt ...“ Seine Stimme erstarb. Ihm fiel keine zartfühlende Beschreibung ein, mit der er ausdrücken konnte, was er in Neds Augen gesehen hatte, als dieser über Frauen sprach.


  „Ned?“ Janna zuckte mit den Achseln. „Ich mache einen großen Bogen um ihn. In der Stadt halte ich mich nie länger als ein paar Minuten auf. Falls mich doch jemand sieht, sorgt der Prediger dafür, dass ich meine Ruhe habe.“


  „Der Prediger hat seine Zelte abgebrochen und im Fort Schutz gesucht, so wie alle anderen ... bis auf Ned. Abtrünnige aus dem ganzen Utah-Territorium sind zum Black Plateau unterwegs, um sich Cascabels Bande anzuschließen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Warum sollte Ned in der Stadt bleiben? In seiner schmutzigen Baracke gibt es nichts Wertvolles, das er mit seinem Leben verteidigen müsste.“


  „Bevor Cascabel mich gefangen nahm, war ich einige Zeit in Hat Rock. Die Leute dort haben den Verdacht, dass Ned an die Indianer Gewehre verkauft. Wenn das stimmt, braucht er sich keine übermäßigen Sorgen zu machen, dass ein Abtrünniger ihm den Skalp abrasiert.“


  „Schade“, sagte sie. „Er könnte einen Haarschnitt brauchen.“


  Ty lächelte. Jannas Herz machte einen kleinen Hüpfer. Sie blickte rasch zur Seite.


  „Dann kehren wir wohl besser zum Plateau zurück“, meinte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte. „Das wird „Wir reiten zum Fort“, bestimmte Ty.


  „Was?“


  „Für eine Frau ist es hier draußen zu gefährlich. Auf dem Weg nach Sweetwater habe ich die Spuren von drei verschiedenen Indianergruppen gekreuzt. Nie mehr als zwei oder drei Krieger. Keine Frauen und Kinder.“


  „Ute?“


  Ty zuckte mit den Achseln. „Möglich. Aber dann sind es Abtrünnige. Black Hawk versucht seine jungen Krieger an der kurzen Leine zu halten.“


  „In welche Richtung führten die Spuren?“


  „Sweetwater. Ich wette, sie haben Ned Gewehre abgekauft und sich dann auf den Weg zu Cascabels neuem Lager gemacht.“


  Janna richtete den Blick zum Himmel über dem Black Plateau. Die Gewitterwolken waren eine feste blauschwarze Masse, von der dunkle Regenvorhänge fielen. Als sie allein zurückgeblieben war, während Ty in die Stadt ging, waren die Fire Mountains von dicken Wolken verhüllt gewesen. Das bedeutete, auf dem Black Plateau war stundenlang Regen gefallen. Die Bäche in den engen Seitentälern würden sich bald mit ablaufendem Wasser gefüllt haben.


  „Vergiss es“, sagte Ty, der Jannas Blick folgte. „Der Durchgang zu deinem Tal läuft wahrscheinlich längst voll. Zebra würde bis zu den Knien im Wasser stehen, vielleicht bis zur Brust, selbst wenn sie den ganzen Weg im Galopp zurücklegte. Aber das würde auch keine Rolle mehr spielen.“


  „Keine Rolle mehr spielen?“ fragte Janna überrascht.


  „Zum Teufel, nein. Wir wären längst vorher tot. Erschossen von Abtrünnigen und liegen gelassen als Futter für die Ameisen.“


  „Aber...“


  „Verdammt, begreifst du nicht? Cascabel muss die Parole ausgegeben haben, dass er sich für einen letzten Vorstoß bereitmacht. Alle abtrünnigen Indianer westlich des Mississippi brechen aus ihren Reservaten aus. Sie stehlen Pferde und reiten geradewegs zum Black


  Plateau. Der einzig sichere Ort für dich ist das Fort.“


  „Für mich?“ fragte sie.


  Er nickte ernst.


  „Was ist mit Ihnen?“


  „Ich mache mich auf die Suche nach Lucifer.“


  „Und wieso glauben Sie, dass Cascabel Sie nicht schnappt?“ „Wenn er mich kriegt, ist das mein Problem.“


  „In Ordnung. Dann sind wir uns einig.“


  „In Ordnung?“ erkundigte sich Ty erstaunt.


  „Ja. Und jetzt brechen wir besser auf. Ich weiß einen guten Lagerplatz am nordöstlichen Abhang der Hochfläche.“


  „Das Fort befindet sich in westlicher Richtung vom Plateau. Bedeutet das nicht einen großen Umweg für uns?“


  „Ich will nicht zum Fort.“


  „Zum Teufel, und ob du das willst.“


  „Das war nicht unsere Abmachung“, sagte sie eilig.


  „Wie bitte?“


  „Wir waren uns einig, dass es Ihr Problem ist, wenn Cascabel Sie


  kriegt.“


  „Ja.“


  „Daraus folgt, es ist mein Problem, wenn Cascabel mich schnappt.“ Sein Mund öffnete und schloss sich wieder. Ty packte Janna und hob sie mit starken Händen vom Boden, bis ihre und seine Augen auf gleicher Höhe waren.


  „Du“, sagte er kalt, „wirst zum Fort reiten, und wenn ich dich an Händen und Füßen binden und bäuchlings über den Sattel werfen muss.“


  „Sie haben keinen Sattel.“


  „Janna


  „Nein“, unterbrach sie ihn. „Sie können mich fesseln und von einem Ende des Territoriums zum anderen schleifen, aber sobald Sie mir nur einen Augenblick den Rücken zuwenden oder mich losbinden, bin ich unterwegs zum Black Plateau.“


  Er sah in ihre entschlossenen grauen Augen. Sie meinte jedes Wort ernst. Körperlich mochte sie zart sein, aber was die Willenskraft betraf, waren sie einander ebenbürtig.


  Sein Blick wanderte von ihren großen Augen zu ihren Lippen. Sie leuchteten rot und warm vor Lebendigkeit. Von den vielen Dingen, die in diesem Augenblick durch seinen Kopf gingen, war keine Vorstellung süßer, als mit der Zunge in ihren Mund zu gleiten, bis er nur noch sie schmeckte, nur noch sie spürte, bis nichts mehr zählte - außer ihr.


  Doch durfte er sie nicht einmal anrühren. Ihr mochte die Vernunft zur Einsicht fehlen, aber ein Mädchen allein hier draußen, das mit den Wildpferden umherzog, war hilflos.


  „Was soll ich mit dir machen?“ fragte er heiser.


  „Das Gleiche, was ich mit Ihnen machen werde.“


  Ty lächelte müde. „Was wirst du mit mir machen?“


  „L... Lucifer f... finden“, stotterte Janna und fragte sich, warum plötzlich diese Glut und Eindringlichkeit in Tys grünen Augen stand. „Ich dachte, du würdest niemandem helfen, Lucifer zu fangen.“ „Ich sagte ,finden, nicht,fangen“.“


  „Meine Kleine ... Was ich finde, fange ich auch.“


  Sie versuchte zu atmen, vergeblich. Sie holte noch einmal Luft. „Ty“, sagte sie gebrochen.


  Sein Name klang wie ein Seufzer. Janna befeuchtete die Lippen und setzte erneut zum Sprechen an.


  Er sah, wie die rosa Zungenspitze hervortrat und wieder verschwand. Die zarten Lippen blieben feucht glänzend zurück. Mit beinahe schmerzhaftem Griff schloss er die Hände um Jannas Brustkorb und zog sie, gegen besseres Wissen und unfähig zum Widerstand, langsam näher ... hin zu seinem Mund.


  Jenseits des schützenden Buschwerks warf Zebra den Kopf hoch, stellte die Ohren auf und starrte gegen die Windrichtung. Ihre Nüstern weiteten sich, bebten und weiteten sich erneut.


  Ty ließ sich fallen und zog Janna mit zu Boden.


  Augenblicke später ritten - kaum sechzig Meter entfernt - vier Indianerkrieger aus einer niedrigen Schlucht.


  14. Kapitel


  Janna lag bäuchlings auf dem harten, unebenen Grund, eingeklemmt zwischen einem Felsen und Tys kraftvollem Körper. Sehr langsam drehte sie den Kopf, bis sie unter Tys Kinn hindurchspähen konnte. Eine Pistole in der linken Hand, schob er seine Rechte vorsichtig zu einem anderen Felsblock. Dort lehnte sein neuer Karabiner. Er hatte ihn abgestellt, bevor sie aus dem Schlaf geschreckt war. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er die schlanken Finger um den Gewehrschaft schloss. Lautlos nahm er den Karabiner hoch und schob ihn ganz langsam in die richtige Schussposition.


  Verborgen hinter Buschwerk und Felsen, beobachteten Janna und Ty, wie die Krieger eine kleine Anhöhe überquerten und sich dem nächsten trockenen Bachbett näherten. Noch lange Minuten, nachdem die Indianer verschwunden waren, blieb Ty reglos liegen. Mit seinem Gewicht sorgte er dafür, dass auch Janna sich nicht bewegte. Erst als Zebra schnaubte, ihr Maul an Jannas Knie rieb und wieder zu grasen begann, ließ er sie los. Er sprach, die Lippen dicht an ihr Ohr gelegt. Seine Stimme war nur ein leises Raunen.


  „Bist du nun überzeugt und reitest zum Fort?“


  Sie drehte sich um, bis sie seine Augen sehen konnte. Sie waren so nah, dass sie ihr Gesichtsfeld ausfüllten.


  „Nein“, antwortete sie entschieden.


  „Du bist ein Dummkopf, Janna Wayland.“


  „Sie auch, wenn Sie das meinen.“


  „Ich bin ein Mann.“


  „Das bestätigt meine Aussage“, gab sie mit scharfem Flüstern zurück.


  Ein krachender Donnerschlag rollte über das Land.


  „Wir sollten versuchen, so weit wie möglich zu kommen, bevor das Gewitter losbricht“, sagte Ty. „Dann wäscht der Regen unsere Spuren weg, bevor irgendwelche Abtrünnige uns finden können.“ Er stand auf und zog Janna hoch. „Setz dich auf Zebra. Ich reite hinter dir.“


  Sie schwang sich auf die Stute und drehte sich noch einmal nach ihm um. Er schulterte einen dicken schweren Rucksack, der voll gestopft war mit Kleidern, Bettzeug und Vorräten. An die Vorderseite hatte er den Karabiner geschnallt, mit nach unten gerichtetem Lauf. Das Gewehr steckte in einem Futteral, das ein Sattelhalfter gewesen wäre, hätte Ty einen Sattel besessen. Im Augenblick war er sein eigener Packesel.


  Er reichte ihr eine Ölhaut als Regenmantel, schob seinen neuen Hut zurecht und saß hinter ihr auf, das schwere Gepäck im Rücken.


  Dicke kalte Regentropfen fielen vereinzelt vom Himmel.


  „Zieh das Ölzeug an“, sagte er.


  „Was ist mit Ihnen?“


  „Mach schon, und zieh das verdammte Ölzeug an!“


  Janna schüttelte das zelttuchfarbene Paket auseinander und stellte fest, dass der Mantel eine Plane mit einer Öffnung für den Kopf in der Mitte war. Sie nahm ihr Messer und weitete das Loch.


  „Was tust du da?“ fragte Ty.


  „Ich mache das Ding passend für uns beide. Halten Sie Ihren Hut fest.“


  Sie drehte sich weit nach hinten und zog ihm die Plane über den Kopf. Dann sah sie wieder in die Reitrichtung, schob sich selbst die Öffnung über den Kopf und stopfte die flatternden Enden zwischen den Beinen fest. An Tys Bewegungen merkte sie, dass er das Gleiche tat, auch wenn er Worte murmelte, die sie besser überhörte.


  Sie rutschte auf Zebras Rücken in die richtige Position und stellte fest, dass der Abstand zu Ty ziemlich klein war. Näher konnte sie ihm nur noch kommen, wenn sie auf seinen Schoß rutschte, statt zwischen seinen Beinen sitzen zu bleiben. Bei jedem Schritt, den Zebra machte und den Ty ausgleichen musste, spürte Janna das Reiben seiner Schenkel, die schwachen Hüftbewegungen und das leichte Schwanken seines Oberkörpers. Auch sie wurde geschaukelt, auf und nieder gehoben, und ihre Beine prallten gegen seine Schenkel, während sie vereint unter dem Ölzeug saßen, vor Kälte und Nässe geschützt.


  Nach einer Weile hatte sie sich an das neue Gefühl von Nähe gewöhnt und stellte fest, wie angenehm warm ihr unter der Plane war. Nur gelegentlich überliefen sie prickelnde Schauer, wenn seine Hände zufällig ihre Schenkel streiften oder sein Atem an ihrem Nacken entlangstrich. Sogar diese heißen Wallungen waren ... aufre-


  gend. Mit einem unbewussten, lustvollen Seufzer schmiegte sie sich dichter an seinen Wärme und Geborgenheit spendenden muskulösen Körper.


  Ty presste die Zähne aufeinander, bis seine Kiefermuskeln schmerzten. Nur mit Mühe konnte er sich zurückhalten, das Ölzeug herunterzureißen, um Jannas unschuldig schaukelnden und wippenden Bewegungen zu entkommen, die seinen Körper in Flammen setzten.


  Schließlich setzte der Regen wirklich ein. Die Plane hielt das meiste Wasser ab, aber nicht alles. Die Luft unter der Regenhaut wurde immer feuchter und stickiger, aber keiner, weder Janna noch Ty, machte den Vorschlag, irgendwo anzuhalten. Es gab nirgendwo genügend Deckung. Die Blitze folgten in immer kürzeren Abständen aufeinander und kamen näher. Sie sagte etwas, das er nicht verstand. Er beugte sich vor und hielt den Mund an ihr Ohr.


  „Was?“


  Sie drehte sich um. Ihr warmer Atem streifte seine Lippen. „Festhalten.“


  Donnerkrachen übertönte seine Antwort, was ihm recht war. Aus dem Schritt galoppierte Zebra los. Ty presste unwillkürlich die Beine um den Rumpf der Stute. Jannas Körper rieb noch heftiger an seinem, auf und nieder geworfen durch den schnellen Lauf. Die entstehende Hitze erzeugte einen bittersüßen Schmerz. Ein paar dünne Stoffschichten, mehr trennte sie nicht. Jedes Mal, wenn Zebra eine Steigung nahm, schob sich Jannas Hinterteil fester in seinen Schoß, eine erregende Berührung, die ihn noch härter werden ließ, als er bereits war. Wenn die Stute abwärts galoppierte, glitt er fester gegen Janna. Schließlich hatte er nur noch ein Verlangen. Er wollte ihre Hüften mit den Händen umklammern und sich mit ihr bewegen, bis er explodierte.


  „Wie weit noch?“ fragte er durch seine zusammengebissenen Zähne.


  „Vier Kilometer.“


  Er fragte sich, wie er diese Strecke überleben sollte, und wusste nicht, was leichter zu ertragen war; wenn sie halb so schnell ritten und seine Leidenszeit sich verlängerte oder wenn sie die Geschwindigkeit erhöhten, was auch seine qualvolle Erregung steigerte.


  Ohne das Missbefinden zu ahnen, von dem er geplagt wurde, lenkte Janna die Stute zu einer Ansammlung von Büschen. Was zuerst wie ein Dickicht aussah, erwies sich als schmaler Pfad, der sich vom Fuß eines namenlosen Tafelbergs emporschlängelte. Bald musste Ty mit beiden Händen an Janna vorbei in Zebras Mähne greifen, um sich auf seinem rutschigen Platz zu halten.


  In halber Höhe des Tafelberges endete der Pfad vor einem niedrigen Überhang aus rotem, von dunkelbraunen Streifen durchzogenem Fels. Der einzige Zugang war der Pfad, der sie hergeführt hatte. Offensichtlich war dies der Unterschlupf, den Janna ausgesucht hatte.


  Ty wartete die Einladung nicht ab, vom Pferd zu springen. Er tauchte unter dem gemeinsamen Regenumhang durch und glitt von Zebras Rücken. In einer Mischung aus Erleichterung und Zorn begutachtete er den Unterstand. Der Platz reichte knapp, um einen Mustang und zwei Menschen vor dem Regen zu schützen; wenn das Wildpferd sich ruhig verhielt und die Menschen sich mit dem Platz für eine Person begnügten.


  Zumindest hatte er keine Schwierigkeiten, sich ohne Feuer warm zu halten. Jannas Anblick würde genügen. Bereits bei dem Gedanken spannte seine neue Hose. Nein, die Hose ist nur zu eng, beruhigte er sich und wusste, dass er log.


  Was, zum Teufel, ist los mit mir, fragte er sich zornig. Keine erwachsene Frau, und wäre sie in eine Wolke aus Seide und Parfüm gehüllt, könnte mich derart in Hitze bringen. Wieso verliere ich wegen einer zerlumpten kleinen Waisen, die flach wie ein Brett ist, die Gewalt über mich?


  Die einzige Antwort war die Erinnerung, wie frei und offen Janna ihr Vergnügen gezeigt hatte, als er ihren Rücken massierte.


  Er unterdrückte einen Fluch und kämpfte gegen die Forderungen seines Körpers. Er zwang sich, das lustvolle Drängen zu ignorieren, das mit jedem heftigen Pulsschlag stärker wurde und ihn daran erinnerte, dass er ein Mann war. Trotz der zerlumpten Kleider und der schmächtigen Gestalt war Janna viel zu weiblich, um seine Seelenruhe nicht zu gefährden.


  Ohne ein Wort begann er mit der Erforschung der Halbhöhle, die für eine Nacht ihr Unterschlupf sein würde. Janna glitt von Zebra und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie er umherkroch, während sie die Hufe der Stute nach Steinen absuchte. Sie fand keine. Zebra stupste sie neugierig. Janna liebkoste die Nase der Mustangstute und zog zärtlich neckend an den weichen Pferdelippen; ein Vergnügen, das Zebra ebenso genoss wie sie selbst.


  „Such dir dein Abendessen“, sagte sie schließlich und schob Zebras samtweiches Maul weg.


  Offenbar hatte die Stute genug gegrast, während Ty in der Stadt gewesen war. Sie machte keine Anstalten, den steilen Pfad wieder hinunterzuklettern, um in der Ebene nach Futter zu suchen.


  „Dann geh aus dem Weg“, sagte Janna ärgerlich.


  Zebra sah sie an.


  Janna griff in die Mähne der Stute und zog an den Haaren. Gehorsam setzte Zebra sich in Bewegung und ließ sich auf die andere Seite der Felsplatte führen, von wo der kaum sichtbare Pfad in die Tiefe führte.


  „Da kannst du bleiben, Mädchen.“


  Laute Donnerschläge grollten und ließen den Boden erbeben. Zebra zuckte mit den Ohren und wieherte.


  „Hast du ihr schon einmal Fußfesseln angelegt?“ fragte Ty. Er blickte sich auf der engen Plattform um, die sie sich zu dritt teilen mussten.


  Janna schüttelte den Kopf.


  „Dann hoffen wir, dass sie keine Schlafwandlerin ist“, murmelte er. Er streifte den Rucksack ab und ließ ihn zu Boden gleiten. Der dumpfe Aufprall verriet das Gewicht.


  „Im Frühling, als Cascabel Lucifer einfangen wollte, waren wir drei Tage hier oben“, sagte Janna. „Zebra ist nicht ein einziges Mal auf mich getreten. Ich glaube, sie hält mich für ein Fohlen. Wenn ich mich zum Schlafen hinlege, wandert sie umher und grast, aber meinen Schlafplatz behält sie immer im Auge. Sie warnt mich, wenn Gefahr droht.“


  „Verhalten sich alle Mustangs so?“


  Sie schüttelte wieder den Kopf. „Nein, nur Zebra. Meistens ist sie wirklich gern bei mir.“


  „Meistens?“


  „Wenn sie rossig ist, bleibt sie dicht bei Lucifer, und ich halte mich fern.“


  Ty sah Zebra an. „Ist sie jetzt rossig?“


  „Die Paarungszeit hat gerade begonnen. Aber sollte Zebra bis zum Winter nicht trächtig werden, trifft Lucifer keine Schuld“, erklärte Janna trocken.


  Ty lächelte. Seine Augen funkelten. „Ich bin sicher, Lucifer kümmert sich gut um seine Stuten“, sagte er gedehnt. „Aber dass er sie allein umherwandern lässt, überrascht mich.“


  „Er ist zu sehr damit beschäftigt, vor Menschen zu fliehen und andere Hengste abzuwehren. Da kann er nicht hinter jeder störrischen Stute herlaufen. Außerdem weiß er längst, dass Zebra immer zurückkommt.“


  „Wie lange folgst du seiner Herde schon?“


  „Seit mein Vater gestorben ist.“


  „Hat sich Lucifer immer im gleichen Gebiet aufgehalten?“


  „Sein Revier ist größer geworden. Sonst verhält er sich wie alle wilden Tiere. Er bleibt, wo er sich auskennt und sich sicher fühlt, es sei denn, etwas zwingt ihn zu einer Änderung. Dann versteckt er sich und nimmt nur wenige seiner wildesten Stuten mit.“


  „Weißt du, wohin er dann geht?“


  Janna sah Ty mit unglücklichem Blick an und sagte nichts. Sie wahrte die Geheimnisse des großen Hengstes, das wusste er. Er nahm ihr das Schweigen nicht übel, war aber entschlossen, die Geheimnisse Lucifers zu erfahren.


  „Du kennst Joe Troon“, sagte er. „Wie gut trifft er mit dem Gewehr?“


  Der Themenwechsel überraschte sie. „Ziemlich gut, falls er nicht gerade betrunken ist. Dann schießt er nur mäßig.“


  „Ist er gut im Spurenlesen?“


  „Nicht so gut wie Sie oder ich.“


  „Bist du sicher?“


  „Einmal hat er einen ganzen Nachmittag nach mir gesucht, dabei war ich meist nur fünf Meter entfernt.“


  Er schloss die Augen. Zorn überkam ihn, wenn er an Troon dachte, wie er mit praller Hose und vor Gier kochendem Blut die Gegend nach Janna absuchte, während diese im Gebüsch hockte.


  „Kann Troon auf Schussweite an Lucifer herankommen?“


  Sie erstarrte. „Was sagen Sie da?“


  „Ned hat mir erzählt, Troon hätte sein Gewehr genommen und wäre auf Jagd gegangen. Er will Lucifer kampfunfähig schießen. Verdammt, wenn Troon nicht ein wahrhaft guter Schütze ist, bringt er ihn am Ende rein zufällig um.“


  Ein Schauer lief durch ihren angespannten Körper. Ihre größte Angst war gewesen, dass ein gieriger Pferdejäger den Einfall haben könnte, den schwer fassbaren Hengst lieber zu töten, als ihn einzufangen, um auf diese Weise leichter an seine Herde zu kommen.


  „Wenn Troon die Wildpferde in eines der geschlossenen Seitentäler treibt, könnte er von den Felsenklippen auf sie schießen. Auf Lucifer ist in letzter Zeit so viel Jagd gemacht worden, dass er sich von der


  Ostseite des Plateaus fern hält. Er wurde nach Nordwesten vertrieben, in das Land der glatten Felsen, das nur die Indianer kennen.“


  „Wird er dort bleiben?“


  Janna hätte die Frage gern bejaht, aber sie kannte Lucifer zu gut. Auch früher war er schon aus seiner Lieblingsgegend vertrieben worden; aber er kehrte immer zum Black Plateau zurück. Die Felsschluchten, die ganzjährig wasserführenden Sickerlöcher und die schier endlose Steppe, die sich vor der Hochfläche ausbreitete, schienen eine unfehlbare Anziehungskraft auf den mächtigen Hengst auszuüben. Jahr um Jahr kehrte er zurück, ganz gleich, wie sehr die Menschen ihn hetzten. Doch dieses Mal brachten sie Gewehre mit, und vor den Kugeln würde nicht einmal er mit seinen starken, schnellen Beinen davonlaufen können.


  Der Gedanke war Janna unerträglich. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie vielleicht Lucifers Tod verhindern konnte. Sie musste ihn an einen Mann verraten, der nicht auf ihn schießen würde.


  Janna sah in Tys ruhige grüne Augen und betete, dass sie die richtige Entscheidung traf.


  „Am Black Plateau gibt es in einem Umkreis von zweihundert Kilometern das beste Gras und das beste Wasser“, sagte sie. Ihr Mund war ausgetrocknet. „Ich kenne jede Wasserstelle, jedes Versteck in den Büschen und jeden Platz, an dem saftiges fettes Gras wächst. Ich werde Sie an alle geheimen Orte führen, bis wir Lucifer gefunden haben, aber nicht, bevor Sie mir etwas versprochen haben.“


  Die traurige Entschlossenheit in Jannas Gesicht ließ Ty für einen Moment wünschen, er hätte nie von dem großen schwarzen Hengst gehört. Aber er wusste von Lucifer, und dieses Wissen teilte er mit allen Männern zwischen dem Rio Grande und dem Schlangenfluss. Die Zeit als frei laufender Mustang neigte sich für den Hengst unaufhaltsam dem Ende zu. Das wusste Janna so gut wie Ty.


  „Ich werde so behutsam wie möglich mit ihm umgehen“, sagte er leise und hielt ihre Hände zwischen seinen. „Ich will nicht Lucifers Willen brechen, sondern nur einige gute Stuten von ihm decken lassen. Solange ich meine eigene Ranch aufbaue, lasse ich ihn auf Logans Ranch in Wyoming. Dort kann er mit den Reitpferden umherlaufen. Lucifer wäre beinahe so frei wie hier. Und in Wyoming ist er in Sicherheit. Niemand wird mit einem Gewehr oder mit einer Peitsche auf ihn losgehen. Und wenn Lucifer das Eingesperrtsein auf der Koppel nicht erträgt, öffne ich persönlich das Gatter. Lieber soll er in Freiheit sterben als mit glanzlosen Augen die Gefangenschaft ertragen. War es das, was ich dir versprechen sollte?“


  „Nein“, antwortete sie. „Geben Sie mir das Versprechen, dass ich zuerst versuchen darf, ihn zu zähmen. Ich würde den Anblick nicht ertragen, wenn ein Lasso ihn niederzwingt und sein Wille mit Gewalt gebrochen wird.“


  Er dachte an die unbändigen Kräfte, über die der Hengst verfügte, und an die Wucht seiner hart ausschlagenden Hufe. „Nein. Das ist viel zu gefährlich.“


  Für einen langen Augenblick sah Janna in Tys Gesicht. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne beleuchteten seine Züge. Sie zeigten die gleiche Entschlossenheit, die auch in ihr war. Wortlos löste sie die Hand aus seinem Griff, warf den Regenumhang beiseite und begann, den Boden für das Nachtlager vorzubereiten. Während sie arbeitete, beobachtete Ty sie schweigend. Er fragte sich, an was sie dachte.


  Schließlich hörte das Blitzen und Donnern auf. Nur ein dichter, stetiger Regen fiel. Ty blickte zu Janna herüber, die halb an die Felswand gelehnt dasaß. Im Dunkeln konnte er nicht sicher sagen, ob sie eingeschlafen war. Aber sie würde wohl schlafen.


  „Janna?“ rief er leise.


  Keine Antwort.


  Er hüllte sich in den Regenumhang und trat aus dem Schutz des Felsendachs. Würde er mit seinen Brüdern draußen lagern, hätte er sich keine vier Meter entfernt, um die Blase zu entleeren. In Anbetracht der Umstände suchte er einen deutlich größeren Abstand.


  Als er zurückkam, war Janna fort.


  15. Kapitel


  Sie schauderte im kalten Regen. Sie sehnte sich nach dem Schlafsack, den sie in ihrem Winterlager zurückgelassen hatte. Aber sie machte nirgends Halt, um vor dem strömenden Regen Schutz zu suchen. Solange es regnete, würden ihre Spuren weggewaschen. Außerdem lag eines ihrer Verstecke auf dem Black Plateau nur fünf Kilometer entfernt. Wenn der Morgen kam, würde sie warm und trocken in einem ihrer Schlupfwinkel schlafen, wo niemand sie finden konnte.


  Nicht einmal Ty MacKenzie.


  Endlich lösten die Wolken sich zu Nebelstreifen auf, die der Wind spielerisch umhertrieb. Sie begann zu wünschen, sie hätte Zebra mitgenommen. Aber sie hatte sich nicht überwinden können, Ty ohne Reitgelegenheit in einem Gebiet zurückzulassen, das vor abtrünnigen Indianern wimmelte. Bevor die Stute sich wieder Lucifers Herde anschloss, würde sie ihn zumindest bis zum Black Plateau mit seinen unzähligen verborgenen Canyons und geheimen Quellen bringen.


  Janna bezweifelte nicht, dass Ty sich zum Hochplateau aufmachen würde, statt im Fort Schutz zu suchen. Er verließ diese Gegend nicht eher, bis er hatte, weswegen er gekommen war: Lucifer.


  Der kalte Neumond spendete nur wenig Licht und noch weniger Trost, während Sie sich mit gleichmäßigen Schritten dem dunklen Massiv der Hochfläche näherte, das vor ihr aus der Ebene emporwuchs und den Blick auf die Sterne am Horizont verstellte. Sie erkannte den schwachen Umriss eines Felsentors, das sie Wind Gap nannte, und wandte sich nach Westen. Zwischen Gehen und Rennen abwechselnd, näherte sie sich dem Zufluchtsort in der Wildnis, der für sie ein Zuhause war.


  In der tiefen Dunkelheit vor Anbruch der Dämmerung brauchte sie drei Versuche, um den Haufen aus zertrümmerten Felsblöcken zu finden, in dem sie eine Feldflasche, eine Decke, ein Messer und Streichhölzer versteckt hielt. Die Decke hatte Löcher vom Mäusefraß und


  roch muffig, aber sie war trocken. Janna wickelte sich darin ein und füllte ihre Feldflasche an einer Felsmulde, die nach Regenschauern noch einige Zeit das Wasser speicherte.


  Die Feldflasche und das Messer um die Hüfte gebunden und die trockenen Streichhölzer in der Hemdtasche, kletterte Janna weiter den Canyon hinauf, bis sie an die Stelle kam, wo frühere Wasserfluten herabstürzender Bäche die Canyonwand in Zimmergröße ausgehöhlt hatten. Heute erreichte das Wasser diese Höhle nicht mehr. Selbst bei höchsten Flutständen blieb sie trocken. Als Janna die letzte steile Felsstufe zu der nach Osten weisenden Felsöffnung erklomm, zitterte sie vor Hunger, Kälte und Erschöpfung.


  Der Wind kam von Norden, so dass nur die heftigsten Böen sie trafen. Sehnsüchtig dachte sie an die heiße Quelle in ihrem Winterlager, an warme Sonne und an duftende Polster aus Pinonnadeln. Dann kam der Gedanke an Tys warmen, großen Körper, an die süße Empfindung, wie seine Brust gegen ihren Rücken rieb und seine Schenkel neben ihren lagen. Sie dachte daran, wie er sie mit den Armen warm und eisenhart umspannte, als er sich an Zebras langer Mähne festhielt.


  In der Magengrube fühlte sie wieder die kribbelnde Wärme, die sie zittern ließ, ohne dass sie fröstelte, und ihr fiel ein, wie stark Ty war. Sie hatte die Anspannung in seinen Muskeln gespürt, als er sie hochhob und als sie sich, das Gleichgewicht suchend, an seinen Arm hängte. Bei der Erinnerung prickelten ihre Handteller, als hätte sie über den Stoff seiner Hemdsärmel gestrichen. Sie dachte an den aufmerksam besorgten Ausdruck in seinem Gesicht, als er sich im Dickicht über sie gebeugt hatte und sie aus tiefem Schlaf hochgeschreckt war. Was wäre geschehen, wenn Zebra nicht die Witterung der Abtrünnigen aufgenommen und die schweigende Erwartung dieses Augenblicks durchbrochen hätte?


  Nach einer Weile schlief Janna ein. Ihre Träume waren so unruhig wie der Wind.


  Ty schlief, bis der Wind die Wolken vom Himmel gefegt hatte und eine silbern lächelnde Mondsichel das Land beschien.


  „Wie steht’s, Mädchen?“ fragte er leise. „Fürchtest du dich im Dunkeln?“


  Ungeduldig zerrend, wehrte sich Zebra gegen die Hand, die ihre Nase umfasste. Die Stute wollte in Freiheit den Pfad nach unten nehmen, das war nicht zu übersehen.


  „Ja, das dachte ich mir. Aber wem wirst du folgen, Janna oder dem großen schwarzen Hengst?“


  Zebra schnaubte.


  „Gut, Mädchen. Dann sage ich dir etwas.“ Er schwang sich auf den warmen Rücken des Pferdes. „Ich hoffe, du wählst Janna. Wenn ich sie finde, werde ich ...“


  Tys Stimme erstarb. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn er Janna fand. Er war wütend auf sie, weil sie sich in die stürmische, feuchte Nacht hinausgeschlichen hatte, mit kaum mehr als einer Regenplane bekleidet. Sie irgendwo da draußen zu wissen, durchnässt, hungrig und frierend, machte ihn wahnsinnig, obwohl er sich immer wieder sagte, dass sie verdiente, was ihr der Starrsinn einbrachte - und wahrscheinlich konnte sie in jeder Lage gut für sich selbst sorgen.


  „Zum Teufel, warum hat sie nicht wenigstens dich mitgenommen, damit sie reiten kann?“ murmelte Ty an Zebra gewandt. „Meinte sie, der Regen würde deine Spuren nicht gut genug wegspülen? Oder dachte sie, du würdest davonlaufen, so dass ich dir nachgehe und ihre Spur vollständig verliere?“


  Zebra schenkte den halblaut gemurmelten Fragen ihres Reiters keine Beachtung. Mit dem regelmäßigen, sicheren Tritt, den ein Wildpferd in zerklüftetem Gelände erwarb, suchte sie sich ihren Weg über das steile Gefälle.


  Ty sparte sich jeden Versuch, Zebra zu lenken. Er wusste nicht, wohin sie ihn trug. Im Dunkeln arbeiteten die Sinne der wilden Stute besser als seine eigenen. Nur mit dem Verstand war er ihr überlegen.


  Schöne Überlegenheit, verspottete er sich selbst. Ein Mädchen kann mich überlisten und einfach verschwinden.


  Der Gedanke konnte seine Laune nicht heben. So wenig wie die Tatsache, dass Jannas Gesicht vor ihm auftauchte, wann immer er die Augen schloss. Dann sah sie ihn mit diesem undurchdringlichen, reglosen Ausdruck an, den sie gehabt hatte, als er sich weigerte, ihr zu versprechen, dass sie diejenige sein würde, die Lucifer einfing.


  Hölle und Fegefeuer. Was glaubt sie, was für ein Mann ich bin? Denkt sie, ich würde zulassen, dass sie gegen diesen Hengst kämpft und sich dabei ihr mageres kleines Hinterteil bricht?


  Vor Tys innerem Auge tauchte überdeutlich Jannas Bild auf und erinnerte ihn daran, dass ihr Hinterteil alles andere als mager war. Ihr Körper hatte sich weich und nachgiebig unter seinen Fingern angefühlt, als er sie vom Pferd zog. Die schlanke Taille und ihre runden


  Hüften wölbten sich verführerisch. Sie luden einen Mann ein, mit den Händen die reizvollen Formen nachzufahren, die sich einem darboten, um dann mit seinem Mund, seinen Lippen, seiner Zunge ...


  Ty veränderte die Haltung, um den Druck auf sein schwellendes Fleisch zu mildem. Jedes Pochen schmerzte. Der Schmerz war ein vertrauter Begleiter, vor allem seit er begriffen hatte, was sein Körper längst wusste. Janna war eine Frau und kein Junge.


  Ahnt sie, wie sehr ich sie begehre? Ist sie deshalb in den Sturm hinausgeflohen?


  Vor Unbehagen presste er den Mund zu einem flachen Strich. Sie hatte ihn gerettet und dabei ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Bei dem Gedanken, er könnte sie, wenn auch unabsichtlich, von sich fortgetrieben und ihr dadurch den einzigen Schutz genommen haben, den er ihr in diesem unruhigen Land bieten konnte, empfand er Ekel vor sich selbst und vor seinem ungehorsamen Körper.


  Ty war verblüfft über die Wirkung, die sie auf ihn hatte. Früher war er nie hinter Frauen hergelaufen; das hatte er nicht nötig gehabt. Frauen umschwärmten ihn wie die Motten das Licht. Er nahm, was sie ihm boten, und schenkte ihnen dafür Vergnügen. Jungfrauen mied er, weil er beschlossen hatte, nicht eher zu heiraten, bis er sich seine Seidendame leisten konnte. Aus der Absicht, seine Freiheit zu behalten, hatte er nie ein Geheimnis gemacht; die Frauen kamen trotzdem und glaubten ihm nicht, oder es war ihnen gleichgültig.


  Aber keine ist vor mir weggelaufen. Im Gegenteil. Oft war ich derjenige, der sich retten musste!


  Kalter Wind wehte von den Felsenklüften des Hochplateaus zu ihm herunter und erinnerte ihn daran, wie elend Janna sich fühlen musste, allein zu Fuß unterwegs, ohne eine richtige Jacke und sicher völlig durchnässt. Er starrte wütend in den blassrosa Schein am Horizont, als wolle er der Morgendämmerung die Schuld an allem geben, was seit dem Moment schief gegangen war, als er den schwarzen Hengst fast gefangen hatte und sich stattdessen in Cascabels Gewalt wieder fand.


  Der Morgenhimmel wandelte sich von einem Zartrosa zu einem verwaschenen Blassblau. Die frühe Morgensonne wärmte kaum, doch als Zebra auf eine lang gestreckte Anhöhe zutrottete, war es hell genug, um zu erkennen, wo sie waren. Ty ließ die Stute kurz vor dem Grat anhalten. Er holte das neue Fernglas aus seinem Rucksack und blickte auf den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nichts rührte sich, außer ein paar Raben, die wie schwarze Flecken durch die mor-genstille Luft flogen.


  Er drehte sich wieder um und spähte nach rechts und links. Wohin er auch sah, war alles gleich. Nichts rührte sich. Der erste Mensch auf Erden hätte nicht einsamer sein können.


  Zebra schnaubte und trat unwirsch von einem Bein auf das andere, ein Zeichen für Ty, dass sie weiterwollte.


  „Ruhig, Mädchen. Lass mir die Zeit, mich umzusehen.“


  In welche Richtung er seinen Blick auch lenkte, wirkte die Landschaft einschüchternd. Wer die nackten Bergkuppen, die Tafelberge mit ihren Zinnen, tief eingegrabene Canyons, lange Kammlinien und schroffe Klippen liebte, auf denen nicht das geringste Grün wuchs, konnte Schönheit darin erkennen. Die wenigen Pflanzen, die sich hier hielten, standen verstreut in der rauen Landschaft und ließen vielerorts den felsigen Untergrund durchscheinen. Vor dem tiefer werdenden Blau des Himmels begannen die Kuppen, Zinnen und Wände in allen Farben zu leuchten, von weiß über rosa zu rostrot und schwarz. In tieferen Lagen wuchsen an Hängen dunkelgrüne Wacholdersträuche, die wie lodernde Flammen vor der atemberaubenden Felsenkulisse standen.


  Den einzigen vertrauten Anblick für jemanden, der nicht westlich des Mississippi geboren war, bot das Black Plateau. Aus der Feme ähnelte der mächtige Block einem Berg, dessen oberer Teil zerstört war. Alles andere in dieser Ödnis, von den nackten roten und weißen Klippen bis zu den erstarrten schwarzen Lavaflüssen, war eine fremde Welt für Ty. Er erinnerte sich, wie ihn Erregung überkommen hatte und eine instinkthafte Ahnung von Gefahr, als er dieses Land zum ersten Mal gesehen hatte. Rau, schön und verlockend, voller Geheimnisse und Überraschungen. Es lag eine körperliche Bedrohung über ihm, und gleichzeitig zog es die Seele in seinen Bann.


  Stirnrunzelnd ließ Ty den Blick noch einmal über das Gelände schweifen, das er durchquert hatte, bewusst die Augen nicht fokussierend. Der alte Jägertrick sollte ihm helfen, Bewegungen in der weiten Landschaft zu erkennen, aber er entdeckte nichts Neues. Sollte Janna irgendwo hinter ihm sein, sah er sie nicht. Da er auch keine Abtrünnigen, Soldaten, Wildpferde oder Kaninchen fand, packte er das Fernglas wieder ein.


  „Auf, Mädchen. Los geht’s“, sagte er und gab Zebra die Sporen.


  16. Kapitel


  Die Spur war vollständig erhalten und tauchte unverhofft auf wie ein Diamant in einer Schlammpfütze.


  „Halt, Zebra.“


  Ty hätte sich die Worte sparen können. Die Stute war bereits stehen geblieben und senkte ihre Nase auf die Fußspuren. Sie sog den Atem ein, stieß die Luft wieder aus und schnupperte noch einmal. Im Gegensatz zu Zebra war Ty nicht auf seinen Geruchssinn angewiesen. Er zweifelte keine Sekunde, dass die zierlichen Fußabdrücke von Janna stammten. Verblüffend war nur, dass die Spuren wie aus dem Nichts auftauchten und nach zehn Metern wieder verschwanden.


  Bruja. Hexe.


  Ihn überlief ein Schauer. Ty war nicht abergläubisch, aber lieber glaubte er, Janna sei eine Hexe, als darüber nachzudenken, mit welchen Mitteln eine großherzige und sanfte Person wie sie allein und auf sich gestellt in diesem Land überlebt hatte.


  Auf Zebras Rücken durchstreifte er das Gelände in der Richtung, wo die Fußspuren verschwunden waren. Er entdeckte eine schmale Felszunge, die von rechts kam. Die Zehenabdrücke der letzten Fußspur waren tiefer ausgeprägt, als hätte Janna sich auf dem feuchten Untergrund abgedrückt, um auf die Steine zu springen. Zebra beschnupperte die Felszunge eine Weile und drehte sich zu Ty. Und was jetzt, schien die Stute zu fragen.


  „Gute Frage“, murmelte er.


  Der Felsausläufer führte hinauf zu einem zerklüfteten schmalen Grat, der nur aus nacktem Gestein bestand. Janna war eine geübte Kletterin und schaffte den Weg hinauf vielleicht, aber für ein Wildpferd mit Reiter würde der Aufstieg mörderisch sein.


  Spuren waren nicht die einzige Möglichkeit, das gesuchte Wild zu finden. Als guter Jäger hatte Ty diese Lektion vor langen Jahren gelernt. Besser war, man kannte das Ziel. Er hatte das Entsetzen und die Angst in Jannas Gesicht gesehen, bei der Vorstellung, Lucifer könnte mit einem Gewehr zur Strecke gebracht werden. Sie würde versuchen, auf kürzestem Weg zu dem Hengst zu gelangen. Das zu erahnen, brauchte Ty keine hellseherischen Fähigkeiten. Leider machte das vor ihm liegende Gelände nirgends den Eindruck, als wäre es für Menschen begehbar, noch weniger für ein Pferd. Er schwang sich von Zebras Rücken und hockte sich hin. Doch ehe er sich versah, stob die Stute davon.


  Verdammt, dachte er, aber ich muss erst einmal Janna finden. Zebra ist nicht so wichtig.


  Er erinnerte sich an Jannas Worte: Ich kenne jede Wasserstelle, jedes Versteck in den Büschen und jeden Platz, an dem saftiges, fettes Gras wächst.


  Reglos verharrend, blickte er auf das vor ihm liegende Land. Er war nicht aus purem Zufall auf Jannas Spuren gestoßen. Das war nicht einfach Glück gewesen. Trotz der Weite bot die Landschaft nur wenig Raum, wo Mensch und Tier sich ungehindert bewegen konnten. Steil aufragende Felswände, tiefe Schluchten und der zerklüftete, felsige Boden schränkten die Bewegungsfreiheit ein. Es blieben nur die breiten Trockenbetten der Flüsse zwischen dem Black Plateau und den Tafelbergen, oder man musste das gesamte Hochland auf gewundenen Pfaden umgehen. Rotwild, Mustangs, Indianer, Vieh und Viehhirten, sie alle mussten sich mehr oder weniger an die gleichen, von der Natur bestimmten Wege halten.


  Verstecke waren eine andere Sache. Das Land bot Tausende von Möglichkeiten, wo ein Mensch sich verbergen konnte. Aber jedes Kaninchen musste sein Loch irgendwann verlassen, um an Wasser und Futter zu kommen oder um sich einen besseren Unterschlupf zu suchen.


  Für Janna galt das Gleiche.


  Sie biss sich auf die Lippe und zog den Hut tiefer über ihr rotbraunes Haar, damit die Farbe sie nicht verriet. Für den Fall, dass sie Durst bekam, hatte sie ihre Feldflasche. Der Hunger machte ihr Sorgen. Ihr Magen erinnerte sie ständig, dass die Zeit für Frühstück und Mittagessen längst vorbei war.


  Trotzdem war nicht der Hunger, sondern Ty ihr größtes Problem. Er hockte kaum einen halben Kilometer entfernt auf einem Felsvorsprung, von dem er das Gelände weiträumig überblicken konnte. Eine knorrige, in einer Felsspalte wurzelnde Pinonkiefer bot ihm einen


  gewissen Sichtschutz. Janna war die kurze Bewegung aufgefallen, als er zu seinem Beobachtungsposten hochkletterte. Sonst hätte sie ihn nie rechtzeitig erspäht, um in Deckung zu gehen, bevor er sie sah.


  Jetzt saß sie in der Falle. Den einzigen Pfad, der an der Ostseite zum Black Plateau hinaufführte, konnte sie nur über karge Felsen erreichen. In dem Augenblick, in dem sie aus ihrem Versteck trat, würde Ty sich auf sie stürzen wie ein hungriger Kojote, der ein Kaninchen fing.


  Warum bist du nicht mit Zebra auf das Plateau geritten, fragte sie ihn im Stillen. Warum hast du sie laufen lassen? Sie würde dich ebenso schnell zu Lucifer bringen, wie ich es könnte. Warum suchst du nicht diesen Hengst? Stattdessen sitzt du dort oben und hältst Ausschau nach mir.


  Ihre Fragen blieben ohne Antwort. Vorsichtig veränderte sie ihre Haltung und drehte den Kopf gerade weit genug, um das Gelände zwischen sich und Ty einsehen zu können.


  Er war noch immer da.


  Normalerweise hätte Janna sich tiefer in ihr Versteck zurückgezogen und abgewartet, bis der Verfolger aufgab. Wenn Cascabels Männer auf ihre Spuren trafen und Jagd auf sie machten, hatte sie das oft getan. Immer hatte sie mehr Geduld bewiesen als ihre Jäger.


  Das war früher gewesen. Die Geduld des Mädchens verflog schneller, als die heiße Wüstensonne das Regenwasser in den Pfützen trocknete. Jede Minute, die Janna in ihrem Versteck blieb, verschaffte Joe Troon eine Minute Vorsprung auf seiner Suche nach Lucifer. Sie litt Höllenqualen, wenn sie daran dachte, vor allem weil Ty keine wirkliche Gefahr für sie darstellte. Selbst wenn er sie fand, würde er sie weder schlagen noch vergewaltigen oder foltern. Sie traute ihm nicht zu, dass er ihr überhaupt Schmerzen zufügen konnte. Mit einer Ausnahme. Er durfte sie nicht daran erinnern, wie weit sie von seinem Ideal der Seidendame entfernt war.


  Bei dem unglückseligen Gedanken sackten ihre Mundwinkel nach unten. Um ihr Erscheinungsbild hatte sie sich nie besonders gekümmert. Bei der Auswahl ihrer Kleidung zählte nur, dass sie in der kargen Felslandschaft kein leichtes Ziel bot. Als Ty in den neuen Sachen und mit rasierten Wangen vor ihr aufgetaucht war, war ihr schlagartig bewusst geworden, wie gut er aussah und wie wenig Ähnlichkeit sie mit der gepflegten Dame hatte, die ihn begeistern und an sich fesseln konnte.


  Wäre sie zerbrechlich und zart wie die Seidendame, nach der er suchte, wäre nach dem Tod ihres Vaters auch sie an dem einsamen Wasserloch gestorben. Sie war ganz allein gewesen und hatte sich selbst helfen müssen. Und hätte sie am Wasserloch überlebt, wäre sie wenig später vor Hunger umgekommen. Eine verwöhnte Dame würde kaum jagen und töten, damit sie zu essen hatte. Statt unglücklich zu sein, sollte sie Gott danken. Sie war selbstständig und konnte unter den harten Bedingungen der Wildnis überleben.


  Will ich tatsächlich ein zartes, verwöhntes Geschöpf sein, um auf Ty anziehend zu wirken fragte sie sich vorwurfsvoll.


  Ja.


  Die Antwort war prompt und ehrlich und besserte ihre Stimmung nicht. Missmutig starrte Janna in das Gelände, das sie von ihm trennte.


  Hätte ich nur oberflächliche, nichtsnutzige Dinge im Kopf, wäre er längst von Cascabel aufgespürt und umgebracht worden. Hat Ty je darüber nachgedacht? Nein. Er schmachtet nach seiner unwirklichen Traumfrau, die bereits angesichts der Zumutung, sich das Haar ohne fremde Hilfe kämmen zu müssen, in Ohnmacht fallen würde.


  Zornig bückte sie zu ihm hinüber. Verdammt, nun beweg dich endlich! Ich habe Besseres zu tun, als hier herumzusitzen.


  Er blieb an seinem Platz hocken.


  Wieder verging eine halbe Stunde. Janna sah die Schatten wandern, während die Sonne am Himmel ihre Bahn zog. Über den Felsschluchten krächzten schrill die Raben. Kaninchen nagten an Buschwerk. Eidechsen huschten als schwarze Umrisse über den heißen Fels und zogen den eigenen Schatten hinter sich her. Über Jannas Kopf kreiste ein Habicht. Er schleuderte seinen scharfen Schrei wie eine Lanze zur Erde. Am liebsten hätte Janna zurückgeschrien, um ihrem wachsenden Ärger Luft zu machen.


  Sie hörte noch ein Geräusch, das mehr einem Gewehrschuss ähnelte als dem Schrei eines Habichts. Das Geräusch kam aus größerer Entfernung und wiederholte sich nicht.


  Drei Gedanken drangen gleichzeitig in ihr Bewusstsein. Kein Weißer war verrückt genug, auf wilde Tiere zu schießen, wenn die Gefahr bestand, damit die Aufmerksamkeit von Cascabels Abtrünnigen auf sich zu lenken. Möglich war aber, dass Troon auf Lucifer geschossen hatte. Und statt das offene Gelände zu beobachten, das zwischen ihr und der Aufstiegsroute zum Black Plateau lag, würde Ty wahrscheinlich in die Richtung sehen, aus der geschossen wurde.


  Kaum war der Gedanke in ihrem Kopf, handelte Janna. Sie sprang


  aus der Felsspalte, die ihr Versteck gewesen war, und rannte los.


  Ty hatte den Gewehrschuss im selben Moment wie Janna gehört. Statt in die Richtung zu sehen, aus der geschossen wurde, richtete er den Blick unbeirrt auf das zerklüftete Land, das sich zwischen seinem Beobachtungsposten und dem Black Plateau ausdehnte. Er wusste, was geschehen war oder noch geschah, war zu weit weg für ihn. Er konnte nicht eingreifen.


  Er entdeckte Janna sofort. Während der vergangenen Stunden hatte er die verschiedenen Möglichkeiten durchgespielt, wie der schwach erkennbare Pfad auf das Black Plateau zu erreichen war. Jetzt zögerte er keine Sekunde. Er sprang auf und rannte aus dem Stand los, kraftvoll und gleichmäßig. Mit weit ausholenden Schritten das Gelände durchquerend, verringerte er rasch den Abstand zu Janna.


  Sie nahm die Bewegung im Augenwinkel wahr. Sie erkannte Ty und kletterte noch hastiger weiter, um den Weg auf das Plateau zu erreichen. Ihr war, als klebte sie am Boden. Sie hatte Ty schon einmal laufen sehen. Damals war er verletzt gewesen und hatte als Folge der Prügel durch Cascabels Leute vor Erschöpfung getaumelt. Jetzt waren die Wunden verheilt. Er lief schnell wie ein Wolf, und mit jedem geschmeidig federnden Schritt wurde der Abstand zwischen ihnen kleiner.


  In einem Moment noch in voller Flucht, wurde Janna im nächsten Augenblick zu Boden gerissen. Statt auf den harten Grund zu stürzen, fiel sie auf Ty. Er hatte sie gepackt, sich mit ihr gedreht und mit seinem Körper den Aufprall gemildert.


  Der Sturz lähmte sie kurz. Als sie sich wehren wollte, war es zu spät. Sie lag flach auf dem Rücken. Ty hockte über ihr und presste sie mit seinem ganzen Gewicht auf die heiße Erde. Er umfing ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest.


  „Meinst du nicht auch, es wird langsam Zeit, dass wir uns unterhalten?“ fragte er gedehnt.


  „Lassen Sie mich los!“


  „Versprichst du mir, nicht wegzulaufen?“


  Sie wand sich heftig. Sie versuchte, ihn abzuwerfen. Er verlagerte sein Gewicht und drückte sie noch tiefer.


  „Ich bin größer als du, falls dir das entgangen sein sollte.“


  Sie beschimpfte ihn mit den gleichen Wendungen, die ihr Vater verwendet hatte, wenn der Maulesel den Wagen nicht ziehen wollte. „Missgeburt einer schielenden Kuh, dümmster Hornochse aller Zeiten, hirnlose Krea..."


  Eine große Hand verschloss ihr den Mund und unterbrach den Schwall ihrer Beleidigungen.


  „Hat dir niemand gesagt, dass ein Mädchen solche Ausdrücke nicht benutzt?“


  Die erstickten Laute unter seiner Handfläche zeigten ihm, dass Janna ihm nicht zuhörte. Mit der Hand, die er hatte loslassen müssen, um ihr den Mund zuzuhalten, schlug Janna auf seine Schulter und sein Kinn. Er packte die Hand und nahm die fluchende junge Frau wieder in seinen Klammergriff.


  „Uneheliches Kind einer einäugigen“


  Unvermittelt presste Ty seine Lippen auf ihren Mund. Ihre Lippen waren geöffnet, ihr Atem ging heiß, und sie schmeckte wie frisch gefallener Regen. Ein heftiger Schauer schüttelte Ty. Er schob seine Zunge tief in ihren süßen Mund, immer wieder, als wollte er sie verschlingen.


  Seine fordernden Lippen und die Wildheit, mit der seine Zunge in sie eindrang, ließen Janna vor Schreck erstarren. Hilflos zitternd, wurde sie von seiner Kraft überwältigt und von der Empfindung, wie er sich auf ihr bewegte. Er rieb sich an ihr und drängte vorwärts, als wollte er sie in die Erde pressen.


  Sie konnte sich nicht rühren, nicht einmal atmen. Er blieb auf ihr liegen. Er drückte sie mit seinem schweren Körper nieder, um ihr zu zeigen, wie sinnlos es war, wenn sie sich gegen ihn wehrte. Sie wollte sprechen und musste erkennen, selbst das war unmöglich. Sich windend und aufbäumend, versuchte sie, ihn abzuwehren, aber er bedeckte sie vollständig. Sie war hilflos gefangen - wie eine Maus, die in den Krallen eines Habichts hing.


  17. Kapitel


  Schließlich riss sich Ty von ihrem Mund los. Er starrte auf sie hinunter. Sein Atem ging in tiefen keuchenden Zügen.


  „Versuche nie wieder, vor mir wegzulaufen“, sagte Ty heiser. Die geweiteten Pupillen ließen seine Augen fast schwarz wirken.


  Sie spürte den gewaltsamen Schauer, der ihn erschütterte; sie fühlte seinen keuchenden Atem auf ihren Wangen und die unbändige Kraft in den angespannten Muskeln. Eigentlich müsste sie Angst haben, aber tief in ihrem Unterbewusstsein sagte eine Stimme, dass sie ihn nicht ernsthaft zu fürchten brauchte. Er würde ihr nicht wehtun. Trotzdem zitterte sie, ohne die Gefühle zu begreifen, die sie durchfluteten. Auch sein Verhalten verstand sie nicht.


  „Du k... kannst mich loslassen. Ich laufe nicht w... weg.“


  Einige Atemzüge lang herrschte Schweigen. In seinen Augen stand ein wildes Glitzern. Dann ließ er sie jäh los. Er rollte zur Seite und setzte sich aufrecht, die Beine hochgezogen, als hätte er Schmerzen.


  „Meine Güte.“ Er presste beim Sprechen die Zähne zusammen. „Tut mir Leid, Kleine. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch keiner Frau mit Gewalt genähert.“


  Sie atmete lange und zitternd ein und aus, mehrmals hintereinander. „Schon gut.“


  „Zum Teufel, nichts ist gut“, schnaubte er. Er wandte den Kopf und sah sie mit steinhartem Blick an. „Du gehörst nicht in diese wilde Einöde, Janna Wayland. Für jeden Mann, der dich allein und wehrlos hier entdeckt, bist du eine unwiderstehliche Versuchung. Ich bringe dich zum Fort. So viel steht fest.“


  „Wenn du das tust, wird Lucifer von Joe Troon umgebracht, falls das nicht bereits geschehen ist. Der Schuss, den wir gehört haben, könnte aus seinem Gewehr stammen.“


  Er murmelte einen groben Fluch. „Du verstehst nicht richtig.“


  „Oh doch. Aber du verstehst nichts“, gab sie zurück. „Im Fort, in der Stadt oder auf einer Ranch bin ich ein hergelaufenes Mädchen ohne Familie, gut genug, die Wäsche zu waschen, Geschirr zu spülen, Männer zu bedienen oder... na, du weißt schon.“ Janna schüttelte entschieden den Kopf. „Das will ich nicht. Hier draußen bin ich frei. Hier muss ich die anzüglichen Blicke und schmierigen Berührungen nicht ertragen. Der einzige Mann hier draußen bist du, und ich glaube nicht, dass du mich auf die gleiche Weise siehst.“


  „Nein? Wirklich nicht? Was, zum Teufel, denkst du, ist gerade geschehen?“ Ty hörte sich reden und traute seinen Ohren nicht.


  „Ich habe dich verärgert, und du hast mit mir abgerechnet.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Was war daran falsch? Ich habe schon Schlimmeres von Männern ausgehalten und lebe immer noch.“


  Er war im Begriff, sie zu fragen, was sie meinte, und stellte fest, er wollte es nicht wissen. Er hatte die gellenden Schreie seiner Schwester gehört, die in ihren Albträumen noch einmal durchlebte, was ihr widerfahren war, als sie weißen Plünderern in die Hände fiel. Den Gedanken, dass auch Janna auf diese Weise misshandelt worden war, ertrug er nicht. Sie verlangte so leidenschaftlich nach Freiheit, und unter ihren viel zu großen Kleidern, die den ganzen Körper verhüllten, war sie erschreckend zart.


  „Oh Gott“, stöhnte er und nahm seinen Kopf zwischen beide Hände, als müsste er ihn festhalten. „Janna ... meine Kleine ... ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Aber das hast du nicht.“ Als er schwieg, sah sie ihn besorgt an. Sie berührte sein Handgelenk, an der Stelle, wo der Ärmel aufhörte und die warme Haut begann. „Ty? Um ehrlich zu sein, war ich ein wenig erschreckt und ziemlich verwirrt, aber wehgetan hast du mir nicht. Und ich habe meine Meinung geändert. Ich werde dir helfen, Lucifer zu finden, bevor Joe Troon ihn bekommt.“


  Für einen langen Moment starrte er auf ihre Hand. Janna hatte lange, schlanke Finger, mit ebenmäßig geformten Nägeln, die vor Gesundheit rosa schimmerten. Der Handrücken war leicht von der Sonne gebräunt, und ihr Griff fühlte sich weich und warm an. Er wollte diese Frauenhand hochheben und die Wölbung an der Innenseite küssen, mit der Zunge über die zarte Haut zwischen den Fingern gleiten und in den weichen Hügel ihres Daumenballens beißen, bis ihr der Atem stockte und ihre Finger sich um seine Hand schlossen ...


  „Hör auf, mich so anzusehen“, sagte Janna und nahm hastig die Finger von seinem Arm. „Ich weiß, meine Hand duftet nicht nach Parfüm, sie ist nicht lilienweiß, auch nicht weich; trotzdem ist es eine


  brauchbare Hand. Vergiss nicht, sie war gut genug, deine dumme Männerhaut zu retten.“


  Ty öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie ihn missverstanden hatte. Er hatte ausdrücken wollen, wie verführerisch ihre Hand war, nicht das Gegenteil. Im letzten Moment sorgte der gesunde Menschenverstand dafür, dass er seine Zunge im Zaum hielt. Sie weigerte sich, die Gegend zu verlassen, und er konnte nicht gehen, bevor er Lucifer hatte. Er brauchte ihre Hilfe bei dem Hengst, und Janna brauchte ihn als Beschützer. Aber er hungerte so nach einer Frau, dass er nicht sicher sein konnte, ob er die Finger von ihr ließ. Solange sie wütend auf ihn war, würde er zumindest eine Zeit lang den Abstand zwischen ihnen wahren können. Nach den Erfahrungen, die sie offenbar mit Männern gemacht hatte, war ihm der Gedanke unerträglich, sie könnte glauben, er verlangte Sex als Gegenleistung für die Sicherheit, die er ihr bieten konnte, oder was sie sonst von ihm brauchte.


  „Und ich habe versucht, meinen Dank auszudrücken, indem ich im Gegenzug deine Haut gerettet habe“, sagte er gedehnt. „Aber, zum Teufel, was rede ich? Wenn du unbedingt hier bleiben und dein kleines mickriges Leben aufs Spiel setzen willst, nur zu. Was aus mir wird? Ich danke Gott, dass er dich so verdammt reizlos erschaffen hat. Jede andere Frau würde mich in Versuchung führen. Ich müsste unbedingt herausfinden, was sich unter dem groben Stoff verbirgt. Aber bei dir? Du bist ein halbwüchsiges Gör, nichts dran, nur riesige Augen, ein viel zu großer Mund sowie Haut und Knochen. In deiner Nähe bin ich vor den fleischlichen Verlockungen gefeit und lebe keusch wie ein Mönch.“


  „Oh, du bist..."


  Er hielt ihr die Hand vor den Mund und schnitt ihr das Wort ab. „Du solltest Gott auf Knien danken, dass ich so empfinde“, sagte er wild. „Wenn ich dich jemals anrühre, dann werden keine Geigen klingen und keine Rosen vom Himmel regnen. Ich hungere zu sehr nach einer Frau, um lange zu reden. Ich nehme mir, was ich will. Darum geht es. Nehmen. Keine Versprechungen, keine süßen Worte, kein Heiratsversprechen. “


  Janna hörte jedes Wort, aber sie interessierte nur Tys Eingeständnis, nach einer Frau zu hungern. Das war die Waffe, die sie brauchte. Allem Anschein nach hatten ihre Bemühungen, ihm zu beweisen, dass sie ein weibliches Wesen aus Fleisch und Blut war, bereits Wirkung gezeigt.


  Sie lächelte bittersüß. Er würde jedes seiner schneidenden Worte über ihre fehlenden Reize bereuen. Von diesem Augenblick an strengte sie sich doppelt an, um ihn daran erinnern, dass sie eine Frau war und er ein hungriger Mann. Er würde auf Knien vor ihr liegen und sie vor Verlangen anflehen, dafür würde sie sorgen... Dann würde sie ihm ins Gesicht lachen und gehen, während er genauso elend und unglücklich zurückblieb, wie sie sich in diesem Augenblick fühlte.


  „Nachdem wir uns verstanden haben“, erwiderte sie steif, „könnten wir vielleicht aufbrechen? Sonst ist Joe Troon vor uns bei Lucifer und bringt ihn doch noch um.“ 


  Ty sah die Verletztheit und den Zorn in ihrem Blick. Besser das, sagte er sich, als der größere Schmerz, den sie erleiden würde, wenn er nicht die Finger von ihr ließ. Nach allem, was er erfahren hatte, war sie im günstigsten Fall von Männern grob behandelt worden, im schlimmsten Fall sogar vergewaltigt. Wenn er ihre Lage ausnutzte, wäre er nicht besser als Joe Troon.


  Das dachte er bei sich, auch wenn er nicht sicher war, ob er den eigenen Worten glauben durfte. Er würde sanft mit Janna sein, auch wenn ihn das umbrachte ... Das würde er doch? Sicher. Er war keine männliche Bestie, die sich einfach nahm, was sie wollte, ob die Frau einverstanden war oder nicht.


  Aber sicher. Ich bin ein echter Südstaatengentleman. Aus diesem Grund habe ich sie in den Staub geworfen und niedergepresst, als hätte ich noch nie eine Frau gehabt und würde auch keine mehr bekommen, wenn ich nicht sie auf der Stelle nähme. Was Janna angeht, darf ich mir selbst nicht trauen.


  Er blickte sie an. In ihren grauen Augen, mit denen sie ihn fragend ansah, standen zu viele Schatten.


  „Verdammt gute Idee“, sagte er knapp. „Warte hier, bis ich meine Sachen geholt habe. “


  Sie verfolgte, wie er aufstand und ging, ohne einen Blick hinter sich zu werfen. Sie rührte sich nicht vom Platz. Er prüfte sie und wollte herausfinden, ob er ihr trauen konnte. Seine Rechnung war einfach. Sollte sie die erste Gelegenheit zum Weglaufen verstreichen lassen, bestand Hoffnung, dass sie auch blieb, wenn er schlief und sie mit der Nachtwache an der Reihe war. Janna blickte ihm nach. Sie schätzte seine nüchterne Betrachtungsweise fast so sehr, wie sie seinen geschmeidigen, kraftvollen Gang bewunderte, mit dem er sich entfernte. Im Schneidersitz am Boden hockend, rührte sie sich keinen Millimeter von der Stelle und wartete auf seine Rückkehr.


  Ty kam wieder, fand Janna am gleichen Platz, wo er sie verlassen hatte, und verstand die stumme Botschaft. Er konnte ihr vertrauen. Anerkennend nickend, streckte er Janna die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.


  Das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Sie gestattete ihm, dass er sie hochzog, bis sie aufrecht stand. Dann stolperte sie und fiel mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn. Um ihr Halt zu geben, schlang er unwillkürlich die Arme um sie.


  Der Aufprall machte einem Mann von seiner Statur nichts aus, ganz anders ihre Wärme. Als er sie an sich presste, damit sie nicht stürzte, durchfuhr ihn die lustvoll entzückte Erkenntnis, wie wunderbar ihre Körper zueinander passten. Biegsam, schlank und nach Kiefernnadeln duftend, lag sie wie ein Bündel Sonnenstrahlen in seinen Armen.


  „Janna? Stimmt etwas nicht?“


  Sie erlaubte sich, die köstliche Wärme und Kraft, die Ty ausstrahlte, noch einen Moment länger zu genießen. Dann verlagerte sie das Gewicht wieder auf die eigenen Füße, ohne die muskulösen Arme loszulassen. Sie musste sich anstrengen, um seiner Stärke standzuhalten.


  „Tut mir Leid“, sagte sie, die Lider gesenkt. Sie bohrte die Fingerspitzen in seinen prallen Oberarmmuskel und ließ ihn ganz langsam los. „Ich fürchte, ich habe ... etwas Hunger.“


  Janna sah ihn nicht an, als sie von Hunger sprach. Ty war froh. Sonst hätte sie die unverhüllte Begierde in seinen gespannten Zügen erkannt. Im nächsten Augenblick begriff er, dass Janna nicht den triebhaften Hunger nach körperlicher Vereinigung meinte, sondern das gleichfalls natürliche Bedürfnis, einen leeren Magen zu füllen. Ihr Magen knurrte hörbar. Sie lehnte ihre Wange an seinen Oberkörper, als wäre sie zu schwach, aus eigener Kraft zu stehen. Das Verlangen breitete sich in seinen Lenden aus, aber er lächelte. Mit dem Zeigefinger tippte er Janna zärtlich auf den Nasenrücken.


  „Armes Vögelchen“, sagte er mitfühlend. „Komm mit. Sobald wir eine bessere Deckung gefunden haben, füttere ich dich.“


  Seine Stimme klang tief und rau an ihrer Wange, aber die Zartheit darin war unüberhörbar. Armes Vögelchen. Ihre Mundwinkel sackten traurig hinunter. Mehr als einen brüderlichen Klaps hatten ihr die Bemühungen, seine Begierde zu wecken, nicht eingebracht. Die unbändige Versuchung überkam sie, in den harten, warmen Oberkörper zu beißen, auf dem ihre Wange ruhte. Das wäre ein schwer wiegender Fehler in ihrem Plan der „zufälligen“ Verführung. Sie gab sich


  damit zufrieden, aus Tys schützender Umarmung zu treten.


  „Danke“, sagte sie höflich. „Mir geht es gut.“


  Sie wandte sich ab und ging mit raschen Schritten auf die zerklüfteten Felsmassen aus schwarzer Lava und rotem Sandstein zu, die den östlichen Rand des Black Plateau bildeten. Ty stand da und beobachtete Jannas Hüftschwung, der unter der Männerkleidung nur angedeutet sichtbar war. Er betete, dass sie Lucifer bald finden würden, sehr bald. Je länger er ihrem Anblick ausgeliefert war, desto weniger konnte er den überaus weiblichen Zauber leugnen, den sie unbewusst auf ihn ausübte.


  Er durfte nicht darauf achten. Er musste vergessen, wie gut das Gefühl gewesen war, an den weichen Körper unter ihren Kleidern gepresst zu werden, sich mit den Hüften zu wiegen.


  Er musste ... aber er konnte nicht.


  18. Kapitel


  Der Zorn half ihr, rasch voranzukommen, obwohl ihr Magen knurrte. Sie warf keinen Blick zurück, um sich zu vergewissern, wie Ty mit seiner schweren Rückenlast zurechtkam, sondern begann den steilen Aufstieg zur Hochfläche. Während sie dem gewundenen Pfad folgte, achtete sie auf Anzeichen, ob noch jemand den Weg benutzt hatte.


  Sie fand keine Spuren von Menschen und nur sehr wenig Tierfährten. Sie hatte auf diesem Pfad noch nie Spuren von Huftieren gesehen, nur Rotwild wechselte gelegentlich über diese Route; mit einer Ausnahme, und das waren Hufspuren gewesen, die darauf hindeuteten, dass Lucifer auf der Flucht vor Pferdejägern, die ihm zu nah rückten, den halsbrecherischen Pfad talwärts geschlittert war.


  Bei der Vorstellung, ein Pferd könnte das Plateau über die Ostflanke verlassen, stockte Jannas Herz. Sie selbst benutzte den Pfad nur zu Fuß, wenn sie auf dem kürzesten Weg nach Sweetwater wollte. Es gab andere und sichere Routen auf die Hochfläche. Eine verlief an der Nordseite, eine andere im Süden. Im Westen gab es mehrere Zugänge. Alle waren einfacher zu bewältigen als der östliche Zugang.


  Janna kletterte schnell und arbeitete sich den Weg hinauf, bis sie auf eine der vielen Schluchten traf, die den östlichen Teil der Hochfläche zerschnitten und als Abflussrinnen für Regenwasser dienten. Hier konnte sie nicht gesehen werden, nur von oben. Sie setzte sich auf einen Felsblock und wartete, dass Ty nachkam. Viel Geduld brauchte sie nicht. Er hatte gerade ausreichend Abstand gehalten, um dem herabrollenden Schotter zu entgehen, den sie bei ihrem Anstieg lostrat.


  Ty brummte und schüttelte seine Last ab. Dann setzte er sich auf das Gepäck und wartete, dass sein Atem ruhiger wurde.


  „Verfluchter Weg“, sagte er nach einer Weile zu Janna. „Ich habe auf der ganzen Strecke bis hierher keine Anzeichen gesehen, dass Zebra hier hochgekommen ist, aber sie ist schnurstracks in diese


  Richtung gelaufen, als hätte sie ein klares Ziel.“


  „Das stimmt. Sie hat einen erstarrten Lavafluss umgangen, der ungefähr einen halben Kilometer von hier eine schwarze Mauer bildet. Um vorbeizukommen, muss man sich mehrere Kilometer vom Hochland entfernen, bis das Gestein im Boden versinkt. Oder man klettert die Ostflanke zur Hälfte hoch und umrandet dort den Ursprung der Felszunge. Zebra wählt meist den Umweg. Anschließend geht sie über die südliche Route, um nach oben zu gelangen. Die ist leicht.“


  Für mehrere Minuten herrschte Schweigen. Ty ließ seinen Blick über das Land schweifen, das sich ihm nun aus einer anderen Perspektive darbot, und verglich seine Kenntnisse mit Jannas Beschreibung.


  „Die Felszunge, die Mauer aus erstarrter Lava, beginnt sie dort?“ Er wies auf eine Stelle, die aussah, als würde ein schwarzer Strom aus flüssigem Gestein aus dem Black Plateau treten.


  Janna beugte sich vor, um zu sehen, wohin er zeigte. Dabei nutzte sie die Gelegenheit und streifte seinen ausgestreckten Arm.


  „Ja.“


  Ty brummte. „Ich verstehe, warum Zebra ihn umgeht. Eine Menge kantiger Felsen, sonst nur Ödnis.“


  Er blickte weiterhin in die Richtung und wartete, dass Janna die qualvolle Berührung beendete. Sie tat es nicht. Schließlich rückte er leicht von ihr ab, der Nähe selbst ein Ende machend. Sein Blut kochte noch immer. Solange diese zierliche Person mit den allzu weiblichen Reizen um ihn war, könnte dieser Zustand chronisch werden, befürchtete er.


  „Wie tief sind diese Täler?“ fragte er und deutete auf die vielen gezackten Schatten, die am Fuß des Hochplateaus in die Steppe reichten.


  Für einige Momente überlegte Janna, ob sie Ty näher rücken sollte, damit ihre Körper sich wieder berührten, aber sie entschied sich dagegen. Das nächste Mal würde sie besser planen. Er sollte ihr nicht ausweichen können.


  „Die Canyons sind tief genug, und Wildpferde halten sich oft dort auf“, sagte sie. „Die Landschaft ist reich an Felsspalten, ausgetrockneten Flussbetten und langen Tälern. Die meisten dieser Canyons haben kein eigenes Wasser, aber am Fuß der Felsentürme und Tafelberge gibt es immer wieder Sickerlöcher und Mulden, die fast das ganze Jahr über gefüllt sind. Auf dem Black Plateau und auch an den


  Rändern sind die Verhältnisse anders. Das Massiv ist so mächtig, dass Quellen und Sickerlöcher zu allen Jahreszeiten reichlich Wasser führen. Deshalb gibt es dort so viel Gras und Wild.“


  Ohne ein Wort zu sagen, strich er die dünne Erdkrume glatt und benutzte seine Fingerspitze, um Linien einzuzeichnen. Die Hochfläche war Lucifers beliebtester Aufenthaltsort. Das wusste Ty. Er hatte die Gegend wochenlang erkundet, bis schließlich ein Plan in ihm gereift war, wie er den wilden Hengst am besten fangen konnte. Bevor es ihm gelungen war, sein Vorhaben zu verwirklichen, hatten ihn dummerweise die Indianer gefangen genommen.


  „Das ist das Black Plateau“, sagte er und wies auf das grob gezeichnete Rechteck am Boden. Er fügte weitere Striche für Steilwände und Einschnitte hinzu. Nur die Westseite ließ er frei, um anzudeuten, dass die Hochfläche hier verhältnismäßig flach war und in die zerklüfteten Vorläufer der Fire Mountains überging. „Nach allem, was ich gesehen habe, werden die Klüfte, Schluchten und Ablaufrinnen immer schroffer und tiefer, je näher man von Osten dem Black Plateau kommt.“ Janna veränderte ihre Haltung und streifte sein Bein. Um einen Blick auf die Skizze zu werfen, beugte sie sich vor und stützte sich dabei auf seinen Schenkel. Ty, der noch immer Linien in den Boden zeichnete, hob erschrocken die Hand. Er murmelte etwas Unverständliches und rückte von Janna ab, bis ihre Hand nicht mehr auf seinem Schenkel lag.


  „Das stimmt“, sagte sie. „An der Ostseite steigt das Plateau sehr steil aus dem zerklüfteten Vorland auf.“ Wieder beugte sie sich vor und legte stützend die Hand auf sein Bein, ohne auf seine Versuche zu achten, der Berührung zu entgehen. „Eigentlich ist das Black Plateau ein Teil der Fire Mountains“, fügte sie hinzu und zeichnete für die Bergkette eine Reihe von Pyramiden entlang der Westseite ein.


  Er versuchte, sich ausschließlich auf Jannas Worte zu konzentrieren, aber die niedergedrückte Hand auf seinem Bein brannte heiß. Er wäre zur Seite ausgewichen, wenn er gekonnt hätte. Aber die Felskluft am Rand der Hochfläche, in der sie Unterschlupf gesucht hatten, war einfach zu eng. Er hockte bereits dicht an einen schwarzen Steinblock gedrängt, während ihre Hand an die Innenseite seines Schenkels gerutscht war. Janna schien derart in die Karte vertieft, dass sie nichts bemerkte.


  Eingeklemmt zwischen Baum und Borke ... schimpfte er mit sich selbst. Er saß in der Zwickmühle. Auf einer Seite der harte Felsen, auf der anderen die harte Prüfung durch Janna; und noch härter die Stelle zwischen meinen Beinen, dachte er verächtlich. Er nahm den Hut ab und legte ihn auf den Schoß, um den anschwellenden Grund seiner Qualen wenigstens annähernd zu verbergen.


  „An der Westseite gibt es zwei gute Pfade auf die Hochfläche“, fuhr Janna fort und entspannte leicht die Finger, als sie sich anders hinsetzte. Wie heiß und straff sich die Oberfläche von Tys Schenkel anfühlt, stellte sie fasziniert fest. „Der erste Pfad verläuft hier, ungefähr vier Kilometer von der südlichen Grenze des Gebiets. Er wird Long View Trail genannt, wegen der guten Aussicht, die man von dort hat.“ Um den Weg in die Karte einzuzeichnen, beugte sie sich weit zum Boden. Ihre Rippen streiften sein Bein. „Das ist der einfachste Weg nach oben. Die Indianer benutzen ihn seit ewigen Zeiten. Der zweite Weg verläuft hier. “ Sie zeichnete noch eine Linie ein. „Die beiden Pfade liegen etwa achtzig Kilometer auseinander. Der zweite Weg nach oben wird Raven Creek Trail genannt. Er ist schwieriger zu begehen als der Long View Trail, und mit ihm erreicht man auch nicht auf direktem Weg eine Wasserstelle oder gutes Grasland. Deswegen benutzen die Indianer den Raven Creek Trail nur auf der Jagd.“


  „Oder wenn sie auf dem Kriegspfad sind?“


  Janna nickte. „Cascabel hat sein Lager am Fuß des Plateaus aufgeschlagen, wo der Raven Creek in den Santos Wash mündet.“ Sie wies nach Norden, wo eine große Einkerbung das Felsmassiv unterbrach. „Der Mustang Canyon liegt hier. Dort gibt es das ganze Jahr über gutes Gras und einen Weg nach oben, den nur das Rotwild und die Wildpferde benutzen ... und gelegentlich ein paar verrückte Pferdefänger.“


  „Und du.“


  Sie lächelte. „Und ich. Aber Zebra ist mit diesem Weg aufgewachsen. Manchmal glaube ich, ihre Mutter war eine Bergziege. Zebra ist vollkommen trittsicher. Ich steige auf diesem Pfad übrigens fast immer von ihr ab und gehe zu Fuß. Es gibt einen rutschigen Abschnitt, der mir Albträume bereitet.“


  Ty lächelte dünn. „Albträume? Du?“ spottete er. „Du bist viel zu hart im Nehmen, um Angst zu haben, vor was auch immer. Ist dein geheimes Tal ungefähr dort?“ Er wies auf die südöstliche Ecke des Plateaus.


  „Ja.“


  Er bemühte sich standhaft, nicht auf Janna zu achten, die sachte und unbeirrt immer näher rückte. Er betrachtete die Karte und begann im Geist, die gerade Grenzlinie der Hochfläche in unterschiedlich große Vorsprünge und Ausbuchtungen zu übersetzen. Das entsprach besser dem Charakter der Landschaft. Im Norden, Osten und Süden bildeten Vorberge und Klippen aus nacktem Fels den Saum, außerdem gab es Täler und Felsspalten unterschiedlicher Größe und Tiefe. Von den größeren Tälern zweigten Seitentäler ab, die Seitentäler teilten sich in viele Schluchten, und die Felswände der Schluchten durchzogen Abflussrinnen.


  Das Ergebnis war ein Labyrinth. Wer an der Steilkante einer Schlucht stand und auf die gegenüberliegende Wand blickte, die nur dreihundert Meter entfernt lag, brauchte trotzdem einen Tagesmarsch, um in weiten Umwegen auf die andere Seite zu gelangen. Die meisten der vielen hundert Schluchten und Täler, die den unregelmäßigen Rand der Hochfläche bildeten, waren Sackgassen. Sie besaßen nur einen Ausgang. Der öffnete sich in die Steppe. Nach oben zum Black Plateau war der Weg versperrt.


  „Kennst du noch andere Pfade auf die Hochfläche?“ fragte Ty und fügte die von Janna genannten Routen in die Zeichnung ein. „Was ist mit den vielen Schluchten, die in das Massiv hineinführen? Wenn man ihnen bis zum Ende folgt, könnte man von dort auf die Hochfläche klettern?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Das musst du Mad Jack fragen, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Er weiß Dinge über das Black Plateau, von denen nicht einmal die Indianer eine Ahnung haben. Aber die Canyons, die ich gesehen habe, enden alle vor nacktem steilen Fels. Man müsste schon verrückt sein oder auf der Flucht, um sein Leben zu retten, wenn man versuchte, diese Wände hinaufzuklettem.“ „Grast Lucifer in Canyons, die nur einen Ausgang haben?“


  „In den größeren schon. Aber nie in kleinen Schluchten. Pferdefänger müssen ihn dort in die Enge getrieben haben. Die Öffnung muss mindestens fünfhundert Meter breit sein, sonst kommt er nicht einmal in die Nähe. Er ist misstrauisch und schlau wie kein anderes Wildpferd.“


  „Kein Wunder, dass er noch immer in Freiheit ist.“ Ty sprach mit einer Mischung aus Anerkennung und Überdruss. „Ich hatte Glück, überhaupt so nah an den Hengst heranzukommen, bevor Cascabel mich schnappte. Meinst du, es könnte gelingen, Lucifer aufzuschrecken, so dass er nicht weiß, was mit ihm geschieht, und er Hals über Kopf in eines dieser kleinen Täler ohne Ausgang flüchtet?“


  „Das haben alle Pferdefänger bereits versucht.“


  Er fragte nicht, mit welchem Ergebnis. Der Hengst lief noch immer


  frei herum.


  „Wundert mich nicht, dass Troon diesen schwarzen Teufel vorher anschießen will“, murmelte er.


  Janna dachte an den Gewehrschuss, den sie gehört hatte, und biss sich auf die Lippe.


  Ty sah es und wandte sich ab. Die Vorstellung, er selbst würde zart in ihre Lippen beißen, war zu verlockend. Tatsächlich war alles an ihr eine einzige Verlockung. Obwohl sie nicht mehr nach vom gebeugt saß, um die Karte zu vervollständigen, behielt sie ihre Hand auf seinem Schenkel. Die davon ausgehende Wärme breitete sich in seinem Körper aus. Bei dem Gedanken, dass ihre schlanken Finger dem Teil von ihm nahe waren, der am meisten nach ihr verlangte, litt er Höllenqualen.


  Einen stummen Fluch auf den Lippen, versuchte er, sich aus der innigen Nähe fortzustehlen. Keine zwei Zentimeter weiter stieß er gegen die Felswand. In der gespannten Stille hörte er dicht neben sich Jannas Magen knurren. Das Geräusch erinnerte ihn, dass das Mädchen lange nichts mehr gegessen hatte.


  „Rutsch mal ein Stück, damit ich an mein Gepäck kann“, murmelte er.


  Der Rucksack lag auf Armlänge entfernt. Ty konnte ihn erreichen, auch wenn Janna sich nicht von der Stelle rührte. Dazu musste er bereit sein, sich an sie zu pressen, während er hinüberlangte. Sie warf ihm einen Seitenblick zu und entschied, auf den Hinweis zu verzichten, wie nah sein Gepäck lag. Wortlos rutschte sie einige Zentimeter seitlich nach hinten.


  „Weiter.“


  Sein knapper Befehlston ärgerte sie. „Siehst du das nicht? In dieser Felskluft ist kaum Platz.“


  „Ja. Und davon nimmst du drei Viertel in Anspruch“, entgegnete er. „Hör auf, mir auf die Pelle zu rücken.“


  „Dir auf die Pelle rücken? Mein Gott, meinst du etwa, ich habe Flöhe?“ murmelte sie halblaut. „Wer war kürzlich in Neds Saloon? Die Flöhe hast eher du ..."


  „Janna“, unterbrach er sie drohend. „Rück zur Seite!“


  „Beruhige dich, ich rücke schon.“ Sie kroch an die gegenüberliegende Seite der Kluft und kauerte sich an die Wand, als befände sich wenige Zentimeter vor ihren Füßen ein Abgrund. „Besser?“


  Ty knurrte etwas, das Janna nicht verstehen wollte.


  19. Kapitel


  Eines der üblichen Spätnachmittagsgewitter war über dem Black Plateau niedergegangen. Felsen und Bäume glänzten wie frisch poliert. Das schräg einfallende Sonnenlicht verwandelte die sich dahinschlängelnde Wiese in einen Fluss aus gleißendem Gold. Früher war die Schönheit dieser Landschaft ein Trost für ihre hungrige Seele gewesen. Heute achtete Janna weniger auf das Vorhandene, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit auf das, was fehlte. Hinter einer Reihe von Tannenschößlingen verborgen, lag sie auf dem Bauch und suchte noch einmal die ganze Wiese ab. Sie starrte durch das Fernglas, bis ihre Arme vor Erschöpfung zitterten.


  Obwohl die Landschaft leer wirkte, waren Cascabels Abtrünnige allgegenwärtig. Ty und Janna mussten sich wie Diebe durch das Hochland schleichen und kamen den Wildpferden nie näher. Immer entdeckten sie nur Spuren, die die Tiere am Vortag oder noch einen Tag früher hinterlassen hatten.


  „Das verstehe ich nicht.“ Janna senkte schließlich das Fernglas und kroch weiter nach hinten unter die schützenden Nadelbäume, die bis an die Wiesenkante wuchsen. „Selbst wenn Lucifer gefangen wurde, hätten wir nicht wenigstens einige Tiere aus seiner Herde sehen müssen, die allein umherwandern? Kein Pferdefänger würde die älteren Stuten oder die Frühjahrsfohlen wollen. Und seit wir über den östlichen Pfad hier heraufgekommen sind, haben wir nichts von Troon oder den anderen Pferdefängern gehört oder gesehen.“


  „Bis auf die Folge von Gewehrsalven gestern“, sagte Ty. „Das hörte sich nicht nach Schüssen von Jägern an. Troon könnte mit Cascabel zusammengestoßen sein.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich sollte wohl Cascabels Lager auskundschaften“, sagte sie zögernd.


  „Was?“ Er klang erstaunt.


  „So habe ich dich gefunden“, erklärte sie. „Ich habe Schüsse gehört


  und bin ihnen nachgegangen. Dann kam ich zu der Stelle, wo die Spuren einer Gruppe unbeschlagener Indianerponys mit denen von zwei beschlagenen Pferden zusammentrafen und sich kreuzten. Die Ponys hatten kehrtgemacht, um deinen Pferden zu folgen. Das Gleiche habe ich getan. Am Ende führten alle Spuren zu Cascabels Lager. Ich konnte nicht gleich zu dir gelangen, um dich zu befreien. Deshalb habe ich mich versteckt und abgewartet. Meine Chance, dir zu helfen, kam in dem Moment, als du das Spießrutenlaufen überstanden hattest und noch kräftig genug zum Weglaufen warst.“


  Er schüttelte verwundert den Kopf und dachte an die Gefahr, in die sie sich begeben hatte, um das Leben eines völlig fremden Menschen zu retten. Hinter ihrer schmächtigen Gestalt verbarg sich ein verblüffender Wagemut. Den brauchte sie nicht an einen dreckigen Nordstaatler wie Joe Troon zu vergeuden.


  „Ist Troon dein Freund?“ fragte er.


  Sie sah ihn verblüfft an. „Joe Troon? Auf seinem Begräbnis würde ich keine Träne vergießen“, flüsterte sie tonlos. „Ehrlich gesagt, ist er eher...“


  Ihre Stimme erstarb. Sie wollte nicht an das Erlebnis erinnert werden, wie Troon sie eingesperrt und begonnen hatte, ihr die Kleider vom Leib zu schälen. Es war ihr gelungen, sich zu befreien, und sie hatte weglaufen können. Anschließend hatte er stundenlang nach ihr gesucht und gebrüllt, was er mit ihr tun würde, sobald er sie wieder eingefangen hätte.


  Die Angst und Ablehnung in ihren Zügen erzählten Ty mehr, als er über Janna und Joe Troon wissen wollte.


  „Also“, sagte er leise und riss sie aus ihren unglücklichen Erinnerungen, „nach allem, was ich gehört habe, als ich in der Stadt war, um Vorräte zu kaufen, ist Troon ein Säufer, Dieb, Feigling, Schläger und ein hinterhältiger Kerl, der anderen Leuten in den Rücken schießt. Was Cascabel auch mit ihm vorhat, er verdient sein Schicksal. Außerdem weißt du nicht einmal, ob Cascabel ihn gefangen genommen hat. Vielleicht sitzt Troon längst wieder in Sweetwater und lässt sich in Neds Saloon mit Fusel voll laufen. Weder du noch ich haben Grund, uns dem Lager der Abtrünnigen zu nähern, um einen Tunichtgut wie diesen zu suchen und dabei Kopf und Kragen zu riskieren.“


  „Ich weiß“, antwortete sie. „Ich ertrage nur den Gedanken nicht, dass Cascabel jemanden als Gefangenen hält. Ganz gleich, um wen es sich handelt. Cascabel ist so grausam.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Cascabel sieht das anders. Er ist ein


  Krieger, der den furchtbarsten Bewährungsproben standgehalten hat, die dieses raue Land, die Kavallerie und seine indianischen Brüder für ihn bereithielten. Er hat nie Mitleid empfunden, aber auch nie darum gebeten. Das war so und wird auch so bleiben.“


  „Du klingst, als würdest du ihn bewundern.“


  Nach langem Schweigen schüttelte er den Kopf. „Ich mag ihn nicht, aber ich achte ihn. Er ist ein verdammt tapferer Kämpfer, ganz gleich, mit welchen Waffen oder in welcher Lage. Mancher General würde ihn um die Kenntnisse beneiden, wie er die Gegebenheiten der Landschaft und seine unterlegenen Waffen am besten für Angriff und Verteidigung einsetzt.“


  „Hast du eine Ahnung, was er mit den Gefangenen tut, die nicht entkommen?“


  „Ja“, antwortete er rasch. „Dass ich ihn bewundere, habe ich nicht gesagt, Janna. Im Krieg helfen Ehrgefühl und eine gute Kinderstube wenig, wenn es ums Überleben geht. Cascabel ist ein Meister im Überleben. Black Hawk weiß das. Er hat es auf keinen Zusammenstoß ankommen lassen, in der Hoffnung, dass die Armee ihm die Arbeit abnehmen und sich um die Abtrünnigen kümmern wird.“


  „Black Hawk kann froh sein, wenn Cascabel nicht seinen ganzen Stamm abwirbt“, grollte sie. „Mittlerweile muss sich die Hälfte seiner Krieger hier unten versammelt haben, und der Zustrom hört noch immer nicht auf. Jeden Tag kommen mehr.“


  „Cascabel ist zur Hälfte Apache. Der Ältestenrat der Ute würde ihn nie als Häuptling anerkennen. Während die jungen Krieger, die zu Cascabel überlaufen, fest an ihren Sieg glauben. Sie wissen noch nicht, dass eine Armee, die den ganzen konföderierten Süden in die Knie gezwungen hat, mit dem Ausräuchern von ein paar Renegatennestern im Territorium von Utah wenig Schwierigkeiten haben wird.“


  Sie wollte etwas sagen, als sie am gegenüberliegenden Wiesenrand eine flüchtige Bewegung wahrnahm. Ty hatte die Bewegung auch gesehen. Beide drückten sich flach auf den Boden, die Senke ausnutzend, in der sie lagen, um ungesehen die Wiese zu beobachten.


  Einhundertundfünfzig Meter entfernt erschienen fünf Indianer mit Ponys auf der wogenden grünen Fläche. Die Männer ritten sorglos, ohne sich um Deckung zu kümmern oder Ausschau zu halten nach Angreifern, die in einem Hinterhalt liegen könnten. Sie wussten, dass Cascabel das Black Plateau beherrschte. Der Grund, warum sie nicht lachten und sich unterhielten, war die feierliche Stille auf dem Hoch-plateau. Menschliche Stimmen trugen weit. Das Rotwild, nach dem sie jagten, hatte ein feines Gehör und würde aufgescheucht.


  Ty spähte vorsichtig durch den dichten Vorhang der nadelbedeckten Zweige, das Fernglas abgeschirmt, um seinen und Jannas Aufenthaltsort nicht durch zurückgeworfene Lichtstrahlen zu verraten. Er beobachtete die indianischen Jäger, wie sie vorbeiritten. Auch in dieser Gruppe besaß kaum die Hälfte der Männer einen Karabiner, eine Büchse oder eine Pistole, und für alle Waffen hatten sie nur wenig Munition zum Nachladen. Die Indianer hatten große Schwierigkeiten mit der Bewaffnung. Es war unter Strafe verboten, ihnen Munition und Schusswaffen zu verkaufen. Was sie an Ausrüstung nicht auf dem Kriegspfad erbeuten konnten, mussten sie bei kriminellen weißen Händlern kaufen.


  Der Hauptgrund für die schlechtere Bewaffnung der Indianerstämme war jedoch ein Mangel an Erfahrung. Wartung und Pflege der Schusswaffen waren ihnen fremd, und sie besaßen nicht genug Übung, verlässliche Munition selbst herzustellen. Die Waffen, die ihnen als Kriegsbeute oder gegen Zahlung hoher Summen in die Hände fielen, wurden schnell wertlos. Entweder fehlte Munition, oder die Mechanik versagte.


  Cascabels Männer hingegen waren gut ausgerüstet. Abgesehen von der traditionellen Bewaffnung mit Pfeil und Bogen, besaß jeder Krieger einen Karabiner und eine gut gefüllte Munitionstasche. Erleichtert stellte Ty fest, dass die Indianer nur einschüssige Gewehre mit sich führten. Sie waren vom gleichen Typ wie die Waffen, mit denen der Süden den Bürgerkrieg gegen den Norden verloren hatte. Keiner der fünf Jäger besaß eine Flinte, die sich mit der neuen Winchester aus dem Laden des Predigers messen konnte. Ty hatte das Gewehr in einer ansonsten leeren Kiste gefunden. Bei seinem hastigen Aufbruch musste der Prediger den Karabiner zurückgelassen haben. Die Winchester, die Ty nun besaß, gehörte zu der Waffengattung, von der die Rebellensoldaten der Südstaaten behaupteten, ein Yankee würde sie am Sonntag laden und die ganze Woche daraus schießen. Ty konnte sein neues Gewehr mit der gleichen Geschwindigkeit nachladen, wie er aus ihm feuerte; ein Vorteil, den die Indianer nicht hatten, es sei denn, sie benutzten Pfeil und Bogen.


  Er untersuchte die Bewaffnung der Indianer mit dem erfahrenen Blick eines Kämpfers. Er wusste, der Zustand konnte über Leben und Tod entscheiden. Cascabels Anziehung auf junge Indianerkrieger hatte nicht unwesentlich mit der Tatsache zu tun, dass er über gute


  Waffen verfügte. Im Reservat bekamen diese jungen Männer kaum genug zu essen. Sie mussten sich selbst versorgen, und Waffen waren nicht erlaubt - bis auf solche, die sie mit eigenen Händen hersteilen konnten. Wenn sie auf die Jagd gehen wollten, durften sie nicht frei umherstreifen und das Wild verfolgen. In Cascabels Bande erhielten diese jungen Männer die Gelegenheit, sich Ruhm als große Krieger zu erwerben. Sie bekamen ausreichend zu essen, wurden mit ordentlichen Schusswaffen versorgt und konnten das ungebundene Leben in der Wildnis führen, von dem die alten Stammeslegenden erzählten.


  Natürlich wurden die Krieger zur Zielscheibe für jeden weißen Mann, der eine Waffe trug, aber das verlieh ihrem Abenteurerleben die zusätzliche Würze. Außerdem waren Weiße nicht allzu zahlreich in diesem Gebiet.


  Ty wusste, diese Situation würde sich bald ändern, auch wenn die Indianer sich darüber nicht im Klaren sein mochten. Seit dem Ende des Bürgerkrieges drängten entwurzelte und enttäuschte Weiße in immer größerer Zahl westwärts. Die meisten besaßen Fronterfahrung, und die Aussicht auf gelegentliche Scharmützel mit den Indianern schreckte sie nicht. Ty war einer dieser Abenteurer, wie auch seine Brüder. Neben den MacKenzies folgten Tausende dem Lockruf in die unerschlossenen westlichen Territorien, in der Hoffnung auf ein besseres Leben. Wer genug Mut und Durchhaltevermögen besaß, um allen Entbehrungen standzuhalten, würde sein Glück machen, so lautete die Verheißung. Das Land hielt nicht alle Versprechen, aber von denen, die herkamen, war jeder überzeugt, dass seine Träume in Erfüllung gehen würden.


  Viele dieser Männer würden mit Repetiergewehren und Karabinern bewaffnet sein und mit Munition behängt, so viel sie tragen konnten. Die Indianer würden sich einige dieser Waffen aneignen und damit rücksichtslos töten, aber der Zustrom der Weißen in den Westen würde weitergehen. Immer mehr Männer würden kommen - und mit ihnen die überlegenen Waffen. Die Indianer hatten den Vorteil, das Land besser zu kennen. Aber auf Dauer würden sie unterliegen.


  Ty hatte keinen Zweifel, wie der Machtkampf zwischen Indianern und Weißen schließlich ausging. Weniger sicher schien ihm, ob er die Siegesfeier noch erlebte, die nach Cascabels Niederlage stattfinden würde.


  Plötzlich brachten die fünf Indianer ihre Ponys zum Stehen. Einer der Krieger sprang leichtfüßig ab, ging in die Hocke und untersuchte den Boden. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf, ging ein paar


  Schritte und bückte sich erneut, um die Stelle aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.


  Ty blieb reglos liegen. Im Geist spielte er noch einmal durch, was er und Janna tun würden, sollten sie entdeckt werden. Sein neuer Karabiner konnte in einer Minute den gleichen Schaden anrichten wie zehn einschüssige Flinten. Er hatte die Winchester noch nicht erprobt, trotzdem war er sicher, dass er zwei Krieger kampfunfähig schießen konnte. Die anderen würden in Deckung gehen. Während er mit ihnen Katz und Maus spielte, hätte Janna genügend Zeit, sich davonzuschleichen. Mit etwas Glück könnte auch er selbst entkommen.


  Mit noch mehr Glück blieben sie beide unentdeckt.


  Als die fünf Krieger schließlich wieder aufsaßen und ihren Weg auf der anderen Wiesenseite fortsetzten, ohne in die Richtung zu blicken, wo Janna und er im schützenden Dickicht lagen, seufzte er stumm und erleichtert. Er hatte Männer kennen gelernt, die den Kampf und das Töten liebten. Zu dieser Sorte gehörte er nicht. Er war froh, als er die Indianer zwischen den Bäumen verschwinden sah, ohne dass er einen einzigen Schuss aus seinem glänzenden neuen Karabiner abfeuern musste.


  Ohne sich zu rühren, blieben er und Janna mit dem Gesicht nach unten liegen und warteten. Etwas hatte die Indianer neugierig gemacht, so dass sie von ihrem ursprünglichen Jagdpfad abgewichen waren. Wenn ihre Neugier rasch Befriedigung fand, würden sie zur Wiese zurückkehren und die Jagd auf Rotwild fortsetzen.


  Janna lag dicht an Ty geschmiegt. Sie konnte ihn mit der ganzen rechten Körperseite spüren und erinnerte ihn durch zufällige und beinahe unmerkliche Bewegungen an ihre Anwesenheit. Das hatte sie in den vergangenen fünf Tagen oft getan. Am Lagerfeuer beugte sie sich über ihn. Wenn sie ihm einen Teller mit Essen reichte, streifte sie seine Hand. Wo der Weg sichtlich schwierig war, stolperte sie und fiel gegen ihn.


  An dem tiefen Ausdruck, den seine grünen Augen annahmen, hatte sie erkannt, dass er sich ihrer Nähe bewusst war. In ihr wuchsen die Zweifel, ob sie tatsächlich lachend davonlaufen würde, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte und er voller Verlangen vor ihr auf die Knie sank. Die Vorstellung, ihm nah zu sein, richtig nah, zwang sie selbst in die Knie. Auch in ihr erwachte Verlangen, als sengende Glut, dicht unter ihrer Haut. Das Feuer strahlte zu ihm aus, während sie von seiner andrängenden männlichen Kraft liebkost wurde.


  Es war angenehm, dicht an die rechte Seite von Janna gepresst zu liegen und ihre Körperwärme zu spüren, während allmählich die Nacht hereinbrach.


  Nach einigem Nachdenken kam Ty zu der Erkenntnis, dass angenehm nicht das richtige Wort war für die Mischung aus glutvoller Sinnlichkeit und seelischer Folter, mit der Janna ihn seit Tagen verfolgte. Er konnte keine Bewegung machen, ohne dass sie in der Nähe war und ihn wie zufällig berührte, niemals fordernd oder vulgär, sie war einfach ... da. Immer. Ein Lächeln und ein flüchtiges Streifen beim Vorübergehen, ein Blick aus ihren klaren grauen Augen, ein warmes Lachen, bei dem ihm heiß und kalt wurde. Er spürte, sie rächte sich, weil er ihre weibliche Ausstrahlung gering geschätzt hatte, fand aber keine Beweise. Immer hatte sie einen triftigen Grund.


  Sie trieb ihn mit ihren Berührungen in den Wahnsinn. Seine Haut brannte, als träfen ihn Flammen, und die knisternde Hitze schien zu flüstern, dass unter den weiten Kleidern eine Frau aus Fleisch und Blut steckte.


  Mit jeder Sekunde, die verging, sank die Wahrscheinlichkeit, dass die Indianer zurückkehrten. Gleichzeitig wurde der Duft, der von Janna zu ihm strömte, immer verführerischer. Er spürte jeden Atemzug, den sie machte, und wusste, auch sie nahm jede seiner Regungen wahr. Nichts ersehnte er mehr, als sich zu ihr zu drehen und sie ganz an seinen gequälten Körper zu pressen.


  Ty dachte noch immer an den einen tiefen Kuss, den er ihr gegeben hatte.


  Sie hatte den Kuss nicht genossen, sondern als Bestrafung betrachtet.


  Aber der Bestrafte war er. Er verdankte Janna sein Leben und hatte geschworen, sich dieser Schuld würdig zu erweisen. Dazu gehörte, ihr keine Angst zu machen oder ihr wehzutun wie andere Männer, die sie kannte. Es gab nur einen Weg, dieses Gelübde zu erfüllen. Er musste seinen Hunger beherrschen und die Hände von ihr lassen, seinen Mund und vor allem sein hungriges ...


  „Ty?“ flüsterte sie kaum hörbar.


  Er zitterte. Er wusste nicht, wie lange er der Versuchung noch widerstehen konnte, die weichen Rundungen ihrer Hüften zu berühren, wenn sie mit wiegenden Schritten vor ihm über die versteckten Seitenpfade des Hochplateaus ging.


  „Was ist?“ murmelte er und fragte sich, wie lange er neben ihr liegen konnte, ohne sie anzufassen.


  „Eine Schlange kriecht an meinem Bein entlang.“


  20. Kapitel


  „Nicht bewegen.“


  Im gleichen Moment, als er seinen Befehl murmelte, wurde ihm klar, dass er nichts sagen musste. Janna war klug genug, in der Nähe einer Schlange keine rasche Bewegung zu machen. Sie sollte auch wissen, dass alles gut sein würde, wenn sie nur ruhig liegen blieb, bis die Schlange in der Wärme des Spätnachmittags wieder davonglitt.


  „Kannst du die Schlange sehen?“ flüsterte er.


  Janna klang wie ein kleines Mädchen, als sie verneinte.


  „Ganz ruhig liegen bleiben“, wiederholte er. „Die Schlange interessiert sich nicht für dich. Sie lässt dich in Ruhe, solange du keine Bewegung machst.“


  Janna konnte nicht ruhig liegen bleiben. Panische Angst jagte durch ihren Körper. Fast alles ertrug sie, ohne die Nerven zu verlieren, aber keine Schlange. Sie erinnerte sich allzu gut an das albtraumhafte Erlebnis, als sie von Schreien geweckt worden war und von den wilden Schlägen, mit denen ihr Vater vergeblich versucht hatte, die Klapperschlange abzuwehren, die in seinen Schlafsack gekrochen war. Die Schlange hatte ihn in den Fuß und in die Wade gebissen, dann noch ins Handgelenk und in die Wange.


  Damals waren sie tief im Indianergebiet gewesen, auf der Suche nach Gold, das ihr Vater dort vermutet hatte. Kein Mensch war bei ihnen gewesen, um zu helfen. Die Kräuter, Salben und Tinkturen, die ihr Vater kannte, hatten alle versagt und konnten das Gift nicht aus seinem Körper ziehen. Die nässenden Wunden aufzuschneiden hatte auch nicht geholfen.


  Nie würde sie vergessen, wie die große Schlange sich in ihrem endlosen Todeskampf wand, nachdem sie den dreieckigen Kopf mit dem Gürtelmesser abgetrennt hatte. Auch die langen Tage, die ihr Vater im Fieberwahn dahinsiechte, bis er schließlich starb, hafteten für immer in ihrem Gedächtnis.


  Sie atmete flach und begann leise zu jammern, ohne sich selbst zu hören. Ty erkannte die Lage sofort. Janna hatte entsetzliche Angst. Sie konnte nicht still liegen bleiben, bis die Schlange weitergekrochen war, um sich eine Maus oder ein junges Kaninchen als Abendmahlzeit zu fangen. In ihrer Panik würde sie womöglich laut aufschreien, und dann wäre die Schlange ihre geringste Sorge.


  „Janna“, flüsterte Ty eindringlich. „Alles wird gut. Bleib einfach ruhig liegen. Ich kümmere mich um die Schlange. Was auch geschieht, nicht bewegen.“


  Janna sagte nichts, sondern zitterte noch heftiger.


  Langsam glitt Ty auf die rechte Körperseite, stützte sich auf den Ellenbogen und griff nach dem Messer, das er in einer Scheide am Gürtel trug. Die Haltung, in der Janna und er lagen, erlaubte nur, dass er die linke Hand benutzte, was ihn nicht langsamer machte. Der alte MacKenzie hatte seinen Söhnen als erste Lektion zur Verteidigung beigebracht, dass ein linkshändiger Messerkämpfer bei einer Rauferei im Vorteil war; ein Messerkämpfer, der beide Hände mit gleicher Geschicklichkeit gebrauchen konnte, entschied jeden Kampf für sich.


  Jannas Zittern und Tys Positionsveränderung, als er sein Messer zog, hatten die Schlange reglos gemacht. Sie wollte wohl prüfen, was die Bewegungen bedeuteten: Nahrung, Gefahr oder gar nichts - wie der Wind, wenn er über sie hinwegstrich. Ty entdeckte die Schlange und fluchte.


  Es war eine Waldklapperschlange, so dick wie sein Unterarm. Das Gift in ihren Zähnen würde ausreichen, einen ausgewachsenen Mann zu töten, erst recht ein zierliches Mädchen wie Janna.


  Als nach Jannas Zittern keine weiteren Bewegungen folgten, senkte die Schlange den Kopf und setzte ihre abendliche Jagd fort. Die Klapperschlange war so nah, dass Ty die hervorschnellende Zunge und den dreieckigen Kopf sehen konnte, der sich bei jeder Vorwärtsbewegung des Schlangenkörpers ruckartig nach rechts und links drehte. Er konnte nichts tun, solange die Schlange beim Vorankriechen den Körper so hielt, dass ihr Kopf zu Janna wies. Wenn er eingriff, war die Schlange womöglich schneller. Um sich fürchtete er nicht. Die Folgen träfen Janna.


  Ty wartete, während er leise und beruhigend auf Janna einredete, dass sie keine Angst haben musste. Endlich zog die Schlange ihren Körper weiter, und der Kopf drehte sich nach links, weg von Jannas Bein. Mit einem raschen, gezielten Hieb trennte er den Kopf vom Körper. Er stieß ein zweites Mal entschlossen zu, spießte den Kopf auf und


  warf ihn weg. Der Leib wand sich noch neben ihr. Er packte den Kadaver und schleuderte ihn ebenfalls zur Seite, möglichst weit weg von Janna. Dann glitt er neben sie auf den Boden und schloss sie in seine Arme.


  „Es ist alles gut, meine Kleine“, flüsterte er und hielt ihren zitternden Körper. „Alles ist gut. Die Klapperschlange ist tot.“


  Das tröstende Gemurmel von Tys Stimme und die sanft streichelnden Hände an ihrem Rücken beruhigten Janna mehr als seine Worte. Sie war unfähig, ihr Zittern zu beherrschen, und klammerte sich an ihn. Dabei flüsterte sie unzusammenhängende Satzfetzen über ein Wasserloch und eine Klapperschlange, die immer wieder zugebissen hatte, dann etwas über lange Tage und Nächte, bis ihr Vater schließlich gestorben war.


  Endlich begriff Ty, was sie sagen wollte. Das Mitgefühl durchfuhr ihn wie der Hieb mit einem glühenden Schwert. Janna allein mit ihrem sterbenden Vater, und sie musste hilflos mit ansehen, wie sein Körper anschwoll und schwarz wurde, während das Gift langsam das Gewebe zerstörte; diesen Gedanken ertrug er nicht. Ebenso leicht hätte die Schlange in Jannas Schlafsack kriechen können. Die Giftzähne hätten ihre zarte Haut durchbohrt; es wäre ihr Leben gewesen, das langsam und unter quälenden Atemzügen erlosch. Niemals hätte er sie kennen gelernt. Er hätte sie nicht in den Armen gehalten und nie seine Küsse auf ihr tränennasses Gesicht gehaucht.


  Er erschrak, wie knapp er dem Verlust entgangen war. Ein wilder Sturm zärtlicher Gefühle brach in ihm los. Wenn er sich vorstellte, sie wäre ihm beinahe vorenthalten worden, konnte er sich unmöglich die süße Wonne versagen, sie jetzt in den Armen zu halten.


  Die tröstende Wärme, die seine großen Hände ausströmten, als Ty ihren Rücken rieb, löste Jannas Panik langsam auf. Seine sanft gehauchten Küsse brachten warmes Leben in ihre Haut zurück, die vor Angst eiskalt geworden war. Sie hob das Gesicht zu seinen Lippen, stieß bebend einen langen Seufzer aus und schmiegte sich noch näher an ihn. Mehr als sie sagen konnte, brauchte sie die Geborgenheit, die er ihr gab. Worte waren überflüssig. Auch er brauchte ihre Nähe, den warmen Kontakt mit ihrem Körper, der ihm zu verstehen gab, dass sie beide am Leben und in Sicherheit waren.


  Ty schloss die Arme um Janna und flüsterte ihren Namen. Sie glitt mit den Händen über seine Brust nach oben, zu den rauen Bartstoppeln und weiter, nach seinem schwarzen langen Haar tastend. Seit er krank gewesen war und zu schwach, um sich der Berührung zu wider-setzen, hatte sie sich danach gesehnt, wieder zärtlich mit den Fingern durch die weichen Strähnen zu streichen. Sie fuhr unter seinen Hut, hob ihn hoch und erschauerte vor Vergnügen, als ihre Finger das seidige volle Haar erreichten. Mit sanften Bewegungen strich sie über die Kopfhaut und spürte genüsslich, dass auch die Haut zwischen ihren Fingern liebkost wurde, wenn sie durch die Haare glitt.


  Bei jedem sanften Druck ihrer Fingerkuppen hielt Ty den Atem an. Dann stieß er die Luft mit kaum hörbarem Stöhnen wieder aus. Um die liebkosenden Hände besser zu spüren, bewegte er langsam den Kopf und machte ein Geräusch, das mit einer Männerstimme kaum noch Ähnlichkeit hatte. Es klang wie das Schnurren einer großen Katze. Lächelnd schloss Janna die Augen und ließ die köstlichen Wonneschauer auf sich wirken, die von ihren Fingerspitzen ausgehend den ganzen Körper durchrieselten.


  Ihr leichtes Lächeln, das beinahe versteckt war, wirkte unwiderstehlich auf Ty. Er wusste, das sollte er nicht tun. Aber er war unfähig und nicht bereit, länger zu widerstehen. Er neigte den Kopf auf ihren Mund und zeichnete mit der Zungenspitze die Umrisse ihrer Lippen nach. Erschrocken über die unerwartete Liebkosung, schrie Janna leise auf.


  „Schsch“, hauchte Ty an ihren Lippen und bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, während er sie zärtlich weiterküsste. „Alles ist gut, meine Kleine. Bei mir bist du in Sicherheit. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand wehtut.“


  Janna öffnete die Lippen und wollte erklären, sie hätte keine Angst mehr, aber Ty kam ihr zuvor. Sanft glitt er mit der Zunge in ihren Mund und erstickte die Worte. Sie vergaß, was sie sagen wollte. Alle Gedanken verschwanden. Dieser Kuss war anders als beim ersten Mal. Ty forderte nicht, sondern verführte sie mit seinen Lippen. Seine Zunge drang lockend immer tiefer, statt sie mit einem Stoß zu überwältigen. Die heißen, gleitenden und halb verstohlenen Liebkosungen waren unerträglich süß. Ohne zu merken, was sie tat, begann sie mit der Erwiderung. Zuerst bewegte sie die Zunge nur verhalten. Als der Druck seiner Arme fester wurde und er sie noch enger an sich presste, wusste sie, dass er den Kuss ebenso genoss wie sie.


  Ty spürte die zögernde Berührung durch ihre Zunge. Es war, als würde eine Flamme ihn streifen. Janna hatte keine Angst mehr vor ihm. Das beruhigte ihn. Gleichzeitig war vor Hunger und freudiger Erwartung jeder Muskel in ihm gespannt. Seit er durch einen Nebelschleier von Schmerz und Ohnmacht in ihre klaren, mitfühlenden


  Augen gesehen hatte, war das sehnsuchtsvolle Verlangen ständig größer geworden. Blutig, mit Prellungen übersät und halb tot vor Erschöpfung, hatte er mit einem tieferen männlichen Instinkt die Verkleidung durchschaut und die unverwechselbare Weiblichkeit darunter gespürt.


  „Janna“, seufzte er und begann erneut, mit dem Mund ihre Lippen zu teilen. Er wusste genau, dass er einen Fehler machte. Das Blut pochte heiß durch seinen Körper. Er war gierig vor Verlangen. Die überstandene Gefahr hatte seinen wilden Hunger nach ihr noch gesteigert. „Erlaube mir, dass ich dich küsse. Ich will dich richtig küssen. Anders als beim letzten Mal. Ich werde dir nicht wehtun“, flüsterte er und leckte zärtlich über ihre Lippen. Er spürte, wie sie zitterte. „Vertraust du mir?“


  Die Empfindung war süß, als Ty mit der Zunge über ihre Lippen glitt. Wieder erschauerte sie. Sie wusste, ihre Zeit war gekommen, der Augenblick, in dem sie ihm heimzahlen konnte, dass er sich über ihren Mangel an weiblicher Ausstrahlung lustig gemacht hatte. Jetzt wollte er sie. Er konnte seine Begierde nicht leugnen. Die Anspannung in ihm sagte alles, sein hastiger Atem, die Hitze seines Körpers, mit dem er hart gegen ihre Hüfte drängte.


  Zitternd hauchte sie die Antwort in seinen Mund, den Geschmack kostend. „Ich vertraue dir.“


  Mit sanftem, unnachgiebigem Druck presste Ty seine Lippen fester auf ihre. Janna spürte seinen Genuss, sie zu schmecken, sie zu fühlen, während er in ihren Mund eindrang. Er wich zurück, kam wieder; sie waren wie die flackernden Flammen über den Scheiten eines Lagerfeuers, die sich verbanden, trennten und wieder eins wurden, in einem endlosen Reigen. Jede liebkosende Bewegung ihrer vereinten Münder trieb das Vergnügen in größere Höhen, bis sie beide zitterten, die nächste Berührung erwartend, die nächste sehnsüchtige Begegnung ihrer warmen Zungen, mit denen sie sich gegenseitig schmeckten.


  Sie zitterte und nannte Ty stöhnend beim Namen. Ihre Finger in seinem Haar bewegten sich auf und ab, im gleichen Rhythmus wie die Zunge. Sie suchte und glitt, fand ihr Ziel, verband sich damit zu langsamen und tiefen Liebkosungen, die er sie gelehrt hatte.


  Die gewaltige Erregung, die Jannas sinnliche Antwort auslöste, erschreckte Ty und ließ ihn verzweifeln. Er wusste, das war die Grenze. Viel länger konnte er sich nicht beherrschen. Mühsam löste er seinen Mund von ihren Lippen.


  „Meine Kleine“, flüsterte er, nahm ihre Hände und hielt sie fest.


  „Nicht.“


  Janna fühlte, dass er sich ihr entzog, und konnte den leisen Protestschrei nicht unterdrücken. „Ich dachte, du ... du wolltest...“


  Ihre Stimme brach. Sie versuchte nicht, den Satz zu beenden. Seine Wärme zu verlieren war verheerend für sie. Das trübe Dämmerlicht konnte den Ausdruck in ihrem Gesicht nicht verbergen, der zeigte, wie sehr seine jähe Zurückweisung sie verletzt hatte. Als sie sich sammelte und sich von ihm abwenden wollte, hielt Ty sie gewaltsam mit beiden Händen fest.


  „Zum Teufel, ja. Ich will dich, Janna!“ flüsterte er heftig und beugte sich über sie. „Ich will, dass du meinen ganzen Körper berührst. Ich will dich ausziehen und dich überall anfassen, dann möchte ich deine Beine spreizen, in deinen weichen Körper eindringen, und du sollst mich ganz in dich aufnehmen. Ich will dich so sehr, dass ich in diesem Augenblick nicht einmal aufstehen könnte, und wenn mich das meine Seele kostet.“


  Ty sah den ungläubigen Ausdruck in Jannas Gesicht. Er wollte gleichzeitig lachen und weinen.


  „Spürst du nicht, wie ich zittere?“ fragte er empört und hätte fast vergessen, dass er leise sprechen musste. „Denkst du, die verdammte Schlange wäre der Grund? Zum Teufel, mir sind schon größere Exemplare über den Weg gekrochen. Das hat mich keine Sekunde länger als nötig aufgehalten. Ich zittere deinetwegen. Du machst mich verrückt, seit ich nach der Flucht vor Cascabel aus der Ohnmacht erwacht bin und in deine wunderschönen grauen Augen sah, während du neben mir hocktest und mich beobachtet hast.“


  „Du dachtest, ich w... wäre ein Junge.“ Jannas Stimme war leise und vorwurfsvoll.


  „Ob Junge oder Mädchen, ich dachte, dass du verdammt aufregend warst. Meine Lenden erkannten die Wahrheit schneller als meine Augen. Die Augen wollten mir weismachen, du wärst ein Junge. Ich befürchtete, mich hätte eine Art von Wahnsinn befallen, weil jede deiner Berührungen mich verlegen machte und in Schweiß ausbrechen ließ. Meine Lenden blieben beharrlich. Sie spürten, du könntest nicht weiblicher sein, und schalten mich einen Idioten, wenn ich dir nicht gleich die Kleider auszog und besser mit dir bekannt wurde.“


  Er lockerte seinen Griff um Jannas Schultern und begann sie mit sanft kreisenden Bewegungen zu massieren.


  „Ich weiß, man hat dir früher wehgetan“, flüsterte er. „Lieber würde ich mir einen Finger abschneiden, als dich zu verletzen.


  Gleichzeitig will ich dich so sehr, dass ich nicht mehr richtig denken kann. Die Art, wie du mich geküsst hast ...“ Bei der Erinnerung durchrieselte ihn ein neuer sinnlicher Schauer. Er schloss die Augen und verspürte ein Ziehen in den Lenden. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um den bittersüßen Schmerz auszuhalten. „Willst du mich, meine Kleine?“


  Janna versuchte zu sprechen. Ihr Herz pochte bis zum Hals. Sie brachte keinen Laut heraus und konnte kaum atmen. Das verzweifelte Verlangen zu sehen, mit dem Ty sie begehrte, erschütterte sie. Sie wollte seinen Kopf an sich pressen und ihm tröstend mit den Fingern durch das Haar streichen; sie wollte ihn küssen und immer wieder küssen, seine Zunge mit ihrer Zunge locken, den Geschmack in seinem Mund kosten und ihn hineinziehen in diesen verhaltenen, geheimnisvollen Tanz, bei dem die Lust immer größer wurde und tief im Innern als süße Wonne zerbarst. Das Verlangen, das noch einmal mit ihm zu erleben, war überwältigend und tat weh.


  Wirkte er deshalb so angespannt? Empfand er das gleiche schmerzliche Verlangen?


  „Ty?“ flüsterte sie.


  Er öffnete die Augen. Im schwindenden Tageslicht war die Iris dunkelgrün wie der Wald.


  „Ich ...“ Jannas Stimme erstarb. Sie befeuchtete die Lippen und spürte die plötzliche Spannung in Ty, als er mit dem Blick ihrer Zunge folgte. „Hat es dir gefallen, mich zu küssen?“


  Er musste beinahe lachen. Dann fiel ihm ein, dass ihre Erfahrungen mit Männern kurz und gewaltsam gewesen waren.


  „Ja“, murmelte er und streifte mit geöffnetem Mund ihre Lippen. „Es hat mir gefallen. Und dir?“


  Sie atmete zögernd ein, hielt die Luft an und stieß einen zustimmenden Seufzer aus. Er spürte das süße Wehen in seinem Gesicht. Lächelnd nahm er ihre Unterlippe zwischen die Zähne und biss zart hinein. Einen Moment lang hielt sie vollkommen still, dann zitterte sie und gab ein leises Geräusch von sich.


  „Tut mir Leid“, sagte Ty und ließ sie los. „Ich wollte dir keine Angst machen. “


  „Das hast du nicht“, antwortete Janna rasch. „Ich weiß nicht, was los ist. Plötzlich überkam mich dieses Gefühl, das war so gut. Etwas in mir explodierte, und ich begann zu zittern. Es tut mir Leid.“


  Ihre Worte erregten Ty. Er hielt den Atem an. Seine Augen wurden schmal. Janna mochte in der Vergangenheit alles Mögliche zugestoßen sein, aber sie war unschuldig und kannte das Vergnügen noch nicht, das eine Frau in den Armen eines liebenden Mannes erfahren konnte. Bei dem Gedanken, sie in die Geheimnisse einzuweihen, die in ihrem Körper schlummerten, wurde ihm heiß. Schwere befiel ihn, und er fühlte sich sehr männlich.


  „Das muss dir nicht Leid tun“, sagte er heiser. „Ich höre gern, dass ich dir Vergnügen bereitet habe.“


  „Wirklich?“ flüsterte sie, den Blick auf seine Lippen gerichtet. Sie wollte ihn wieder schmecken und seine Zunge in ihrem Mund spüren.


  „Ja.“ Ty lächelte und zeichnete mit den Lippen zärtlich ihre Wangenknochen nach, bis er den flaumigen Haaransatz erreichte. Er nahm ihren Hut vom Kopf, streifte das Hutband ab, löste die Lederschlaufen, mit denen die Zöpfe am Ende zusammengehalten würden, und öffnete die Zöpfe. In seine Hände quoll eine Masse feurig roter Haare. Über Jannas Lippen trat ein entzückter Laut, denn jetzt glitt er mit dem Mund an ihr Ohr und begann die zierliche Wölbung zu küssen. „Ich möchte dir gefallen, meine Kleine. Sagst du mir, was ich dafür tun muss?“


  „J... ja.“


  „Ja“, hauchte Ty. Er hatte Jannas Ohrläppchen gefunden. Mit der Zungenspitze umfuhr er zärtlich den äußeren Rand. Dann drang er tiefer, in die empfindsameren inneren Bereiche.


  Janna wurde heiß und kalt. Auf den Armen bildete sich eine Gänsehaut. In ihrer Lust griff sie Halt suchend an sein Hemd und verkrampfte die Hände. Er hörte nicht auf, mit der Zunge in ihr Ohr einzudringen. Wieder kam das sinnliche Prickeln und überwältigte sie. Ihr war, als würde etwas in ihrem Innern gleich zerspringen. Sie fühlte sich schwach und stark zugleich.


  „Mehr?“ flüsterte Ty und biss zart in Jannas Ohr.


  Hilfloses Erschauern war die Antwort. Sein männlicher Triumph ließ ihn zufrieden lächeln. Bevor Janna etwas sagen konnte, stieß ihr die Zunge erneut tief ins Ohr, glitt zurück, kam wieder, im gleichen Rhythmus, bei dem ihre Lust schon einmal explodiert war. Er hörte ihr heiseres Stöhnen und hatte das Gefühl, in goldene Glut zu tauchen.


  Mit einer raschen Kopfdrehung nahm er wieder ihren Mund in Besitz. Dieses Mal war sie nicht verblüfft, als seine Zunge gierig in sie eindrang, jeden Winkel kostend und erforschend. Sie griff nach seinem Kopf und zog ihn zu sich, so dass ihre Lippen sich noch fester verbanden. Sinnliche Hitze strömte zu ihr, von der sie nicht genug bekommen konnte. Sie stöhnte leise. Ein Gefühl von Schwere und Schmerz breitete sich in ihren Brüsten und zwischen ihren Beinen aus. Im gleichen Rhythmus, mit dem ihre Zungen sich begegneten, drängte Janna sich rastlos an Ty und suchte Linderung für ihre Qual.


  Mit einem Laut, der halb Fluch und halb Gebet sein sollte, löste sich Ty sacht aus ihrer leidenschaftlichen Umarmung.


  „Bevor du fragst“, sagte er leise und schwer atmend, „ich mag es, wenn du dich an mir reibst. Verdammt, es gefällt mir viel zu gut. Ich möchte dir nicht wehtun, meine Kleine. Das heißt, wir müssen uns Zeit lassen, bis du bereit bist.“ Er schloss die Augen und fragte sich, wie, zum Teufel, er das anstellen sollte. „Ich will damit sagen, gib mir Zeit zum Atemholen.“


  „Kann ich reden, während du Luft holst?“ fragte sie zögernd und ebenso leise wie er.


  Ty lachte verhalten, obwohl der Schmerz in seinen Lenden fast unerträglich wurde. Er beugte sich zu Janna, zeichnete mit dem Mund den Umriss ihrer Lippen nach, stieß die Zunge in ihren Mund und zog sie sofort zurück. Dann richtete er sich straff auf und lächelte. „Worüber willst du reden?“ murmelte er.


  „Ich wünschte, es wäre dunkler. Dann würdest du nicht sehen, wie ich rot werde, wenn ich dich frage.“


  „Ich bin froh, dass es nicht dunkler ist“, flüsterte Ty und knabberte an ihrem Kinn. „Ich möchte sehen, wie du errötest, überall. Vor allem überall. Wie lautet deine Frage?“


  „Wird es ... wirst du mir wehtun?“


  „Oh Gott“, flüsterte Ty. Er umfing Janna mit seinen Armen und wiegte sie, sanft an sich geschmiegt. „Nein, meine Kleine“, sagte er und küsste ihr Haar, ihr Ohr, ihre errötenden Wangen, die Augenlider und die Lippen. Der Hauch war so zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings und beruhigte sie mehr als alle Worte. „Wenn ich mich behutsam vorwärts bewege und du dich zu entspannen versuchst und keine Angst hast, tut es überhaupt nicht weh. Ich werde Geduld haben, Janna. Auch wenn mich das umbringen sollte.“ Langsam hob sie die Arme, schlang sie um seinen Nacken und presste ihr Gesicht an seine heiße Haut.


  „Wird es weniger schön für dich sein, wenn du behutsam bist?“ flüsterte sie. „Ich will dir das Vergnügen nicht rauben. Ich möchte dir Freude schenken, Ty. Das wünsche ich mir so sehr, dass es schmerzt.“ „Behutsam zu sein macht die Liebe nicht weniger schön. Im Gegenteil, dadurch kann sie so wunderbar sein, dass man das Gefühl hat,


  sterben zu müssen.“


  „Ja?“


  Ihre Stimme wurde heiser vom Durcheinander der Gefühle. Alles war neu für Janna, die Leidenschaft, die Nervosität, der Hunger nach Berühren und Berührt werden.


  „Ja“, versicherte Ty. „Zumindest habe ich davon gehört. Persönlich ist mir dieses Vergnügen noch nicht begegnet.“


  Sie versuchte zu sprechen. Ihre Stimme versagte. Sie befeuchtete die Lippen und legte den Kopf nach hinten, bis sie in das leuchtende Grün seiner Augen sehen konnte.


  „Ich möchte dir dieses Vergnügen schenken“, flüsterte sie. „Zeigst du mir, was ich dafür tun kann?“


  21. Kapitel


  Der heisere, eindringliche Klang ihrer Stimme und ihre Aufrichtigkeit weckten in Ty den widersprüchlichen Drang, wild über sie herzufallen und sie sanft zu liebkosen. Die Vorstellung, Janna zu lehren, wie sie ihn erregen, ihn befriedigen, ihm Vergnügen schenken konnte, wirkte berauschender als Alkohol. Er zeichnete mit den Fingerspitzen ihr Gesicht nach. Dann glitt er tiefer, die sanft geschwungene Halsbiegung entlang, zu der warmen Haut unter ihrem Kragen. Den ersten Hemdknopf zu ertasten war nicht schwer. Er löste ihn aus dem Knopfloch, beugte sich vor und presste die Lippen auf die entblößte Haut, wo ein kräftiger Puls pochte.


  „Janna.“ Seine Stimme klang atemlos. „Ich hoffe bei Gott, dass es mir gelingt, deine Glut nur halb so heiß zu entfachen wie das Feuer, das du in mir auflodern lässt. Wenn das gelingt, steht durch uns die ganze verfluchte Hochebene in Flammen.“


  „Ist das... gut?“


  „Frag mich morgen.“ Er unterdrückte mit Macht ein Stöhnen. Seine Zunge berührte ihre Haut, und er spürte, wie ihr Puls hochschnellte.


  Ty konnte nicht länger das Vergnügen missen, wenigstens ihren Mund in Besitz zu nehmen. Er küsste sie langsam, tief und hungrig, während er die letzten Knöpfe öffnete. Das Hemd klaffte an der Vorderseite auseinander. Statt auf ihre warme Haut zu treffen, wie er erwartet hatte, fand er dicke Stofflagen und keine Knöpfe zum Öffnen. Er streifte ihr die Hemdsärmel von den Armen. Eine Möglichkeit, die dicken Umwicklungen von ihrem Oberkörper zu lösen, konnte er nicht entdecken.


  „Was, zum Teufel, ist das?“ murmelte Ty.


  Erst jetzt bemerkte Janna, dass ihr Hemd aufgeknöpft war und Ty auf die Stoffwickel blickte, mit denen sie ihre Brüste platt drückte, um die weiblichen Formen zu verbergen.


  „Nähst du dich in das Ding ein?“ Ty sah sie mit einem schiefen Lächeln an. Janna wand sich innerlich.


  Sie lachte hilflos, hin- und hergerissen zwischen ihrer Befangenheit und der köstlichen Wonne, zu spüren, wie Ty ihre bloßen Arme berührte. Mit den Handflächen glitt er von den Handgelenken zu den Schultern, während die Finger über die Innenseite strichen. Nach behutsamem Tasten entdeckte er die Stelle unter ihrem linken Arm, wo sie das Ende der langen Stoffbahn unter der letzten Bahn gesichert hatte.


  „So machst du das also.“


  Ty zog das Endstück heraus und begann mit dem Abwickeln. Mit jeder vollständigen Umrundung wurde mehr von ihrer sorgfältig verhüllten Haut sichtbar, immer ein paar Zentimeter. Der Stoff und ihre Haut verströmten einen schwer bestimmbaren Duft nach Kräutern, Wildblumen und warmer Weiblichkeit, bei dem ihm schwindlig wurde. Schließlich ertrug er die Spannung nicht länger. Er beugte sich vor und küsste den glatten Hautstreifen, den er im selben Moment entblättert hatte.


  Mit jeder Stofflage, die er entfernte, milderte sich der Druck auf ihre Brust. Das Gefühl der Befreiung war herrlich, wie immer, wenn sie die Bandage loswurde. Begierig, endlich leichter atmen zu können, bog sie den Rücken durch und versuchte, das Auswickeln zu beschleunigen, damit auch die letzten Stoffbahnen fielen.


  Ty ließ sich nicht drängen. Er entdeckte ein unerwartet sinnliches Vergnügen darin, Janna langsam zu enthüllen. Immer neue Schichten lösten sich, dann wurde zum ersten Mal der gewölbte Brustansatz sichtbar. Lange rote Kerben hatten sich in die Haut gedrückt, die Folge der straffen Umwicklung. Ty strich mit dem Daumen über die Vertiefungen, als wollte er sie glätten, küsste sie und zeichnete sie mit der Zungenspitze nach.


  Als er mit dem Abwickeln fertig war, starrte er sie an, als sähe er etwas völlig Unerwartetes. Nie hätte er geglaubt, dass sich unter dem straff gewickelten Tuch diese Rundungen mit ihren rosa Knospen verbargen.


  „Ty?“ flüsterte Janna. Sie verstand nicht, warum er mit einem Mal still und nachdenklich wurde. „Stimmt etwas nicht?“


  Er hob den Blick. Sie sah die Anspannung in seinem Gesicht. Fragend weiteten sich ihre Augen.


  „Mach das nie wieder“, sagte er scharf. „Dich so zu bestrafen.“


  Bevor Janna Gelegenheit zum Sprechen hatte, beugte er sich über


  ihre Brüste und fuhr lindernd mit der Zunge über jede Druckstelle, die der Stoff hinterlassen hatte, angefangen bei den sanften Erhebungen am Brustansatz, hin zu den rosa Höfen und den Brustspitzen. Das Gefühl, wie seine Zunge feucht über die kleinen Rillen fuhr, war unbeschreiblich. Sie hob ihm die Brüste entgegen und wand sich sehnsuchtsvoll in seinen Armen. Sein Mund kam an die Grenze, wo die glatte Seide ihrer Haut zu weichem rosafarbenen Samt wurde. Er ließ die Zunge mit besonderer Sorgfalt um die erste Spitze kreisen, unbeirrt durch ihren verblüfften Aufschrei, den bebenden Atem und ihre Finger, die sie hilflos in seinem Haar verkrallte.


  Dann beugte er sich über die andere Brust und erregte sie mit Lippen und Zunge. Er presste, sog und knetete, bis Janna unter lustvollen Schauem erbebte und keuchend nach Luft rang.


  Schwindlig und atemlos in einer nebelhaft schimmernden Welt schwebend, die sie nie für möglich gehalten hätte, spürte sie, wie die Lust immer weiter wuchs, explodierte und sich heiß in ihr ausbreitete. Auch Ty fühlte, wie unter ihrer Haut die heiße sinnliche Flut brandete. Er spürte die leichten Hüftbewegungen, mit denen sie sich an ihn presste, und hörte ihre winzigen Schreie, als er mit Zähnen und Zunge die Hitze in ihr noch mehr entfachte.


  Schließlich hob er den Kopf und ließ die Knospe los. Janna seufzte leise. Sie hungerte nach mehr von dieser Lust, die er mit jeder Bewegung seiner Zunge, seiner Lippen und Zähne in ihr geweckt hatte. Sie öffnete die grauen Augen und blickte ihn stumm und flehend an.


  „Mehr?“ fragte Ty lächelnd. Seine Stimme klang tief und schwer, wie das Pochen, mit dem das Blut durch seine Adern strömte.


  Er schloss eine Hand um ihre Brust und begann sie träge zu liebkosen. Janna zitterte hilflos.


  „Ja“, flüsterte sie.


  Lächelnd ergötzte er sich an ihrem offenen Eingeständnis, wie sehr sie seine Berührungen genoss, und spürte die prickelnden Lustschauer, die durch ihren Körper liefen. „Wo möchtest du noch geküsst werden?“


  Ihr erschrockener Gesichtsausdruck war für Ty der Beweis, dass sie nie über solche Dinge nachgedacht hatte.


  „Keine Sorge, meine Kleine. Mir wird schon etwas einfallen“, flüsterte er.


  Mit einer Beweglichkeit und Kraft, die Janna erstaunte, rollte Ty auf den Rücken und zog sie mit sich herum, so dass sie wie eine Decke über ihn gebreitet lag. Ihre Hüften drückten gegen die harte Wölbung unter dem dicken Hosenstoff, das Zeichen, wie ungeduldig er sie erwartete. Ty stöhnte in lustvoller Qual.


  Sie begriff nicht, was geschah, und wich zurück. Er breitete die Beine auseinander. Ihre Beine sanken zwischen seine. Mit einer raschen Bewegung hob er die Schenkel, gerade weit genug, um Janna einzuschließen. Mit den Füßen umschlang er ihre Fesseln, presste sie zusammen und erzwang die abstandlose Einheit beider Körper. Härte schmiegte sich an Weichheit, und von der Erfüllung trennten sie nur noch wenige Stoffschichten.


  „Knöpfe mein Hemd auf“, befahl Ty mit belegter Stimme. „Es wird dir gefallen, meine nackte Haut an deinen Brüsten zu spüren. Und mir auch.“


  Janna hob die Hand an seinen Kragenknopf. Die Bewegung genügte, um ihn vor süßer Qual aufstöhnen zu lassen. Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt wie Janna in diesem Augenblick.


  Seine Hand glitt zwischen ihre Körper. Ohne langes Suchen fand er ihre empfindsamste Stelle und drückte darauf, sich sanft unter ihr wiegend. Plötzlich spürte sie die Wärme seiner Hand und rang nach Luft. In einem halb verzweifelten, heiseren Schrei kam fragend sein Name über ihre Lippen. Sie hielt den Atem an und bewegte hilflos die Hüften.


  Mit zitternden Händen öffnete Janna die Knöpfe an seinem Hemd. Sie kannte den Anblick, wenn Ty nackt war; aber ihn jetzt zu sehen, wie sein kraftvoller Oberkörper unter dem Hemd zum Vorschein kam, erregte sie mehr als zuvor. Im Licht der Dämmerung hob sich das schwarz gelockte dichte Brusthaar deutlich ab, genau wie der dunkle Schatten in der Körpermitte, wo das Haar sich zu einem schmalen Streifen verjüngte, der dann unter dem Gürtel verschwand. Die Wärme und die weiche Nachgiebigkeit seiner Haut wirkten ebenso verführerisch wie sein dunkles Lächeln. Janna knetete lustvoll die gewölbten Flächen, die sie schon oft gewaschen und mit Heilsalbe bestrichen, aber noch nie liebkost hatte.


  Der Wunsch war längst da gewesen. Das erkannte sie jetzt. Ihre Hände bebten vor Verlangen, jede Einzelheit von Ty zu erforschen, seine Haut, die sich glatt und glänzend wie Satin über die Muskeln spannte, die in ihm ruhende, männliche Kraft, den Flaum unter seinen Armen, die seidene Brustbehaarung, die kleinen harten Knospen mit den flachen Höfen darum. Während ihre Hände über ihn glitten und ihn sanft berührten, versank sie in ihren eigenen Empfindungen, wie vorhin, als er ihren Körper mit dem Mund erkundete.


  Ty beobachtete Janna voller Erregung. Das unverkennbare Vergnügen, mit dem sie seinen Körper erforschte, wirkte ansteckend. Eine nie gekannte Lust durchströmte ihn wie eine köstliche Folter. Ihm war, als würde er in zwei Hälften gerissen. Eine Hälfte wollte sie packen und mit wilden Stößen in sie eindringen, um den pochenden Schmerz zu stillen. Die andere verlangte, dass er die Hände von ihr ließ, um mehr über sie und ihn zu erfahren und mehr über diese süße Folter, zwischen Vorfreude und Ekstase zu schweben.


  Immer wieder durchkämmte Janna das Haar an seinem Oberkörper, umfuhr die Brustspitzen und glitt in einer raschen Bewegung über das schmaler werdende Haarvlies zu seiner kalten Gürtelschnalle. Sie wollte Ty ungehindert überall berühren. Der Wunsch war so stark, dass sie nicht mehr atmen konnte. Sie griff an seine Gürtelschnalle.


  „Noch nicht“, sagte er heiser, fasste ihre Hände und legte sie auf das sichere Gebiet seiner Brust zurück. „Sonst geht es zu schnell. Ich möchte zuerst dich genießen.“


  „Ich dachte, du hättest mich genossen“, flüsterte sie und beugte sich über seine Hände, um sie zu küssen.


  Bei seinem Lächeln floss ihr Herz über. „Nur einen Teil von dir, meine Süße. Es gibt ein äußerst köstliches Gebiet, das ich noch nicht enthüllt, geschweige denn genossen habe.“


  Mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung verkehrte Ty die Positionen. Sie war sicher, was immer als Nächstes geschehen würde, er war rücksichtsvoll mit ihr. Sie blieb ruhig liegen und sah zu, wie er vor ihr in die Knie ging und ihre hohen Mokassins und seine Stiefel auszog. Er zerrte seine Gürtelschnalle auf, ließ die Hose aber unberührt. Als er ihren Gürtel löste, zitterte Janna.


  „Sei ganz ruhig.“ Er küsste sie. „Ich werde dir nicht wehtun.“ Janna atmete bebend ein und nickte. „Ich weiß. Es ist nur..."


  Bevor sie erklären konnte, dass sie sich noch nie einem anderen Menschen nackt gezeigt hatte, war es zu spät. Sprachlos verfolgte sie, wie er mit leichter Hand das Leder durch die Schließe schob. Ohne den Gürtel glitt die übergroße Männerhose ungehindert an ihr hinab, zusammen mit der Unterhose.


  Mit einem Stöhnen atmete Ty langsam und tief aus. Janna lag vollkommen nackt vor ihm.


  „Du bist wie ein seidig glänzender Schmetterling, der sich aus seinem rauen Kokon befreit hat“, flüsterte er und fuhr mit den Fingerspitzen über die elfenbeinblassen Wölbungen und samtigen Schatten


  ihres Körpers.


  Er erreichte das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen. Sie stieß ein überraschtes Geräusch aus, bewegte sich, als ob sie seiner Hand aus-weichen wollte, und presste unwillkürlich die Schenkel zusammen.


  „Schsch, meine Kleine“, murmelte er und küsste sie auf den Mund. „Ich weiß, man hat dich dort verletzt, aber ich werde dir nicht wehtun. Ich weiß, du bist ganz zart und so weich und warm. Du selbst ahnst nicht, wie weich und warm du sein kannst. Erlaube mir, dass ich es dir zeige.“


  „Was soll ich d... dabei tun?“ Janna stammelte nervös und verblüfft zugleich.


  „Entspann dich. Ich werde dir nicht wehtun“, murmelte er und küsste sie, zärtlich lockend, bis sie den Mund öffnete und er langsam und tief mit der Zunge in ihn dringen konnte. „Spreize die Beine, nur ein wenig, meine Süße. Ich bin ganz vorsichtig.“


  Janna entspannte sich genug, damit er mit den Fingern über die zarte Haut zwischen ihren Beinen streichen konnte. Vor Triumph und Entdeckerglück färbte sich seine Stimme mit einem heiseren Seufzen.


  „Noch ein wenig mehr“, flüsterte Ty, während er liebkosend ihre kleine Perle suchte. Er spürte, dass auch ihr Blut vor Leidenschaft kochte. Vorsichtig schob er den Finger tiefer. „Mein schöner Seidenschmetterling“, sagte er heiser. „Öffne dich noch mehr für mich, meine Süße, nur ein wenig. Ich will dir keine Gewalt antun. Ich will dich nur lieben, überall. Lass mich ...“


  Janna versuchte zu sprechen. Ihre Stimme brach, als sie seinen Namen sagte. Sie konnte nicht mehr atmen. Sein Finger, den er vorher gleitend und tastend auf ihrer Haut bewegt hatte, war sanft in sie eingedrungen. Ty beugte sich über ihren Mund, mit der Zunge die zarten Bewegungen seiner Hand zwischen ihren Beinen nachahmend. Ein leichter Schauer erschütterte ihren Körper. Plötzlich, ohne dass sie darauf gefasst war, schoss die tief in ihrem Inneren angesammelte Hitze hoch, und die Anspannung entlud sich.


  Ty war darauf gefasst. Nachdem er die sinnliche Kraft wahrgenommen hatte, die in Janna schlummerte, hatte er sie so lange liebkost, bis sie diesen ersten Höhepunkt erlebte. Jetzt setzte er zum zweiten Mal zu seinem sanften Eroberungssturm an. Er küsste sie glutvoll mit der Zunge und glitt gleichzeitig mit den Fingern zwischen ihre Beine, drang ein, zog sich wieder zurück, in einem langsamen, erregenden Tanz. Aus ihrer Kehle stiegen leise Seufzer. Wieder kochte die Lust in ihr hoch, versprühte sich in alle Richtungen und ließ sie vor


  Glück überfließen. Als er seine liebkosende Hand zurückzog, unterdrückte sie einen Protestschrei.


  „Schsch, meine Kleine“, murmelte Ty. Er befreite sich mit einer entschlossenen Bewegung aus seinen Kleidern. „Es dauert nicht mehr lange.“


  „Ty?“


  „Ich bin bei dir“, sagte er und drückte Jannas Beine sanft weiter auseinander, damit er Platz hatte.


  Janna zitterte und beugte instinktiv die Knie. Das öffnete sie noch mehr für ihn. Als er zum ersten Mal seine harte Männlichkeit vorsichtig in ihren weichen Schoß schob, überwältigte ihn die leidenschaftliche Glut, mit der sie ihn willkommen hieß. Aber sie war so eng, dass er Angst hatte, er könnte sie verletzen.


  Zitternd unter der strengen Zurückhaltung, die er sich auferlegt hatte, glitt Ty behutsam in Janna hinein, immer ein wenig mehr. Sein Körper erbebte unter der Anspannung, doch plötzlich hielt er jäh inne.


  „Du bist noch Jungfrau! “


  22. Kapitel


  „Verdammt“, fluchte Ty. „Hätte ich das gewusst, ich hätte dich niemals angerührt.“


  „Dann bin ich froh, dass du es nicht wusstest“, sagte Janna heiser. Sie zitterte, und wieder schmolz sie dahin. Von einer Leidenschaft gepackt, die sie nie für möglich gehalten hatte und von der sie nicht wusste, wie sie zu ertragen war, bewegte sie hilflos die Hüften. Während sie ihn umschloss, hatte sie nur einen Wunsch. Sie wollte mehr von Ty, mehr von dieser süßen Reibung. „Ich will es, Ty. Bitte. Du tust mir nicht weh. Ich liebe ... das Gefühl, wenn du in mir bist.“ Sie machte eine langsame Hüftbewegung, gleichzeitig ihn und sich selbst liebkosend. „Oh, wie gut das ist“, flüsterte sie rau und wiegte sich hin und her, so weit wie er es zuließ. „Aber noch nicht genug ... nicht... genug.“


  Unter Stöhnen zwang Ty sich, nur langsam voranzugleiten. Dabei suchte er mit den Fingern ihre empfindsame Stelle. Er fand die Knospe. Sie war prall geschwollen. Er senkte sich schwerer zwischen ihre Beine. Ohne mit den Liebkosungen aufzuhören, hielt er sie am Boden fest und trieb sie der Ekstase immer näher.


  Bei dem Gedanken, wie er sich fühlen würde, wenn er ganz in sie eindrang, die Barriere der Jungfräulichkeit durchstieß und ihre Lust in einem heißen, wilden Schauer gipfelte, wurde ihm schwindelig.


  Dann war es so weit. Er drang vollständig in sie ein, und jede Bewegung seiner Hüften steigerte die losbrechende Ekstase. Janna weinte, so gewaltig war das Gefühl, als er losließ und sich tief in sie senkte. Sie erlebte seinen unaufhaltsam nahenden Höhepunkt wie eine innige Liebkosung, eine pulsierende Gegenwart, die sie erneut in Schwindel erregendes Entzücken versetzte. Im bebenden Nachglühen ihres eigenen Sinnesrauschs wiegte sie seinen Körper liebkosend in ihrem Schoß.


  Die kleinen hohen Schreie, die Janna auf dem Höhepunkt ihrer


  Lust ausstieß, durchbohrten Ty wie goldene Nadeln und drangen bis in seine Seele. Wilde Lust durchzuckte ihn. Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Dann folgte die überwältigende Erlösung. Sein Körper bebte unter den nicht enden wollenden Schüben. Sie hatte einen Teil von ihm berührt, der für jede andere Frau unerreichbar geblieben war.


  Endlich kam er zur Ruhe. Janna lag unter ihm, an seinen kraftvollen Körper geklammert, das innige Gefühl auskostend, ihn ganz in sich zu spüren, während um sie herum der stille Abend in die Nacht überging. Sie hatte nicht gewusst, was sie vom Liebesakt erwarten sollte. Auf dieses glutvolle, süße, überirdisch vollkommene Erlebnis war sie nicht vorbereitet gewesen.


  „Ich liebe dich“, flüsterte Janna und küsste seine Schulter.


  Die Worte waren leise, kaum ein Hauch, aber Ty hörte sie. Er dachte an den unwiderruflichen Augenblick, in dem er ihr die Jungfräulichkeit genommen hatte. Eine Mischung aus Schuld und Zorn überfiel ihn. Stumm richtete er die Wut gegen sich selbst. Er war verblüfft, wie er die Kontrolle über sich verlieren konnte. Solange er Janna erregte, hatte er sein Begehren niedergezwungen, doch in dem Moment, als er entdeckte, dass sie noch Jungfrau war, versagte seine Selbstbeherrschung. Er war unfähig gewesen, sich aus ihr zurückzuziehen.


  Er verstand nicht, was geschehen war. Er hätte stark genug sein müssen. Janna war nicht die erste Frau, die diese besondere Ehefalle für ihn bereithielt. Früher war er mühelos entkommen; dabei waren diese Mädchen sehr viel erfahrener gewesen, ihre Schlingen und Fallstricke für ihn auszulegen.


  Aber Janna mit ihrer feurigen Leidenschaft, ihrer Schönheit und ihren ekstatischen Schreien würde bis ans Lebensende seine Träume beherrschen.


  „Ich hätte nie mit dir schlafen dürfen“, sagte er leise, mit bitterem Unterton.


  Janna unterbrach ihr sanftes Streicheln. „Warum?“


  „Weil ich gemerkt habe, dass du Jungfrau warst, und ich nicht die Absicht hatte, dich zu heiraten. Aber ich muss auch sagen, du hast kräftig mitgeholfen, deine Unschuld zu verlieren. Vorher zu behaupten, du wärst keine Jungfrau mehr ...“


  „Das habe ich nie gesagt“, fiel sie ihm ins Wort.


  „Und was war, nachdem du weggelaufen warst? Ich habe dich an den Boden gepresst und zu fest geküsst. Worauf du meintest, du hättest schon Schlimmeres bei Männern überlebt.“


  „Ich wollte nur sagen, dass du mir nicht wirklich wehgetan hast. Denn das hast du nicht.“


  „Und was war mit Joe Troon?“


  „Was soll mit ihm sein?“


  „Ned sagte, Troon hätte dich für eine Weile ,gehabt.“


  „Ned ist ein Säufer und ein Lügner. Troon hat mich gefangen, aber nie besessen.“


  „Nun, meine Süße“, sagte Ty leise und zornig. „Wie eine Jungfrau hast du dich wenigstens nicht aufgeführt. Seit dem Moment, als ich nach der Folter durch Cascabel aus meiner Ohnmacht erwacht bin, hast du dich an mich gedrückt, hast geseufzt und gelächelt und mich angesehen mit diesem Schlafzimmerblick in deinen grauen Augen, als klebte Honig zwischen meinen Beinen und du könntest es nicht abwarten, ihn aufzulecken. Wenn ich dich nun mit dem Rücken an den nächsten Baum gepresst, meine Hose geöffnet und dich behandelt hätte wie eine gewöhnliche Lagerhure? Du hättest es verdient gehabt.“


  Janna dachte an die lockenden Gesten, mit denen sie Ty gequält hatte, ohne wirklich zu begreifen, mit welcher übermächtigen Kraft er sie begehrte... und sie ihn. Bei der Erinnerung, wie oft sie gelächelt hatte, als er sich abwand, um seine offensichtliche Erregung zu verbergen, schämte sie sich.


  „Es tut mir so Leid“, sagte sie und berührte zaghaft sein Gesicht. „Ich wusste nicht, was ich dir antat. Mir war nicht klar, gegen welche Macht du ankämpfen musstest und wie sehr du mich begehrtest.“


  „Ich habe eine Frau begehrt, nicht dich.“ Er schüttelte ihre sanfte Hand ab.


  Die Bewegung erinnerte ihn daran, dass er noch immer in ihrem weichen, seidigen Körper geborgen war. Sie wirklich und echt zu fühlen war berauschender als seine hitzigsten Fantasien. Er gab sich den Befehl, sich auf die Seite zu rollen, um die Verbindung zu lösen, aber sein Körper verweigerte den Gehorsam. Stattdessen nahm er gierig ihre Wärme auf und wuchs von neuem. Das Blut pumpte heiß durch seine Adem. Von einem unwiderstehlichen Drang getrieben, rieb er die Hüften an ihr.


  Janna hielt den Atem an, als Ty in ihr verharrte. Warum er zornig auf sie war und ihre Entschuldigung zurückgewiesen hatte, verstand sie nicht. Aber er zitterte vor Verlangen. Sie zitterte ebenfalls und bog sich ihm entgegen.


  Ty stöhnte, als das Feuer ihn ergriff und bis in die Tiefen seines


  Wesens alles verbrannte, jeden Gedanken und jedes Zögern.


  „Seidig glänzender ... Schmetterling“, sagte er heiser, mehr Anklage als Zuneigung in seiner Stimme. „Hast du geglaubt, ich würde dich heiraten, wenn ich erst einmal wüsste, wie das Zusammensein mit dir ist?“


  Er stieß ihr die Zunge in den Mund und erstickte jede Antwort, die sie hätte geben können. Der Kuss war noch nicht zu Ende, als sie leise aufstöhnte und langsam kreisend den sinnlichen Tanz erwiderte, den er mit seinen Hüften eröffnet hatte.


  „Das wird nicht funktionieren.“ Er atmete schwer und hastig. „Ich nehme dich mit Haut und Haaren in Besitz. Dafür schenke ich dir meinen Körper auf die gleiche Weise zurück. Mehr nicht. Nur zwei Körper, die geben und nehmen. Hast du mich verstanden?“


  Janna stöhnte gebrochen und umschloss ihn liebkosend von innen.


  „Hast du mich verstanden?“ Ty klammerte sich an sie, der qualvollen Verlockung ihrer Reize ausgeliefert.


  „Ja“, flüsterte sie und hob dabei die Hüften in einer leichten, kreisenden Bewegung, mit der sie ihn verführte. „Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden, als wir in meinem Tal waren.“


  „Was?“


  Seine Worte von damals hallten in ihrem Kopf: Ich bekomme meine Seidendame, oder ich nehme gar keine Frau. Höchstens um meine Lust an ihr zu stillen.


  „Ich weiß, dass ich nicht die Seidendame deiner Träume bin“, flüsterte sie. In ihrer Stimme lagen unstillbare Hoffnung und verzweifelte Vorahnung nebeneinander. „Du verschaffst dir Befriedigung. Das ist alles.“


  Ty widersprach nicht. Und er empörte sich nicht.


  Janna hatte nichts anderes erwartet. Sie presste die Lippen aufeinander und hinderte sich, ihre Empfindungen hinauszuschreien, die Mischung aus Leidenschaft, Kummer und bebender Erwartung, die wilde Ekstase wieder zu erleben. Als Ty sich in ihr bewegte, weinte sie stumm. Froh, dass er in der Dunkelheit ihre Tränen nicht sehen konnte, spürte sie seinen Atem als kühlen, besänftigenden Hauch auf ihren feuchten Wangen.


  „Aber du willst mich noch immer?“ drängte Ty. „Keine Spiele, keine heimlichen Absichten, kein Bedauern?“ Mit einem plötzlichen Ruck drang er noch tiefer in sie ein. Die Vereinigung war vollkommen. Ein dunkler Schrei löste sich aus seiner Kehle. Dieser Schrei war Jannas Name. Er wiegte sich mit ihr, in gefühlvollen Bewegungen, bis er


  lichterloh brannte. Die Flammen hüllten ihn ein und zehrten an ihm. Er war einverstanden, mit allem; er wollte verbrennen. „Willst du mich noch immer?“


  „Ich will ...“,flüsterte Janna. Mehr konnte sie nicht sagen. Tränen erstickten ihre Stimme. Die Wahrheit war zu bitter, um sie laut auszusprechen. Sie wollte von ihm geliebt werden, auf jede erdenkliche Weise, nicht nur körperlich.


  „Janna?“ Ty hielt still inne, bis auf das hilflose Zittern seines erregten Körpers. „Antworte mir! “


  Sie versuchte sich zu bewegen, um auf diese Weise von ihm zu nehmen, was er ihr vorenthielt. Es ging nicht. Er war zu stark, zu erfahren, und sie liebte ihn.


  „Ja, verdammt“, flüsterte sie gequält. „Ja!“


  Ty hörte nur die Zustimmung, nicht den Schmerz. Die Bewegung seiner Hüften wurde heftiger. Ein lustvoller Schauer nach dem anderen erschütterte seinen Körper. „Möge Gott mir beistehen. Noch nie habe ich eine Frau so begehrt wie in diesem Moment.“


  Janna hörte die Verblüffung und die Gespanntheit in seiner Stimme. Die überwältigende Begierde, die ihn gepackt hatte, ergriff auch sie. Stumm weinend, von Liebe erfüllt und in der Gewissheit, dass er immer nur die Seidendame seiner Träume lieben würde, nahm sie, was er gab, und schenkte dafür, was er von ihr nehmen wollte.


  Die sinnliche Großzügigkeit, mit der sie sich ihm hingab, überwältigte ihn.


  Janna hörte sein gebrochenes Stöhnen und spürte, wie er unerbittlich einen Stoß nach dem anderen vorantrieb. Seine Wildheit erregte sie, ergriff sie, erschütterte sie, und noch immer bewegte er sich hart und unbarmherzig in ihr, trank ihre zitternden Schreie, schaukelte und wiegte sich mit ihr ... Sie brannte immer heißer.


  Ihr stockte der Atem. Mit einem dumpfen Schrei, tief aus ihrer Kehle, gab sie sich besinnungslos der Ekstase hin. Ty nahm diesen Schrei und erbat stumm noch mehr von ihr. Erfüllt von leidenschaftlichem Verlangen nach ihrem Körper, wollte er etwas, das er nicht benennen konnte. Er drang in sie ein, als wäre sie die letzte Frau in seinem Leben. Aus einer tiefen Schicht seines Bewusstseins, wo es keine Worte mehr gab, kam das Bedürfnis, ihrer Seele unauslöschlich seinen Stempel aufzudrücken.


  Immer wieder drang er vor Lust bebend in ihren heißen Körper, der glatt und weich wie Seide war, während er mit dem Mund ihre verzweifelten Schreie erstickte. Stoß um Stoß nahm er auch den letzten


  Rest von ihr in Besitz, bis sie von Ekstase geschüttelt wurde. Als wollte er entweder sterben oder ein Teil von ihr werden, hörte er auch jetzt nicht auf und bedrängte sie weiter. Janna glaubte, noch größere Lust würde ihr Tod sein. Sie versuchte zu sprechen, um ihn aufzuhalten, aber ihre Stimme versagte. Ihr Wille war ausgelöscht. Eine wilde Verzückung hatte sie gepackt.


  Dann kam der Moment, in dem er glaubte, dass er sterben musste. Er bäumte sich auf und sank zitternd zusammen.


  23. Kapitel


  Völlig verausgabt, stöhnte Ty leise und legte seinen Kopf neben ihren. Er küsste sie sehr sanft, schier überwältigt von Zärtlichkeit. Durch Janna hatte er die tiefste und vollkommenste Vereinigung seines Lebens erlebt.


  „Meine Kleine, es tut mir Leid, wenn ich dir wehgetan habe. Das wollte ich nicht.“


  Janna versuchte zu antworten. Sie konnte nicht. Die Gefühle hatten ihre Kehle verschlossen.


  Ty hielt sie fest. Er wiegte sie in den Armen und hasste sich dafür, dem Menschen Schmerz zugefügt zu haben, der sein Leben unter großen Gefahren gerettet hatte.


  „Ich schulde dir noch viel mehr...“, flüsterte er. Dabei verfolgte ihn der Gedanke an die Seidendame, seine zukünftige Frau, von der er so lange geträumt hatte. Sie sollte der größte Schmuck in seinem zukünftigen Leben sein, in dem Leben, das er sich aufbauen würde, um alles zu ersetzen, was der Krieg ihm genommen hatte. „O Gott, was habe ich dir angetan und was mir selbst?“


  Stumm den Kopf schüttelnd, kämpfte Janna um ihre Selbstbeherrschung. Sie begriff nicht, warum dieser Schmerz in Tys Stimme war. Nach einigen Augenblicken fand sie die Sprache wieder.


  „Du hast mir nicht wehgetan.“


  „Und wie ich dir wehgetan habe, zum Teufel.“


  „Ty, das hast du nicht. Ich habe nur Vergnügen empfunden.“


  Er hörte ihre Worte und spürte ihre Hände, mit denen sie ihm tröstend übers Haar strich. In ihm stieg kalte Selbstverachtung auf. Er hatte sie begehrt, er hatte sie trotz ihrer Unschuld genommen, und durch sein Verhalten blieb ihr nur die Wahl, ins Kloster zu gehen oder ein Leben als Dime zu führen.


  „Du bist so unschuldig. Mein Gott, du verstehst nicht einmal, was geschehen ist.“


  „Ich verstehe, dass du mir nicht wehgetan hast.“


  „Ich dir nicht wehgetan ..." Sein Lachen war leise und hart. Das Gefühl der Schuld lastete schwer. „Du kleine Närrin! Ich habe dich ruiniert! Du hast keine Familie, keinen Beruf, kein Vermögen. Deine Jungfräulichkeit war das einzige wertvolle Gut, das du einem Ehemann zu bieten hattest. Und das ist verloren. Durch meine Schuld. Für dich käme nur ein Leben als Mätresse eines reichen Mannes in Frage. Selbst dieser Weg ist dir verschlossen, da dir das nötige gesellschaftliche Auftreten fehlt. Du endest eingesperrt in einer Klosterzelle oder als Amüsiermädchen, das viele Männer zufrieden stellen muss, nicht nur einen.“


  Janna zuckte zusammen. Sie versuchte, sich von Ty loszumachen und seinen grausamen Worten, mit denen er ihren Wert als Frau und Gefährtin einschätzte, zu entkommen. Aber er hielt sie zu fest und zog sie noch näher in seine Arme, ohne ihre Befreiungsversuche zu bemerken.


  „Keine Sorge, meine Kleine“, sagte er hohl. In seiner Stimme lag Verzweiflung. Sein großer Traum war gestorben. Die Seidendame würde für immer unerreichbar bleiben. „Es war meine Schuld, nicht deine. Ich werde dich heiraten, sobald wir im Fort sind.“


  Janna brauchte eine Minute, bis seine Worte bei ihr angekommen waren, und sie begriff, was er meinte. Dann packte sie ein wilder Schmerz.


  „Mich heiraten, das könnte dir so passen“, sagte sie leise und schneidend.


  „Was?“


  „Mag sein, dass ich nur noch als Amüsiermädchen tauge, aber ich stehe zu meinem Wort.“


  „Janna, ich wollte nicht andeuten ..." Ty wurde sofort unterbrochen.


  „Nein! Ich habe gesagt, ich würde keine Versprechungen erwarten. Ich bereue nichts. Geheime Absichten verfolge ich auch nicht“, flüsterte sie zornig und sagte sich selbst, dass Hoffnungen und Absichten nicht miteinander zu vergleichen waren.


  Als würde das noch eine Rolle spielen. Ty kümmerte sich auch um ihre Hoffnungen. Seine Stimme hatte keine Gefühlsregung verraten -außer Schuld, Verzweiflung und Zorn über sich selbst, in die Ehefalle getappt zu sein, die sie, eine armselige Vertreterin ihres Geschlechts, für ihn aufgebaut hatte. Keine Familie. Kein Beruf. Kein Vermögen. Kein gesellschaftliches Auftreten.


  „Ich habe noch nie eine Falle aufgestellt, nicht für Menschen und nicht für Tiere“, empörte sie sich. „Ich will verdammt sein in alle Ewigkeit, wenn ich jetzt dich deiner Freiheit beraube. Hast du verstanden, Tyrell MacKenzie?“


  „Du hast mir die Freiheit nicht geraubt. Ich habe sie freiwillig aufgegeben. Mir ist passiert, was allen Männern blüht, wenn sie ihren Verstand ausschalten und mit dem Körperteil denken, den sie zwischen den Beinen haben.“


  „Du kannst alles zurückhaben, deine Freiheit, deinen Verstand, die Sache zwischen deinen Beinen! Ich will nichts, was mir nicht aus freien Stücken gegeben wird.“


  „In der Welt gelten andere Regeln, meine Süße“, sagte Ty müde. Er ließ Janna los, rollte zur Seite und legte sich auf den Rücken. „Die einzige Jungfrau, mit der ein anständiger Mann schläft, ist das Mädchen, das er zur Frau wählt. Wir werden heiraten, sobald ..."


  „Bevor ich dich heirate, erlöschen die Flammen der Hölle“, unterbrach ihn Janna mit zitternder Stimme. Sie fror und fühlte sich leer ohne Ty.


  Er schien nichts gehört zu haben. „Ich bin für dich verantwortlich. Und ich stehe zu meiner Verantwortung.“


  „Ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Das habe ich seit fünf Jahren getan. Und ich werde auch weitere ...“


  „Himmel Herrgott! “ Ty schnitt Janna das Wort ab. „Bist du so naiv und hast keine Ahnung, dass du schwanger sein könntest, nach dem, was zwischen uns war? Wie willst du für dich sorgen ... in diesem Zustand und wenn erst das Kind da ist?“ Er wartete auf eine Antwort und bekam keine. Man hörte nur leise Geräusche im Dunkeln, als Janna ihre Kleider zusammenraffte. „Wir heiraten im Fort. Und dort bleibst du, während ich losreite und Lucifer einfange.“


  „Nein.“


  „Verflucht und verdammt, Janna!“ Tys Stimme klang rau. „Wir heiraten im Fort. Anschließend suchen wir gemeinsam Lucifer. Bist du jetzt zufrieden?“


  „Nein.“


  Janna schob einen Arm in den Hemdsärmel und tastete nach dem zweiten Armloch. Auch ohne die Dunkelheit hätte sie durch ihren Tränenschleier nichts gesehen. Sie war dankbar, dass der gepresste Flüsterton, mit dem sie sprach, keine Gefühle verriet. Dass Ty ihr einen Heiratsantrag machte, weil er sich schuldig fühlte, war schlimm genug; aus Mitleid geheiratet zu werden erschien ihr unerträglich.


  „Janna, sei vernünftig. Ich brauche Lucifer, um eine gute Zucht aufzubauen.“ Ty bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Sonst habe ich keine Mittel, um für meine Familie zu sorgen.“


  „Ich sagte bereits, dass ich dir helfe, Lucifer zu bekommen. Dabei bleibt es. Heiraten gehörte nicht zum Geschäft.“


  Ty war mit seiner Geduld am Ende. Wütend packte er Janna, presste sie auf den Boden und hielt sie unter sich fest.


  „Hör mir zu, du kleine Närrin. Du hast keine Ahnung, wie es in der Welt zugeht. “


  „Dann zeige es mir“, verteidigte sie sich leise. „Lehre mich, wie ich einem Mann gefallen kann. Zeige mir, wie ich gut genug bin, um mein Geld als Mätresse und nicht als Hure zu verdienen. Mehr verlange ich nicht von dir. Nur Unterricht, keine Ehe.“


  „Aber wenn du schwan...“, begann er.


  „Meine Blutung hat vor zwei Tagen aufgehört. Die Möglichkeit, dass du mich geschwängert hast, ist sehr klein.“


  Ty hätte erleichtert sein sollen, aber Jannas Duft und das Gefühl, wie sie unter ihm gelegen hatte, drängten sich in sein Bewusstsein. Er musste verrückt sein, denn ihm wurde klar, dass er sie schon wieder begehrte.


  „Ja, für dieses Mal“, stimmte er heiser zu. „Aber was ist beim nächsten Mal und die vielen Male danach? Solange ich in deiner Nähe bin, werde ich jede Gelegenheit nutzen, mit dir zu schlafen.“ Er glitt mit der Hand an ihr entlang, bis er wieder die verborgene Hitze spürte. „Seidenschmetterling“, sagte er leise und umfuhr die Ränder der weichen Hautfalten, unfähig, das leichte Zittern seiner Finger zu beherrschen. „Verstehst du noch immer nicht? Wenn ich dich nur ansehe, dich höre, dich rieche, dich berühre, dich schmecke ...“


  Ty stöhnte. „Du bringst mich um. Ich kann dich nicht in Ruhe lassen, solange ich in deiner Nähe bin. Ich könnte nicht leben mit dem Gedanken, du wärst schwanger und ich hätte dich im Stich gelassen. Ich brauche dich, um Lucifer zu finden, bevor ihn jemand umbringt und bevor dieses ganze verdammte Territorium in Flammen aufgeht. Wir müssen heiraten, Janna. Es gibt keinen anderen Weg.“


  „Nein.“


  Janna presste die Beine zusammen und versuchte Ty von dem zarten weichen Ort fern zu halten, den nur er berührt hatte.


  Vergebens. Sie erreichte nur, dass seine Hand zwischen ihren Schenkeln gefangen war. Ty stieß einen lustvoll verzweifelten Laut aus, als sein Finger sanft in sie hineinglitt.


  „Ich heirate dich nicht“, sagte Janna leise. Ihr Atem ging stoßweise. „Hörst du? Ich will nicht damit leben müssen, dass du mich ansiehst und heimlich Sehnsucht nach deiner Seidendame hast.“


  Ty zögerte. Dann begann er, mit langsamen Bewegungen die erregend heiße Tiefe in Janna zu erforschen. „Ich höre. Aber was sollen wir jetzt tun? Was ich gesagt habe, meine Kleine, ist die Wahrheit. Ich kann dich nicht mehr in Ruhe lassen, seit ich zum ersten Mal mit dir geschlafen habe.“


  Sie versuchte, ihre Freude nicht zu verraten, aber ein heiserer Laut drang über ihre Lippen. „Unterrichte mich. Mehr verlange ich nicht von dir. Zeige mir, was von einer Mätresse erwartet wird, damit ich keine Hure werden muss.“


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Messerstich, bei dem sie die Schneide in der Wunde herumdrehte. „Damit kann ich nicht leben. Das genügt nicht. Du verdienst viel mehr. Komm mit mir nach Wyoming“, sagte er leise und liebkoste Janna mit einer hilflosen Geste. „Silver und Cassie können dir beibringen, wie eine Dame sitzen, lächeln und sprechen muss. Sie zeigen dir, wie du dich vorteilhaft kleidest. Und ich sorge für eine genügend hohe Mitgift, damit du einen guten Mann bekommst, der darüber hinwegsieht, dass du nicht mehr besitzt, was ich dir geraubt habe. Dann bist du eine verheiratete Frau, Janna, nicht die Mätresse eines beliebigen Mannes oder die Hure von vielen Männern.“


  „Ich heirate nicht“, flüsterte Janna. „Weder dich noch sonst jemanden.“


  „Janna ..."


  Ein heiserer Schrei war die Antwort, und ihre Wärme, die zu Ty herüberströmte, war ein stummes Versprechen, dass er in ihrem Körper Vergessen finden würde. Die Hitze und Jannas Duft füllten seine Nase. Eine Welle der Begierde spülte über ihn.


  „Dich zu berühren ist so süß“, sagte er leise und streichelte Janna beinahe scheu. „Ich habe noch nie eine Frau gekannt, die so empfänglich ist und so vollkommen. Seidenschmetterling, du wirst immer schöner, je öfter ich dich berühre.“


  „Ty ...“, sagte Janna leise stöhnend. Sie spürte, wie sich ihre verwirrten Gefühle in brennende Begierde verwandelten.


  Sie wusste, sie sollte ihm sagen, dass er aufhörte, brachte aber kein Wort heraus. Zu sehr sehnte sie sich nach seiner Berührung. Nicht in ihren kühnsten Träumen hatte sie diese bedingungslose Nähe für möglich gehalten, die sie jetzt mit Ty erlebte.


  Jannas stoßweiser Atem ging schneller. Ty wusste nicht, ob er fluchen oder lachen sollte. Sein Körper wurde hart. Schon wieder erlag er den Verlockungen ihrer feuchten, seidigen Liebesfalle. Janna war feurige Glut, ein Sinnentraum, fast noch Jungfrau und schon eine unerschrockene Geliebte.


  Im Dunkeln tastete sie mit ihren kleinen Händen nach seinen großen Händen und umklammerte sie, als suchte sie Halt gegen die unruhigen Bewegungen in sich.


  „Hör auf“, flüsterte sie. Beim Sprechen wallte die Hitze in ihr auf wie im stummen Widerspruch.


  „Warum?“ murmelte Ty. Obwohl sie die Finger um seine Hände presste, drang er langsam in Janna ein, zog sich dann aber ebenso langsam wieder zurück. „Bereite ich dir Schmerzen?“


  „N... nein.“


  Das heisere Beben in ihrer Stimme erregte Ty wie die Hitze, die bei seiner Berührung in ihr aufstieg.


  „Du bist zu unschuldig. Du kannst nicht wissen, was für eine außergewöhnliche Frau du bist und wie kostbar dieses Zusammensein ist“, flüsterte er und beugte sich zu ihr herab. Er spürte mit jeder Faser, wie sein Körper hart wurde. „Ich bin ein erfahrener Mann und nicht unschuldig. Um dich weiter berühren zu dürfen, würde ich alles versprechen, was du willst. Das hat noch keine Frau bei mir erreicht. Bruja, süße Feuerhexe. Du berührst mich mit deinen Flammen und versengst mich bei lebendigem Leib, bis ich zittere und mich in dich ergieße ... Dann erweckst du mich wieder zum Leben, mit deinem Atem, mit einem Kuss, mit einer einzigen Berührung.“


  Das Geständnis, wie sehr sie seine Leidenschaft weckte, bewegte Janna bis in ihre Seele. Sie fand keine Worte. Stattdessen wisperte sie hilflos Tys Namen.


  „Unterrichte mich“, flüsterte sie.


  „Ja“, antwortete er. „Sooft ich die Gelegenheit bekomme. Auf dem ganzen Weg bis nach Wyoming. Und dann ..."


  „Nein“, unterbrach sie und bog sich ihm entgegen. „Kein Morgen mehr. Unterrichte mich. Jetzt.“


  Er wollte sprechen und vergaß, was er sagen wollte, denn sie bewegte die Hände.


  „Ungefähr so?“ flüsterte Janna. Sie umfasste ihn und schob die Haut langsam und liebkosend von oben nach unten.


  „Süßer... Himmel... ja.“ Ty straffte den Körper und begann sich zu winden, in einem Tanz, der dem Rhythmus ihrer Hände folgte. Er senkte den Kopf nach vorn, bis er ihren Atem an den Lippen spürte. „Und so“, flüsterte er, sich mit dem ganzen Körper und mit dem Mund an sie drängend, bevor er tief in ihren warmen Schoß drang. „Und so ... und so...“


  Ty war immer noch über sie gebeugt, als sie zu zittern begann und leise aufschrie. Er trank die Ekstase von ihren Lippen und versank vollständig in ihr. Dabei fragte er sich, wer Lehrer und wer Schüler war bei dieser hingebungsvollen Umarmung auf der nächtlich stillen Waldwiese.


  24. Kapitel


  Hässlich krachendes Gewehrfeuer vom nordwestlichen Ende der Wiese am Raven Creek riss Janna und Ty blitzartig aus dem Schlaf.


  Keiner von beiden rührte sich.


  Weitere Geräusche folgten nicht. Nach einigen Minuten rutschte er von ihr weg, packte seinen Karabiner und kroch zu einer erhöhten Stelle, von der aus er die Wiese überblicken konnte. Er konnte nichts erkennen. Einen Augenblick später spürte er, dass Janna ihm gefolgt war. Er wandte sich um und schüttelte den Kopf. Sie zog sich leise auf dem Weg zurück, den sie gekommen war. Er tat das Gleiche.


  Ohne zu sprechen, kehrten sie zurück an den Platz, wo sie geschlafen hatten. Ty griff nach seinem Rucksack. Janna nahm die gefaltete Tuchbahn vom Boden, die zum Umwickeln ihres Oberkörpers diente. Die Kälte in den Stunden vor Tagesanbruch hatte sie und Ty gezwungen, ihre Kleider anzuziehen, aber er wollte nicht zulassen, dass sie wieder ihre Brüste einschnürte. Stattdessen hatte er sich von hinten an sie geschmiegt, die Hände unter ihr loses Hemd geschoben und ihre Brüste zärtlich liebkost, bis Janna und Ty eingeschlafen waren.


  Sie hatte ihr Brusttuch kaum in der Hand, als sie begriff, dass er ihr auch am Morgen nicht erlaubte, es anzulegen. Er riss ihr die Bandage aus den Fingern, rollte sie fest zusammen und stopfte sie in seinen Rucksack. Anschließend half er Janna auf die Beine.


  „Ich möchte dich küssen“, sagte er sanft und blickte hungrig auf ihren Mund. „Aber dann muss ich dich ausziehen und liege sofort wieder zwischen deinen Beinen. Das wäre im Augenblick nicht klug.“


  Der Verstand gab Janna Recht, aber sie schwankte Ty hungrig entgegen. Er schreckte zurück, als sollte er glühendes Eisen berühren. Ohne ein Wort drehte sie sich um und suchte zwischen den Bäumen nach einem Weg, der sie in weitem Bogen an die nordöstliche Wiesenkante führte. Nach wenigen Minuten sah sie Ty an und wies auf die Wiese. Er nickte. Zusammen gingen sie weiter, dann krochen sie unter


  tief hängenden Ästen hindurch und robbten auf dem Bauch zur Wiesenkante.


  Im klaren gelben Morgenlicht waren die Anzeichen unverkennbar. Eine Gruppe unbeschlagener Pferde hatte vor wenigen Tagen auf der Wiese gegrast. Die Spuren kleiner Hufe und winzige Kothaufen sagten Ty und Janna, dass es sich um umherstreifende Wildpferde handelte. Jäger und Krieger ritten keine Stuten, deren Fohlen noch nicht entwöhnt waren. Zwischen den willkürlich verlaufenden Hufspuren der grasenden Tiere befand sich die Spur eines beschlagenen Pferdes, das die Wiese überquert hatte und im dichten Pinienwald am anderen Ende verschwunden war. Diese Hufspuren hatten in der vergangenen Nacht das Interesse der jagenden Indianer geweckt.


  „Troon“, flüsterte Janna und betrachtete die Hufabdrücke.


  „Woran erkennst du das?“


  „Siehst du, wie abgenutzt das Hufeisen vorne links ist? Troon ist zu geizig, um sein Pferd regelmäßig beschlagen zu lassen.“


  „Hat sich keine Mühe gemacht, seine Spuren zu verbergen“, murmelte Ty.


  „Wahrscheinlich war er betrunken.“


  „Dann ist er jetzt wohl tot. War er hinter Lucifers Herde her?“


  „An den Spuren hier kann ich das nicht erkennen. Ich müsste weiter zur Mitte und die schlammigen Stellen entlang des Raven Creek untersuchen. Übrigens mischt sich Lucifer nie unter die Herde, wenn die Stuten grasen. Sollte dies seine Herde sein, sind seine Spuren irgendwo am Rand.“


  Sie blickten auf die einladend leere Wiese, über die Troon gestern gekommen war. Der Boden war noch feucht vom Tau, aber sie blieben ruhig liegen. Wenn sie jetzt aufstanden, würden am Wiesenrand versteckte Beobachter sie leicht ausmachen können. Das Stromgebiet des Raven Creek wurde immer häufiger von Cascabels Bande und der ständig wachsenden Zahl neuer Abtrünniger überrannt.


  Mit hartem Blick in seinen grünen Augen suchte Ty die Grenze zwischen Wald und Wiese nach Hinweisen ab, ob Indianer in der Nähe waren. Vögel sangen, flatterten hoch, landeten in den niedrigeren Zweigen der Bäume oder auf der Wiese. Aber nirgends schrie ein Vogel erschrocken auf, wenn er sich in die Luft erhob; was bedeutet hätte, dass im Umkreis der Wiese am Raven Creek Gefahr lauerte.


  Janna beobachtete das Gebiet mit der gleichen Sorgfalt. Sie sah nichts, das sie beunruhigen müsste. Trotzdem zögerte sie, die Wiese zu überqueren, um entweder Lucifers Spuren oder denen von Joe Troon zu folgen. Sie sah zu Ty, dann mit einer stummen Frage auf die Wiese. Er schüttelte langsam den Kopf. Sie widersprach nicht. Zusammen krochen sie zurück, tiefer zwischen die kleinen Bäume und das Buschwerk, das die Wiese sonnenhungrig umstand. Wieder im Schutz des Hochwaldes, gab Ty Janna mit einer Geste zu verstehen, dass sie den besten Weg zur anderen Wiesenseite suchen sollte.


  Rasch und geräuschlos drang Janna tiefer in den harzig duftenden, dämmrigen Wald. Unter den hohen Bäumen wurde das Gehen leichter. Die Pinienkronen ließen kaum Sonnenlicht durchdringen, so dass am Boden nichts wuchs. Trotzdem zwangen sie umgestürzte Bäume und abgebrochene Äste zu vielen Kurswechseln. Alle paar Minuten blieb sie reglos stehen, so wie ein Reh. Sie blickte sich um und lauschte in den Wald, mit vollendeter Anmut und Ruhe.


  Ty wurde nie ungeduldig bei den Umwegen und den scheinbar willkürlichen Pausen, die sie einlegte. Sie zu beobachten, wie sie mit der Wildnis verschmolz, war ein Genuss für ihn. Er glaubte an seine Fähigkeiten als Spurenleser und Jäger. Darin übertraf ihn kaum jemand. Aber auf dem Black Plateau war Janna zu Hause. Sie fand sich mit schlafwandlerischer Sicherheit zurecht.


  Gut, dass ich sie eingeholt habe, bevor sie hier oben war, dachte er, als er sah, wie sie in den Baumschatten verschwand. Ich hätte sie nicht mehr gefunden.


  Ein Teil von ihm fragte, ob das nicht besser für beide gewesen wäre, aber er verwarf den Gedanken, bevor er richtig aufgetaucht war. Die Vorstellung, diese überwältigende, verzehrende Lust nie erlebt zu haben, war unerträglich für ihn.


  Geräuschlos schritt Janna weiter, wie ein grauer Schatten zwischen anderen Schatten. Ty lehnte den Karabiner gegen die Schulter, in eine bequemere Tragehaltung. Die rechte Hand behielt er am Schaft, nah am Abzug. Der Lauf war nach oben gerichtet, damit er niemanden traf, falls sich zufällig ein Schuss löste. Der Wollstoff seiner geknöpften Hemdtasche spannte sich über einer Patronenschachtel. Noch mehr dieser Schachteln machten seinen Rucksack schwerer, als die Größe vermuten ließ.


  Er achtete nicht auf das zusätzliche Gewicht. Noch weniger kam ihm der Gedanke, sich zu beklagen. Für ein paar Kugeln mehr hätte er in früheren Zeiten oft genug seine Seele verkauft. Mit dem Dörrfleisch, das er im Augenblick kaute, war die Sache kaum anders. Das Zeug mochte zäh wie Leder sein, ungesalzen und knochentrocken, aber es machte satt. Er hatte zu oft Hunger gelitten, um mit seiner


  Nahrung wählerisch zu sein.


  Ein leichter Windhauch strich über Janna und Ty und trug den Duft von Pinienharz und Sonne zu ihnen. Weiter vom krächzte ein Rabe. Er richtete seinen Zorn auf etwas, das in den Zweigen einer Pinie verborgen war. Janna und Ty blieben wie angewurzelt stehen. Die rauen Rufe hallten durch die Stille, dann flog der Vogel weiter, und das Krächzen verklang. Noch immer reglos verharrend, fragten sie sich, ob der Rabe einen anderen Vogel beschimpft oder ob ein Mensch ihn gestört hatte.


  Der säuselnde Wind strich über Jannas Gesicht und wirbelte rotbraunen Haarflaum hoch. Das Streicheln erinnerte sie an die Zärtlichkeit, mit der Ty sie nach der Begegnung mit der Schlange beruhigt und in seine Arme genommen hatte. Sie dachte daran, was auf die ersten zarten Küsse gefolgt war, und ein seltsam sinnlicher Schauer rieselte über ihre Haut, von den Brüsten bis zu den Schenkeln.


  Auf die heißen Erinnerungen folgte die kalte, unbarmherzige Gewissheit, dass Ty ihr nur für kurze Zeit gehören würde, gerade lange genug, um Lucifer zu finden und den Hengst an Menschen zu gewöhnen. Dann würde Ty aufbrechen und sich auf die Suche nach seiner ersehnten Seidendame machen. Der Wunsch, selbst diese Dame zu sein, durchzuckte sie mit heftigem Schmerz und raubte ihr den Atem.


  Sei keine Närrin, sagte sie sich. Man kann aus einem Kieselstein keinen Diamanten schleifen. Ein Mann wie Ty weiß das. Er ist in einem herrschaftlichen Haushalt aufgewachsen, mit Dienerschaft, Privatlehrern und Erziehern, die ihm sagten, in welchem Ton er sprechen sollte, wie er sich bei Tisch zu benehmen hatte, wie er sich kleidete, wie er sich in jeder Hinsicht formvollendet bewegte. Ich hatte meinen Vater, einen Platz auf dem Kutschbock und eine Kiste mit alten Büchern. Ich kann lesen und schreiben ... aber mehr nicht. Sollte ich jemals ein Kleid getragen haben, weiß ich nicht mehr, was für ein Gefühl das war. Die einzigen feinen Schuhe, an die ich mich erinnere, waren Mokassins, die ich selbst gemacht hatte. Das einzige Parfüm, das ich kenne, stelle ich aus zerdrückten Blütenblättern her. Die Salben, die ich habe, sind zum Heilen und nicht, um mich schön zu machen. Meine Hände taugen nur zum Überleben in der Wildnis. Großartige Musikstücke auf dem Klavier kann ich nicht damit spielen.


  Dann fiel Janna ein, was ihre Hände noch konnten. Sie hatten Ty erregt, bis er heiß und hart wie ein Stein in der Sonne gewesen war.


  Sie musste nur die Augen schließen, dann konnte sie spüren, wie er sich unter ihrem Griff veränderte; er schwoll an, wurde schwer und bewegte sich in ihren Händen, begierig auf mehr von ihren Liebkosungen hoffend.


  Wird er heute Nacht wieder mit mir schlafen wollen? Wir beide dicht beisammen, in enger Umarmung, und die Leidenschaß lodert wie ein helles Feuer zwischen uns?


  Ohne nachzudenken, drehte sie den Kopf in die Richtung, wo Ty sein musste. Wie sie stand er bewegungslos da. Seine grünen Augen glitzerten wie Edelsteine, und er sah sie an. In diesem Moment wusste sie, dass er die Gedanken und Erinnerungen ahnte, die sie beschäftigten. Es waren auch seine Gedanken und seine Erinnerungen.


  Ein sanfter Windhauch strich über Jannas Gesicht und bewegte das weiche rotbraune Haar. Ty wusste, wie die seidigen Strähnen sich auf seinen Lippen anfühlen würden; er wusste, wie die Haut unter ihrem Haaransatz schmeckte; er kannte ihr Zittern, wenn er mit der Zungenspitze an ihrem Ohr entlangfuhr oder den Puls in der Halsbeuge suchte. Als sie die Lippen unmerklich teilte, wusste er, auch sie erinnerte sich an das Gefühl, wie er, vorbei an ihren Zähnen, mit der Zunge forschend und liebkosend in ihren hingebungsvoll weichen Mund geglitten war.


  Janna wandte sich von Ty ab, ohne einen Laut. Er wusste, warum sie sich zurückzog. Wären ihre Blicke eine Sekunde länger verbunden gewesen, hätte er sie auf den Waldboden gezogen und mit ihr geschlafen, keinen Gedanken an die drohende Gefahr verschwendend. Zum Teufel, es wäre das Risiko wert gewesen, umhüllt von ihrem köstlichen Körper und in höchste Ekstase entrückt, zu sterben, wieder geboren zu werden und dann noch einmal zu sterben.


  Umgeben von den leisen alltäglichen Geräuschen des Waldes und mit allen Sinnen wach, huschte Janna von Schatten zu Schatten. Ein Eichhörnchen schalt seinen Artgenossen, der die Reviergrenze übertreten hatte, zwei Raben flogen rufend über sie hinweg, und die Piniennadeln raschelten geheimnisvoll, wenn der Wind mit ihnen spielte. Zwischen den dicken, dunklen Baumstämmen und dem Gerippe der abgestorbenen Äste schien gelegentlich ein Stück sonniger Wiese auf.


  Im Wald und auf der Wiese verliefen Wildwechsel in alle Richtungen. Wenn Janna auf einen ausgetrampelten Pfad stieß, blieb sie stehen und las die hinterlassenen Spuren. Im feuchten Boden blieben die Fährten lange erhalten. Sie zeigten die Anwesenheit von Rotwild, Kojoten, Pumas und Bären, von Menschen und Pferden. Die ersten


  Wildwechsel bestanden aus einer Schnur schwacher Abdrücke, die an umgestürzten Bäumen vorbei und zwischen Baumstämmen hindurch verlief. Der vierte Trampelpfad, den sie entdeckte, war deutlicher ausgeprägt, denn er wurde oft von Wildpferden benutzt. Er begann am westlichen Wiesenrand und führte in beinahe gerader Linie zur Nordwestkante der Hochfläche, wo sich der Raven Creek auf dem Weg in den warmen, flachen Santos Wash durch die Felsenlandschaft fraß. An diesem Einschnitt bewachte auch das ständig größer werdende Lager von Cascabels Abtrünnigen den nordwestlichen Zugang zum Plateau.


  Plötzlich ging Janna in die Knie. Ihr Herz pochte heftig. Neben dem breit niedergetrampelten Hauptpfad hatte ein großes, unbeschlagenes Pferd eine unregelmäßige Spur hinterlassen.


  „Lucifer.“ Janna spreizte die Finger, um den riesigen Abdruck zu messen.


  „Bist du sicher?“ fragte Ty, rasch neben ihr in die Hocke gehend. „Viel ist nicht von der Spur zu erkennen.“


  „Kein anderes Pferd hat diese Größe. Nur das von Cascabel. Nichts deutet darauf hin, dass dieses Pferd jemals Hufeisen getragen hat. Cascabels Pferd wurde beschlagen.“


  Stumm suchte er auf beiden Seiten des Wildwechsels nach weiteren Spuren. Er brauchte nicht lange.


  „Janna.“


  Sie richtete sich auf und rannte zu ihm.


  „Er ist von der Wiese gekommen. Etwas hat ihn sehr aufgeregt“, sagte er leise. Er wies auf die Stelle, wo Lucifer mit seinen Hufen tiefe Spuren in den Waldboden gerissen hatte. Weggeschleuderte Erdklumpen und Steine bezeugten, wie heftig sein Tritt gewesen war. „Er ist durch den Wald geflüchtet.“


  Sie hob den Blick von der aufgewühlten Erde und spähte durch die dicht stehenden Bäume. Eine schwache Spur verrutschter Piniennadeln deutete seinen Weg an. Janna bückte sich und prüfte mit den Fingern die Abdrücke und den unberührten feuchten Boden darum.


  Dann sah sie das Blut.


  Joe Troon hat sein Gewehr genommen und ist auf Jagd gegangen. Er will Lucifer kampfunfähig schießen. Oder er bringt ihn um.


  Mit zitternder Hand berührte sie die Blutspur. Sie war nicht frisch, aber auch nicht völlig verblichen.


  „Die Spuren sind einige Stunden alt“, sagte Ty.


  „Das Blut auch.“


  Ohne aufzusehen, spürte Janna an der Bewegung, dass Ty den Kopf in ihre Richtung riss. Innerhalb von Sekunden saß er neben ihr in der Hocke und rieb eine Probe des daumennagelgroßen dunklen Fleckens zwischen den Fingern. Er starrte auf das geronnene Blut und verfluchte den Mann, der nicht betrunken genug gewesen war, um richtig daneben zu schießen.


  „Ich wette, das ist kurz vor Tagesanbruch geschehen“, sagte Ty.


  „Wir haben mehr als einen Schuss gehört.“


  Er brummte. „Hier reiten viele Abtrünnige herum, die Ärger suchen. Vielleicht ist einer von ihnen auf Joe Troon gestoßen.“


  Er rieb sich die Hand an der Hose sauber und stand auf. Die Vorstellung, dass der herrliche Hengst langsam verblutete, bereitete ihm Übelkeit. Doch bevor sie Lucifers Spuren folgen konnten, mussten sie feststellen, ob sie mit Joe Troon oder einer Gruppe Abtrünniger zu rechnen hatten.


  „Ich suche noch einmal das Gelände in Wiesennähe ab und versuche herauszufinden, was Lucifer erschreckt hat“, sagte Ty. „Du folgst seiner Spur. Ich komme nach. Wenn du die Fährte verlierst, bleibst du, wo du gerade bist, und wartest auf mich.“ Er blickte in ihre klaren Augen. „Willst du den Karabiner?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Behalte ihn. Ich habe seit Jahren nicht mehr mit einer Flinte geschossen. Pfeil und Bogen oder Schlingen sind für die Jagd auf Wild besser. Sie machen weniger Geräusche.“


  „Dann nimm wenigstens meine Pistole.“


  Janna zögerte und gab nach. Sollte sie mit den Abtrünnigen Zusammenstößen, würde weder ihm noch ihr geholfen sein, wenn sie außer ein paar Piniennadeln nichts hatte, was sie nach den Angreifern werfen konnte.


  Vor Unbehagen die Stirn runzelnd, beobachtete Ty, wie sie seinen großen Revolver unter ihren Gürtel schob. Sein Verstand sagte ihm, die Angst, sie allein zurückzulassen, war unbegründet. Immerhin hatte Janna jahrelang ohne ihn in diesem Gebiet überlebt. Trotzdem gefiel ihm die Sache nicht.


  „Du gehst mit mir“, sagte er unvermittelt.


  Verblüfft blickte sie auf. „Warum?“


  „Ich habe ein mordsmäßiges Kribbeln im Rückgrat. Das ist der Grund. Ich höre auf meine Instinkte.“


  „Lucifer blutet. Wenn ich mich beeile ..."


  „Ein paar Minuten mehr oder weniger ändern nichts mehr“, unterbrach er sie. „Außerdem wissen wir nicht mit Sicherheit, ob er tatsächlich von einer Kugel getroffen wurde. Vielleicht hat er sich auch an einem abgebrochenen Ast geritzt. Oder ein anderes Pferd hat ihm die Wunde zugefügt. Ich habe mehr als einmal gesehen, wie er gegen einen Hengst gekämpft hat, der dreist genug war, ihm die Führungsrolle streitig zu machen. Als sie sich trennten, triefte bei beiden das Blut.“ Ty wandte sich zur Wiese zurück. „Beeil dich. Wir vergeuden unsere Zeit, wenn wir reden, statt Spuren zu suchen.“


  Mit halb geschlossenem Mund verfolgte Janna, wie er rasch ausschreitend dem Wildwechsel folgte und nach Zeichen Ausschau hielt, ob noch mehr Pferde und Menschen in letzter Zeit den Trampelpfad benutzt hatten. Ob er bemerkte, dass sie hinter ihm zurückblieb, wusste sie nicht.


  Sie drehte sich wortlos um und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Sie folgte der Fährte, die Lucifer bei seiner wilden Flucht weg von der Wiese hinterlassen hatte.


  25. Kapitel


  Mit gesenktem Kopf, die Aufmerksamkeit auf den Trampelpfad der Wildpferde gerichtet, schritt Ty rasch durch den Wald auf die Wiese zu. Hufabdrücke und andere Zeichen waren reichlich vorhanden. Er erkannte beim Gehen, dass alle Spuren schon einige Tage alt waren. Er suchte nach frischeren Fährten.


  Weniger als siebzig Meter von der Wiese entfernt fand er die Spuren.


  Die leere Whiskeyflasche glitzerte auf einem Polster aus Piniennadeln. Lange hatte die Flasche dort noch nicht gelegen. Als er sie aufhob, stieg der Alkoholdunst kräftig in seine Nase. In der Nähe stand ein Baum. Sein Stamm war in Brusthöhe mit Urin bespritzt. Neben dem Baum hatte ein beschlagenes Pferd seine Hufspuren hinterlassen.


  Ty konnte sich sehr gut ausmalen, was geschehen war: Joe Troon, denn die leere Flasche gehörte ihm und keinem einsam durch die Gegend reitenden Indianer, hatte vom Sattel aus Wasser abgeschlagen und war dabei überrascht worden.


  „Ich wette, Troon war Lucifer dicht auf den Fersen. Dann überwältigte ihn der Harndrang. Er musste sich dringend erleichtern“, sagte Ty leise, in dem Glauben, dass Janna hinter ihm stand. „Er blieb im Sattel sitzen und gab einen kräftigen Strahl ab, als er zwischen den Bäumen Lucifer entdeckte. Da ließ er alles fallen und packte sein Gewehr. Mein Gott, muss das eine Schweinerei gewesen sein.“


  Sie blieb stumm. Er blickte hinter sich und sah nur seine eigenen Fußabdrücke. Von Janna keine Spur.


  Das Unbehagen, das ihn die ganze Zeit beschlichen hatte, verwandelte sich in angstvollen Schrecken. Er kämpfte den Impuls nieder, seine eigene Spur zurückzuverfolgen, bis er auf Janna traf. Das würde zu lange dauern. Er war beinahe einen Kilometer gelaufen. Offensichtlich begegneten sich Troons und Lucifers Spuren irgendwo wei-ter vom. Wenn Ty der einen Fährte folgte und Janna der anderen, würden sie sich rascher wieder finden und gewannen Zeit.


  Sie konnten sich glücklich schätzen, wenn ihnen auf der Suche nach dem Grund für den einzelnen Gewehrschuss keiner von Cascabels Abtrünnigen über den Weg ritt. Ty rechnete nicht ernsthaft mit dieser Gunst des Schicksals.


  Üble Flüche murmelnd, schritt er die Fährte ab, die das beschlagene Pferd hinterlassen hatte. Nach dreißig Metern sah er eine leere Patronenhülse aus Messing in den Piniennadeln glänzen. Das blanke Metall war ein Zeichen, dass die Patrone erst vor kurzem verschossen wurde. Er war sicher, sie stammte aus dem Gewehr, das vor einer knappen halben Stunde abgefeuert wurde. Der Knall hatte ihn und Janna aus dem Schlaf geschreckt. Für ihn bestand auch kein Zweifel, wem dieser Schuss gegolten hatte.


  Du besoffenes, gieriges Schwein. Wenn du den Hengst umgebracht hast, röste ich dich bei lebendigem Leib und serviere dich Cascabel, geschmückt mit einem Apfel im Mund.


  Gewehrschüsse zerrissen die Stille. Er hörte wilde Schreie. Die abtrünnigen Indianer waren auf Menschenjagd und verfolgten eine heiße Fährte. Angst durchzuckte ihn wie ein dunkler Blitz. Die Geräusche kamen von vom rechts, aus der Richtung, in die Troons Spuren führten und wo Lucifer vorbeigekommen sein musste, sollte er auf geradem Weg durch den Wald gelaufen sein. Und Janna würde dort sein, wenn es ihr gelungen war, Lucifers Spuren zu folgen.


  Sie fand ihn immer, wohin der schwarze Hengst auch ging. Da war Ty sicher.


  Stumm und im Laufschritt folgte er der gewundenen Spur von Troons Pferd durch den Wald. Das Tier war in hartem Galopp vorangetrieben worden, eine schlechte Gangart zwischen den eng stehenden Bäumen. Bei jedem Richtungswechsel waren die Steigbügel an den Stämmen entlanggeschrammt und hatten die Rinde aufgerissen. Weiter hinten im Wald zeigten tief hängende Zweige frische Beschädigungen. Zerquetschte Piniennadeln, zu kleinen Haufen getürmt, markierten den Weg. An einem vorstehenden Ast hing ein zerbeulter Männerhut.


  Ty war sicher, wenn er stehen blieb und den Ast untersuchte, an dem Troons Hut hing, würde er an der Borke frische Blutspuren finden, aber im Augenblick war ihm Troons Blut gleichgültig. Ihn interessierten die handtellergroßen Flecken, die plötzlich neben der Fährte eines riesigen, unbeschlagenen Pferdes auftauchten.


  Lucifer.


  Wie die Patronenhülse war das Blut nicht länger als eine halbe Stunde der Luft ausgesetzt gewesen. Im Schatten glitzerten die Flecken dunkel; wo die Sonne durch die Baumkronen blinzelte, waren sie leuchtend rote Warnzeichen. Ihrer Lage nach konnten die Flecken nur von dem Hengst stammen.


  Frei atmend und mit großen Schritten hetzte Ty der blutigen Fährte nach. Der Wald lichtete sich. Besser würde er von Baum zu Baum schleichen, zumindest nach geeigneter Deckung Ausschau halten, wollte er den abtrünnigen Indianern nicht buchstäblich in die Fersen treten. Aber er wusste auch, irgendwo vor ihm war Janna allein unterwegs, nur mit einer geladenen Pistole bewaffnet. Im Magazin steckten sechs Kugeln. Das war alles. Wie viele Abtrünnige sich in dem Gebiet herumtrieben, wusste er nicht. Er bezweifelte, dass die sechs Schüsse genügen würden.


  Janna ist zu klug, um sich entdecken zu lassen. Die Indianer finden sie nie. Sie hält sich dicht über dem Boden und verwischt alle Spuren hinter sich.


  Der beruhigende Gedanke wurde von einer Gewehrfeuersalve unterbrochen. Die Geräusche kamen von vom, aber viel weiter nach rechts verschoben, als die Fährte vermuten ließ, die Ty verfolgte. Lucifer oder Troon, vielleicht auch beide, hofften offenbar, über die steil abfallende Nordflanke der Hochfläche ihren Verfolgern zu entkommen.


  \


  Er hörte noch vereinzelt Schüsse und ein paar gellende Schreie, dann herrschte wieder Stille. Er rannte schneller. Ein gutes Zeichen ist, dass aus keiner Pistole gefeuert wurde, sagte er zu sich selbst. Das bedeutete, Janna war unentdeckt geblieben. Den Gedanken, Janna könnte schon zu Beginn der Schießerei getroffen worden sein, bevor sie überhaupt die Gelegenheit zur Verteidigung gehabt hatte, verbot er sich. Stattdessen rannte er noch schneller und hielt seinen Karabiner wie eine Pistole mit angewinkeltem Arm vor sich, den Finger schussbereit am Abzug.


  Die Spuren von beschlagenen und unbeschlagenen Hufen trennten sich plötzlich. Die Spur des unbeschlagenen Pferdes verlief ohne Unterbrechung weiter geradeaus. Die von Hufeisen geprägte Spur schwenkte scharf nach rechts. Ty hatte keinen Zweifel. Er sah die Spuren, die in dem Augenblick entstanden waren, als Troon von den Abtrünnigen entdeckt worden war. An der Stelle, wo Troons Pferd fest aufgetreten war, bevor es vor den Abtrünnigen davonstob, hatten sich die Hufe zentimetertief in den Boden gebohrt. Für seine Flucht hatte Troon das zerklüftete, abschüssige Gelände gewählt, das an die Nordseite des Plateaus führte. Die Gegend war unübersichtlich, mit unzähligen Felsspalten, Höhlen und Schluchten, in denen sich leicht ein Versteck finden ließ.


  Mit etwas Glück konnte Troon seine Verfolger abschütteln und überleben, was Ty nicht hoffte. Ein Mann, der aus purer Lust und Gier auf ein Pferd wie Lucifer schoss, verdiente den Tod. Ohne einen weiteren Gedanken an Troon folgte Ty den Spuren Lucifers. Troon überließ er seinem Schicksal, das ihm das Glück oder die abtrünnigen Indianer bereiten würden.


  Im Gegensatz zu den Spuren, die Troon mit seinem Pferd hinterlassen hatte, verlief Lucifers Fährte stetig und ohne plötzliche Richtungsänderungen. In dem Moment, als Troon von den Abtrünnigen entdeckt worden war, hatte sich Lucifer anscheinend außer Sichtweite befunden. Das wilde Pferd war klug gewesen und hatte eine Route gewählt, die in weitem Bogen an die Ostseite der großen Wiese am Raven Creek zurückführte. Dort angekommen, konnte Lucifer leicht zur Nordostflanke der Hochfläche weiterlaufen und in den tiefen Mustang Canyon verschwinden, oder er wandte sich nach Südosten, wo sich in der Weite der Hochfläche mit ihren Pinienwäldern, Wiesen, Bergkämmen und Schluchten seine Spur bald verlieren würde.


  Vorausgesetzt, Lucifer besaß noch die nötigen Krafreserven für den langen, anstrengenden Lauf. Ty wagte nicht, von dieser Annahme auszugehen. Die Hufabdrücke des Hengstes lagen mittlerweile eng beieinander. Seine Schritte waren kürzer geworden, als wäre er erschöpft. Dafür mehrten sich die Blutspuren am Boden und wurden größer. Ein Grund, warum das Pferd langsamer vorankam, mochte das unwegsame Gelände vor dem östlichen Rand der Hochfläche sein. Es war zerklüftet und steil, mehr ansteigend als abfallend. Der andere Grund, warum das Pferd nur noch kleine Schritte machte, war sicher die Verletzung.


  Ty erinnerte sich an Jannas Worte, sie hätte an der Ostflanke einmal Spuren von Lucifer entdeckt. Er war über einen steilen Pfad in die Tiefe geschlittert und hatte Pferdejäger abgeschüttelt, die hinter ihm her waren. Womöglich erinnerte sich der Hengst an seinen früheren Erfolg und schleppte sich dem östlichen Pfad entgegen, um wieder auf diesem Weg zu fliehen.


  Allerdings glaubte Ty nicht, dass Lucifer die Anstrengung schaffte. Der Weg über die schroffe Ostseite der Hochfläche war weit und kräftezehrend. Die roten Flecken entlang der Fährte lagen dicht beieinander, ein Zeichen, dass der Hengst ständig blutete. Bevor er den Rand der Hochfläche erreichte, erwarteten ihn noch unzählige jähe Anstiege auf kleine Bergkämme, die typisch waren für diese Landschaft.


  Ich hoffe, sie kriegen dich, Troon. Ich hoffe, sie schneiden dir die Kehle durch...


  Tys Rachegedanken verschwanden augenblicklich, als er über den Gipfelkamm auf das darunter liegende Land blicken konnte. Weniger als zweihundert Meter entfernt rannte Janna mit weit ausgreifenden Schritten den Abhang hinunter. In gleicher Richtung verlief dicht neben ihr ein tiefer Felsspalt. Fünfzehn Meter vor ihr war Lucifer. Er galoppierte direkt auf den Graben zu, als wolle er darüber springen. Für ein verletztes Pferd war der Abstand zu groß. Rechts von Janna und nicht mehr als einen Kilometer entfernt, halb verdeckt von einer anderen Bodensenke und eingehüllt in eine Staubwolke, jagte eine wilde Meute Abtrünniger hinter Joe Troon her, der offenbar seinen Plan aufgegeben hatte, nach Nordwesten zum Raven Creek Trail zu entkommen. Stattdessen trieb er sein Pferd nach Osten und führte die Indianer in die Richtung, in der Janna sich befand. Sie konnte die Krieger nicht sehen, hörte aber sicher ihre schaurigen Schreie.


  Kehr schnell um, und versteck dich! Geh zu Boden, befahl Ty stumm. Lass dich nicht fangen, während du versuchst, Lucifer zu helfen.


  Der Hengst erreichte den Grabenrand und setzte zum Sprung an. Seine Vorderbeine fanden Halt auf der gegenüberliegenden Seite, aber das linke Hinterbein rutschte und knickte ein. Er war zu schwach, um sich über die Kante zu retten. Er wieherte in einer Mischung aus Angst, Schmerz und Zorn, während er, halb rutschend und halb rollend, nach allen Seiten ausschlug und sieben Meter tief auf den engen, von dichtem Buschwerk bedeckten Boden der Senke stürzte. Unten blieb er auf der Seite liegen und strampelte mit den Beinen, in dem vergeblichen Versuch, wieder aufzustehen und sich in Sicherheit zu bringen.


  Ohne zu zögern, sprang Janna über die Kante und kämpfte sich durch den Wirrwarr aus Büschen und tretenden Pferdebeinen zu Lucifer vor.


  Ty hatte nur eine Möglichkeit, Janna zu retten, bevor der Hengst sie verletzte oder zu Tode trampelte. Als er den Karabiner über die Schulter legte und auf Lucifers schwarzen Kopf zielte, sah er, wie die glänzenden Hufe von Jannas Körper abglitten. Er atmete aus und spannte den Abzug bis zum Anschlag. In diesem Moment erschien Jannas Rücken im Visier. Sie hatte sich über den Kopf des Hengstes geworfen und drückte ihn mit ihrem Gewicht nieder, damit das Pferd nicht mehr aufstehen konnte.


  Sieh zu, dass du da wegkommst, du kleine Närrin, schrie Ty stumm. Du kannst ihn nicht festhalten. Er trampelt dich mit seinen gewaltigen Hufen zu Tode.


  Der Graben, in dem Lucifer gefangen war, verlief unterhalb von Ty als lange Einkerbung in der Bergflanke, keine hundert Meter entfernt. Es würde ein leichter Schuss sein. Mit der Pistole hatte er schon schwierigere Schüsse abgegeben. Aus der Richtung, wo Troon von den Abtrünnigen gejagt wurde, drangen wilder Schießlärm und Triumphgebrüll herüber. Ty ließ sich nicht ablenken. Den Finger fest am Abzug, blieb seine Aufmerksamkeit auf den Grund des Grabens gerichtet.


  Ein Mann schrie. Entweder war Troon getroffen oder einer der Indianer. Ty blickte weiter in die Schlucht, wo Janna sich mühte, das große Pferd niederzuringen. Ihm war klar, früher oder später würde Lucifer seinen Kopf aus ihrem Griff losreißen und sie zur Seite werfen.


  Was, zum Teufel...?


  Mit einem Knie presste Janna das Pferdemaul auf den Boden, mit dem anderen drückte sie den Hengst direkt hinter den Ohren nieder. Sie kniete rittlings auf dem Pferd, während sie sich gleichzeitig das Hemd vom Körper riss.


  Wild anschwellendes Hurrageschrei, begleitet von Gewehrsalven, sagte Ty, dass die Jagd auf Joe Troon vorbei war. Ty blickte jedoch unbeirrt in die Schlucht. Er würde nicht einmal die Straße überqueren, um einem Mann zu Hilfe zu eilen, der Janna in die Enge getrieben hatte und sich vor einem Saloonwirt brüstete, was er mit ihr anstellen würde, wenn sie ihm ein zweites Mal in die Hände fiel. Für Ty war die Sache klar. Troon hatte Ärger gesucht und mehr bekommen, als ihm lieb war. Das geschah oft, wenn ein Mann zu viel soff und zu wenig nachdachte. Ty wünschte nur, dass Troon schon früher sein Schicksal ereilt hätte und nicht erst, nachdem er die Abtrünnigen bis auf einen halben Kilometer an Janna herangebracht hatte.


  Über den kalten Lauf des Karabiners gebeugt, beobachtete Ty, wie Janna ihr zerrissenes Hemd zu einer Augenbinde faltete und den Stoff mühsam an Lucifers Kopf festknotete. Sofort hörte der Hengst auf, sich herumzuwerfen. Rasch umwickelte Janna auch das Maul. Als sie fertig war, konnte Lucifer die Lippen nur noch einen Spalt weit öffnen. Sie beugte sich erneut über den Hengst, hielt ihn am Boden fest und streichelte seinen schaumbedeckten Hals.


  Ty konnte sehen, wie bei jeder Berührung durch Jannas Hand ein ängstliches Zittern über Lucifers schwarzes Fell lief. Er sah auch, dass der Hengst keine Gefahr mehr für Janna darstellte. Mit verbundenen Augen, verschlossenem Maul und durch ihr Gewicht am Platz gehalten, war Lucifer hilflos.


  Sehr langsam nahm Ty den Finger vom Abzug und sank hinter einer einzelnen Pinonkiefer zu Boden, die ihre Wurzeln in den felsigen Boden der Anhöhe geklammert hatte. Verdeckt durch dunkelgrüne Äste, zog er sein Fernglas heraus und spähte nach rechts. Ein Blick bestätigte, was seine Ohren bereits wussten. Joe Troon hatte den letzten Fehler gemacht.


  Ty sah sich sorgfältig um und kam zu dem Ergebnis, dass er von seinem Beobachtungspunkt aus den Graben am besten schützen konnte. Er zog den Hut tiefer und suchte sich eine bequeme Schussposition. Dann schüttelte er den Rucksack ab und stellte zwei geöffnete Munitionsschachteln in Reichweite. Bäuchlings auf dem harten Untergrund liegend, mit seinen grünen Augen über dem metallisch glänzenden Lauf des Gewehrs den Abhang visierend, wartete Ty, ob die Indianer zur Schlucht zurückkehrten, nachdem sie mit dem Ausplündern und Verstümmeln von Troons Leiche fertig waren.


  26. Kapitel


  „Ruhig... ganz ruhig, Junge.“


  Das ständige Murmeln und der sanfte Druck von Jannas Händen drangen schließlich durch die Mauer aus Schmerz und Panik zu dem Hengst durch. Lucifer stöhnte und gab mit einem gedehnten Seufzer die Gegenwehr auf. Janna belohnte ihn. Sie verlagerte ihr Knie von der Schnauze auf den Boden und hörte nicht auf, das Pferd mit immer neuen Worten und sinnlosen Geräuschen zu loben. Ihr war klar, dass weniger die Bedeutung als der Klang ihrer Stimme seine Furcht schwinden ließ.


  Sehr langsam glitt Janna mit dem anderen Knie von Lucifers Hals, so dass er seinen Kopf wieder heben konnte. Lucifer versuchte nicht, seine neu gewonnene Freiheit zum Aufstehen zu nutzen. Wie Janna gehofft hatte, machte die Augenbinde ihn ruhiger und hielt ihn sicherer am Platz als eine Seilfessel. Trotzdem band sie widerstrebend sein linkes Hinterbein an das rechte Vorderbein. Sie wollte verhindern, dass der Hengst vor Schmerz ausschlug, wenn sie die Schusswunde an seinem linken Hinterbein reinigte und versorgte. Ihre Verletzungen waren zahlreich genug. Ein Knochenbruch half weder ihr noch Lucifer.


  Ohne auf die eigenen Schmerzen zu achten, behielt Janna eine Hand an Lucifers Kopf, während sie leise auf ihn einredete, damit er wusste, wo sie war. Als seine Ohren nicht mehr flach am Kopf anlagen, beugte sie sich über seinen Rumpf und zerrte ihren Rucksack an einen leichter erreichbaren Platz. Während sie mit einer Hand die Kräuter und Salben prüfte, sagte sie sich, dass Ty unversehrt geblieben war. Die Schüsse kamen von Troon oder von den Abtrünnigen, nicht aus Tys Karabiner. Er befand sich im Moment in Sicherheit, auch wenn sie getrennt waren...


  „Gott, ich flehe dich an, lass ihn in Sicherheit sein“, betete sie leise, während sie den muskulösen Hals des Hengstes streichelte, der von weißem Schaum bedeckt war.


  Lucifer wehrte sich nicht mehr gegen die Berührung, aber die Maulbinde behinderte ihn. Sein Atem ging schwer. Er stöhnte bei jedem Luftholen. In der Stille klang das Rasseln wie Donner. Nach wenigen Minuten zog Janna ihr Messer hervor und durchtrennte das Tuch, damit der Hengst sein Maul öffnen konnte und die Nüstern frei waren. Sofort wurde der Atem ruhiger.


  „Du wolltest mich ohnehin nicht beißen, habe ich Recht?“ murmelte sie und strich über Lucifers Nase.


  Janna fragte sich, ob Lucifer mit seinem schweren Atem unerwünschte Aufmerksamkeit erregt hatte, und spähte besorgt an den Grabenwänden hoch. Die Senke war ihr einziger Schutz. Sie hörte niemanden, und oben am Rand bewegte sich nichts.


  Umso besser. Ein gutes Versteck war die Schlucht nicht. Das niedergedrückte und abgeknickte Buschwerk, über das Lucifer in die Tiefe gestürzt war, machte Spurensuchern die Arbeit leicht. Auch am Boden war die Deckung schlecht. Janna machte sich keine Illusionen über ihre Chancen, den Abtrünnigen zu entkommen, wenn sie die bruja mit dem verletzten und durch die Augenbinde behinderten Hengst hier entdeckten.


  Nach einem weiteren Blick zum Grabenrand zog sie Tys große Pistole aus dem Gürtel, ließ die Trommel rotieren und spannte den Gewehrhahn. Nun würde ein rascher Fingerdruck am Abzug genügen, und der erste Schuss löste sich. Vorsichtig legte sie die Waffe weg, aber nah genug, um leicht an sie heranzukommen. Dann kümmerte sie sich wieder um Lucifer.


  „Es wird wehtun“, sagte sie leise und mit ruhiger Stimme. „Aber du erträgst die Schmerzen wie ein richtiger Mann, nicht wahr?“


  Sie tränkte das letzte Stück des zerrissenen Hemdstoffs mit Wasser aus ihrer Trinkflasche und begann die lange Kerbe zu reinigen, die Troons Kugel an Lucifers Hüfte gerissen hatte. Der Hengst, dem noch immer die Augen verbunden waren, erschauerte. Er legte die Ohren flach. Aber er machte keine Anstalten, sich herumzuwerfen und Janna zu beißen, während sie über ihn gebeugt arbeitete. Sie lobte Lucifer mit sanften Tönen. Ihre Stimme verriet nichts von den Schmerzen, die von ihren eigenen Verletzungen verursacht wurden, und auch nicht die wachsende Angst, Ty könnte am Ende den Abtrünnigen doch in die Hände gefallen sein.


  Janna reinigte Lucifers Wunde von dem Schmutz, der bei seinem Sturz in den Graben hineingeraten war. Der Hengst zuckte zusammen und stieß unwillkürlich einen schrillen Laut aus.


  „Ruhig, Junge. Ganz ruhig ... ich weiß, das tut weh, aber die Verletzung kann nicht heilen, wenn sie unbehandelt bleibt. Ja ... so ist es gut ... Bleib ganz ruhig liegen, und lass mich die Wunde versorgen.“


  Die raue Stimme und der Strom gemurmelter Worte hypnotisierten Lucifer. Er zuckte mit den Ohren, drehte sie zur Seite und hörte Janna zu, während sie sich von ihrem Rucksack wieder der Wunde an seiner Hüfte zuwandte.


  „Das sieht schlimmer aus, als es ist“, sagte die junge Frau leise, wrang das Tuch aus und goss neues Wasser darüber. „Die Wunde ist tief und hat stark geblutet, aber die Kugel hat keine Sehnen und Muskeln verletzt. Du wirst eine Weile gereizt und mürrisch durch die Gegend humpeln, und du behältst eine Narbe in deinem hübschen schwarzen Fell, aber die Verletzung wird sauber und gut verheilen. In ein paar Wochen bist du wieder munter und rennst hinter deinen Stuten her. Du wirst viel laufen müssen, denkst du nicht auch? Sicher haben sich deine Stuten in alle Himmelsrichtungen davongemacht, bis in den Abgrund der Hölle, wie Papa immer sagte. Wetten, dass dieser braune Hengst, den du letztes Jahr besiegt hast, dir die besten Stuten abspenstig macht, sobald er die Gelegenheit dazu bekommt?“


  Lucifer bewegte die Ohren, sog durch seine bebenden Nüstern tief und anhaltend die Luft ein, atmete aus und machte noch einen Atemzug.


  „Ruhig ... ganz ruhig, mein Junge. Ich weiß ... das tut weh, aber anders geht es nicht.“


  Janna griff noch einmal nach ihrem Rucksack und zuckte zusammen. Langsam wurde ihr linker Arm steif. Sobald sie Lucifer versorgt hatte, konnte sie mit dem Verarzten bei sich selbst weitermachen. Mit nur einer Hand würde das schwierig sein.


  Ty, wo bist du? Ist alles in Ordnung mit dir? Bist du entkommen? Oder liegst du irgendwo verletzt und ...


  „Denke nicht darüber nach!“ befahl sich Janna laut. Ihre Stimme klang so wild, dass Lucifer erschrocken den Kopf in den Nacken warf.


  „Ruhig, mein Junge“, wechselte sie sofort wieder in den beruhigenden Tonfall. „Kein Grund zur Aufregung. Ty ist schnell, stark und schlau. Wenn er aus Cascabels Lager fliehen konnte, wird er sich nicht von einem Haufen umherstreunender Abtrünniger fangen lassen. Er ist zu Fuß unterwegs, und die Indianer suchen nach einem Reiter. Außerdem bekomme ich nie eine bessere Gelegenheit, dich zu zähmen“, sagte sie und streichelte den Rumpf des schwarzen Mustangs. „Wenn du mich akzeptierst, lässt du auch Ty an dich heran. Dann geht sein Traum in Erfüllung. Er bekommt einen herrlichen Hengst, mit dem er sich eine Herde aufbauen kann. Die bringt ihm viel Geld. Dafür kauft er sich seine Seidendame.“


  Janna verzog unglücklich ihre Mundwinkel, während sie weiter zart über Lucifers Bauch strich und ihre Stimme den beruhigenden Klang behielt.


  „Wenn ich dich allein lasse und nach einem Mann suche, der wahrscheinlich in Sicherheit ist, wer wird dann bei dir sein, wenn sich die Wunde in drei oder vier Tagen entzündet und du vor Schwäche kaum stehen kannst, mein Junge?“


  Lucifer hob jäh den Kopf. Er drehte die Ohren angespannt nach vom. Die Spitzen berührten sich fast. Mit weit geöffneten Nüstern atmete er bebend ein und prüfte, ob Gefahr in der Luft lag.


  Ohne das Pferd aus den Augen zu lassen, griff Janna nach der Pistole. Blind zu sein behinderte Lucifer kaum bei der Wahrnehmung von Gefahr; er hatte feine Ohren und einen feinen Geruchssinn, schärfer als seine Augen. Aber er war so gut wie hilflos, wenn die Gefahr näher kam und er sich wehren musste.


  Janna blickte in die Richtung, in die seine Ohren wiesen. Es war nichts zu erkennen, nur die Grabenwand und darüber der bis zum Grat mit Buschwerk bewachsene Hang. Sie zögerte und versuchte zu entscheiden, was weniger gefährlich war; wenn sie aus der Senke kroch und sich oben umblickte; oder sollte sie abwarten und hoffen, dass sie unentdeckt blieben, was auch immer Lucifer wittern mochte?


  Bevor sie zu einem Entschluss kam, hörte sie, was die Aufmerksamkeit des Pferdes geweckt hatte. Von weitem drang ein Chor aus Hochrufen, Hurragebrüll und Schreien zu ihr herüber, gefolgt von donnerndem Hufschlag und Gewehrschüssen. Die Geräusche wurden lauter, als sich die Abtrünnigen im Galopp der kleinen Schlucht näherten. Für einige furchtbare Sekunden war Janna sicher, dass die Indianer geradewegs auf den Hang über der Schlucht stürmen würden. Dann wären sie und Lucifer leicht zu erkennen. Sie hatten kein Versteck, in das sie sich zurückziehen konnten, und es fehlte jede Möglichkeit zur Flucht.


  Der Lärm erreichte seinen Höhepunkt und schwoll langsam wieder ab. Die Indianer galoppierten nach Nordwesten weiter, wo Cascabel sein Lager hatte.


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie löste den Klammergriff um die Pistole und legte sie beiseite. Dann wandte sie sich wieder Lucifer zu. Ihre Hände, die gerade jetzt ruhig sein sollten, hörten nicht auf zu zittern. Während sie sich an Lucifers Wunde zu schaffen machte, beobachtete sie seine Ohren. Der Hengst war ihr mit seinem Gehör weit überlegen.


  „Ich hoffe, sie kommen nicht zurück“, sagte sie leise. Sie strich dem Pferd über die glühende Flanke und untersuchte die lange Kerbe, die das Geschoss hinterlassen hatte. „Wenn du ein Mensch wärst, Lucifer, würde ich Salbe aus Zaubernuss auf deine Wunde tun, um sie sauber zu halten. Aber Zaubernuss beißt höllisch, und ich weiß nicht, wie ich dir beibringen sollte, dass du stillhältst und keinen Lärm machst, damit wir nicht...“


  Lucifers Ohren drehten sich wieder nach vom. Janna erstarrte und brach mitten im Satz ab. Sie konzentrierte sich stark und hörte ein kaum wahrnehmbares Kratzgeräusch, als würden Stiefel oder Mokassins auf lose Steine treffen. Vielleicht streifte auch nur ein niedrig hängender Ast den Boden. Dann folgte Stille. Augenblicke später kam wieder ein Geräusch; dieses Mal klang es, als würde Tuch an Gebüsch reiben. Oder war das nur der Wind, der die Zweige niederdrückte und wieder hochschnellen ließ?


  „Janna?“


  Zuerst war das Flüstern so leise, dass sie meinte, ein Geräusch in ihrer Fantasie zu hören.


  „Janna? Alles in Ordnung mit dir?“


  „Ty? Bist du das?“


  „Teufel, nein“, sagte Ty verächtlich. „Ich bin Joe Troons Geist, der dich verfolgt. Bleib, wo du bist. Ich komme nach unten.“


  Ein Kieselstein rollte in die Tiefe, dann ein zweiter und noch einer, als Ty, auf Eile statt Vorsicht setzend, in den Graben stieg. Der Weg durch das offene Gelände vom Hügelkamm bis zur Grabenkante hatte ihn Jahre seiner Lebenszeit gekostet, obwohl er keinen Grund zu der Annahme hatte, die Abtrünnigen könnten auf der Stelle zurückkehren. Ebenso wenig durfte er glauben, sie würden gar nicht wiederkommen. So dürftig die Deckung am Grabengrund auch war, je früher er sie erreichte, desto besser würde er sich fühlen.


  Janna beobachtete, wie Ty über das letzte steile Stück in die Schlucht glitt. Er umgriff Halt suchend den Stamm einer abgestorbenen Pinonkiefer und lächelte Janna an. Ihr Herz machte einen Sprung.


  „Süße“, sagte er gedehnt, „du bist ein Anblick für die Götter.“


  Er sah an ihr hinunter, als würde er sie mit den Händen berühren. Ihr fiel ein, dass sie von der Taille aufwärts nackt war. Sie errötete und verschränkte die Arme vor der Brust, konnte aber die Glut nicht verbergen, die unter ihrer Haut aufflammte.


  Ty stockte der Atem in der Kehle, als er Jannas Bild in sich aufnahm; die marmorglänzende Vollkommenheit, mit der ihr Oberkörper aus der übergroßen Männerhose ragte. Die Arme waren schlank und konnten die vollen Rundungen ihrer Brüste nicht verdecken. Unter der Biegung ihrer Ellenbogen schimmerten die tiefrosa gefärbten Knospen hervor.


  Blind kramte er in seinem Rucksack, entdeckte das gefaltete und eingerollte Tuch, das sie nicht mehr anlegen sollte, sowie einen Umhang. Beides warf er in ihren Schoß. „Hier. Wickle dich ein, seidener Schmetterling, und leg den Umhang um. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich in diesem Augenblick begehre. Ich habe Lucifer gesehen, als er in den Graben stürzte, und du hast dich hinterhergeworfen. Ich konnte keinen sauberen Schuss auf seinen Kopf abgeben, um dich ...“ „Was?“ unterbrach sie ihn. Sie war entsetzt. „Warum wolltest du Lucifer erschießen? Er ist nicht so schwer verletzt.“


  „Ich weiß. Deshalb hatte ich Angst, er könnte dich mit seinen großen Hufen zu Tode trampeln.“


  „Du hättest ihn getötet, um mich zu retten?“


  Er sah sie mit aufgerissenen Augen an. „Zum Teufel, ja! Wofür hältst du mich?“


  Sie versuchte zu sprechen und fand keine Worte. Stumm begann sie, das Tuch um ihren Oberkörper zu wickeln.


  „Bei Gott und allem, was mir heilig ist“, sagte Ty leise. „Die Tatsache, dass ich dich verführt habe, macht mich nicht besser. Aber ich bin kein mieser Kerl, der dich dem sicheren Tod überlässt, obwohl ich dich retten könnte!“


  „Das habe ich nicht gemeint. Es ist nur ... dass du ..."


  „Was?“ fragte er ärgerlich.


  „Mich überrascht, dass du Lucifer ohne Zögern getötet hättest. Das ist alles“, erklärte Janna mit zitternder Stimme. „Der Hengst ist deine Chance, eine erstklassige Herde aufzubauen. Er ist deine Hoffnung auf ein Vermögen, mit dem du deine Seidendame kaufen kannst. Er ist der Beginn deiner Träume. Er ist... alles. Und ich bin ..." Sie holte tief Luft und wandte den Blick von seinem harten, verschlossenen Gesicht ab, bevor sie weitersprach: „Ich bin weder deine Blutsverwandte noch deine Verlobte, bestenfalls eine ... zeitweilige Annehmlichkeit. Warum solltest du deinen Traum für mich töten?“ Sie sah ihn kurz an. „Trotzdem, danke, Ty. Das war das Schönste, was ein Mensch in meinem Leben für mich getan hat.“


  27. Kapitel


  „Wie schwer ist er verletzt?“ fragte er.


  Janna fuhr überrascht hoch. Dies war der erste Satz, den er sagte, seit sie ihm vor einer Stunde für die Bereitschaft gedankt hatte, seinen Traum zu opfern, um ihr Leben zu retten.


  Anschließend war Ty neben Lucifers Kopf getreten. Dort ging er in die Hocke, als Bollwerk zwischen Lucifers Zähnen und Janna. Er hatte dem Hengst sanft zugeredet und mit regelmäßigen Bewegungen Lucifers kräftigen Hals gestreichelt, bis das Wildpferd sich entspannte und die fremde Stimme und die fremde Berührung ertrug. Die beruhigenden Laute, die dem großen Tier galten, waren alles, was Janna von Ty gehört hatte, während er sie ruhig bei der Versorgung von Lucifers Verletzungen beobachtete. Er bewegte sich nur, um den Hengst an einer anderen Stelle weiterzustreicheln, um Janna ein Päckchen aus ihrem Lederbeutel zu reichen oder wenn er das Tuch spülte, mit dem sie Lucifers Schnittwunden und Abschürfungen säuberte.


  „Er ist stark und wird wieder ganz gesund“, sagte sie. Sie lächelte Ty vorsichtig an.


  „Danach habe ich nicht gefragt. Ich habe Pferde mit verstauchten Gelenken versorgt, Steine aus den Hufen entfernt, Koliken und andere Beschwerden behandelt, aber mit Schussverletzungen kenne ich mich nicht aus. Die Wunde ist nicht tief, aber ich habe erlebt, dass Männer am Schock gestorben sind, die nicht schlimmer verletzt waren als Lucifer. Glaubst du, dass er gehen kann?“


  Sie wandte sich um und wollte an das Maul des Hengstes greifen. Ty hinderte sie daran.


  „Ich kann deine Frage erst beantworten, wenn ich Lucifers Maul gesehen habe“, erklärte sie.


  Ty warf ihr einen befremdeten Blick zu und rückte zögernd zur Seite. Sie beugte sich über Lucifers Maul und redete leise und bestän-


  dig auf ihn ein. Dabei hob sie mit den Fingern seine Oberlippe an. Er legte warnend die Ohren nach hinten und riss den Kopf von ihr weg. Sie machte ruhig weiter, bis er ihre Finger um sein Maul duldete und seine Ohren aufgestellt blieben.


  „Was, zum Teufel, machst du da?“ fragte Ty ruhig.


  „Mein Vater hat gesagt, die Farbe des Gaumens würde viel über den Zustand verraten, in dem ein Mensch oder ein Tier sei. Lucifers Gaumen war wirklich blass, als ich ihn das erste Mal untersuchte, jetzt sieht er frisch und rosig aus. Der Hengst wird laufen können, sobald ich seine Beine losbinde; trotzdem sollte er sich nicht zu viel bewegen. Sonst beginnt die Wunde bei der ersten Belastung wieder zu bluten.“ Er sah auf den langen Riss an Lucifers Hinterhand und murmelte etwas Unverständliches.


  „Was?“ fragte sie.


  „Wir dürfen nicht hier bleiben. Die Abtrünnigen können zurückkommen oder Kameraden von ihnen, um nachzusehen, ob noch etwas zu holen ist. Lucifer hat eine Fährte hinterlassen, der ein Blinder folgen könnte.“ Er blickte in den Himmel. „Kein Regen zu erwarten, auch für heute Nacht nicht. Und die Flut, die notwendig wäre, damit Lucifers Spuren verschwinden, würde uns aus dem Graben spülen. Wir haben nichts zu essen, fast kein Wasser mehr und keinen vernünftigen Sichtschutz. Je früher wir aus diesem Loch herauskommen, desto länger werden wir leben.“


  Sie sah unglücklich auf den Hengst. Sie widersprach Ty nicht. Er hatte die Wahrheit gesagt. Das wusste sie so gut wie er. Sie wollte nur nicht den verletzten Hengst zum Gehen zwingen.


  „Ich wünschte, Lucifer wäre ein Mensch“, sagte Janna. „Dann könnten wir ihm leichter begreiflich machen, was notwendig ist.“ „Wie weit wird er laufen? Was meinst du?“


  „So weit er will vermutlich.“


  „Bis hierher ist er schnell genug gerannt“, sagte Ty trocken.


  „Er ist gerannt, weil er Angst hatte. Ich habe Wildpferde gesehen, die in ihrer Panik mit verstauchten Gelenken und gezerrten Achillessehnen galoppiert sind. Sobald sie stehen bleiben, ist alles vorbei. Dann können sie höchstens humpeln, bis die Verletzung geheilt ist.“ Er sagte nichts. Mitten in der tobenden Schlacht hatte er Männer laufen sehen, denen ein Fuß abgeschossen wurde; nach der Schlacht konnten die gleichen Männer nicht einmal mehr kriechen.


  „Je früher wir losgehen, desto besser stehen unsere Chancen“, sagte er schließlich. „Wenigstens müssen wir ein besseres Versteck finden und so viel von unseren Spuren verwischen wie nur möglich. Kennst du einen geeigneten Platz in der Nähe der Wiese?“


  Janna schüttelte den Kopf. „Keinen, der groß genug wäre für ein Pferd, das sich von einer Verletzung erholen muss. Der einzige Platz, an dem Lucifer sicher wäre, ist mein geheimes Tal. Ich weiß nicht, ob er den weiten Weg dorthin schafft. Wenn wir den Mustang Canyon Trail erreichen, dann in die Schlucht klettern und uns zum Santos Wash Trail Vorarbeiten ..." Sie hielt kurz inne. „Von dort ist der Weg zu meinem Winterlager noch weit.“


  „Und überall am Santos Wash sind Abtrünnige“, fügte Ty hinzu. „Wir haben keine Wahl. Wir müssen Lucifer über die Ostflanke der Hochfläche bringen. Dann sind es nur noch ein paar Stunden bis zu deinem verborgenen Tal.“


  Ihre Einwände verflüchtigten sich, bevor Janna Worte dafür fand. Sie kam zu der gleichen Einschätzung wie Ty und hatte nur nicht wahrhaben wollen, dass dies ihre beste Chance war. Bei dem Gedanken, den verletzten Hengst über die steile Ostseite des Hochlands in das Vorland zu bringen und von dort durch das schwer begehbare Nadelöhr in ihr Tal, hätte sie am liebsten aufgeschrien und laut widersprochen.


  Aber dieser Plan bot die größte Hoffnung für Lucifer und für sie selbst. In ihrem Winterlager waren sie in Sicherheit, während seine Schussverletzung heilte.


  „Ich weiß, was du davon hältst, einem Pferd die Freiheit zu nehmen. Daher bitte ich dich nicht darum“, sagte Ty fest. „Ich glaube auch nicht, dass Lucifer sich gern Fesseln anlegen lässt, aber verdammt, wir haben keine andere Wahl.“ Er sah Janna an. „Pack deinen Kräuterbeutel, und steig auf den Hügel. Dort hältst du Ausschau, ob Gefahr droht.“


  „Ich werde dir bei Lucifer helfen.“


  „Hier ist kein Platz für uns beide.“


  „Aber ich kenne mich mit Wildpferden aus.“


  „Du kennst dich damit aus, wilde Stuten an dich zu gewöhnen, wenn sie genug Platz zum Weglaufen haben. Lucifer ist ein Hengst, er sitzt in der Falle, ist verletzt und hat wahrscheinlich keine Lust, zum ersten Mal in seinem Leben Zaumzeug tragen zu müssen. Das nehme ich ihm nicht übel. Ich werde so sanft wie möglich mit ihm sein, aber ich will, dass du außer Reichweite bist, wenn ich ihm die Augenbinde abnehme. Außerdem, einer muss Wache halten. Das wirst du sein.“ Janna blickte in Tys grüne Augen, die klar wie Kristall waren. Sie wusste, Widerspruch war zwecklos. „Ich wette, im Bürgerkrieg, als der Norden gegen den Süden gekämpft hat, warst du Offizier.“


  Ty machte ein überraschtes Gesicht und lächelte. „Du wettest richtig, Süße. Nun bewege deinen hübschen Hintern auf diesen Hügel. Wenn du etwas siehst, was dir nicht gefällt, stößt du den Habichtschrei aus, mit dem du Zebra rufst. Und vergiss nicht meine Pistole mitzunehmen.“


  Wortlos stopfte sie sich seine Pistole in den Gürtel und kletterte aus dem Graben. Als sie sicher die Kante erreicht hatte, wandte sich Ty wieder Lucifer zu.


  „Also, mein Junge. Jetzt wird sich zeigen, ob du neben deinem Temperament auch Vernunft besitzt oder ob dein Freiheitsdurst zu groß ist und du unzähmbar bist.“


  Ruhig und sanft auf den Hengst einredend, griff er in seinen Rucksack und zog ein Paar weicher Fußfesseln heraus, die er im Laden des Predigers mitgenommen hatte, in der Hoffnung auf eine Gelegenheit wie diese. Er befestigte die mit Lammfell unterlegten Fesseln an Lucifers Vorderbeinen und durchschnitt das Tuch, mit dem Janna ein Vorderbein mit einem Hinterbein verbunden hatte. Der Hengst erschauerte, machte aber keinen Versuch, mit seinen freien Hufen auszuschlagen. Ty strich über den Pferderumpf und redete besänftigend mit dem Tier, bis das schwarze Fell nicht mehr bei jeder Berührung nervös zuckte.


  „Das hat du gut gemacht, mein Junge. Langsam glaube ich, du bist nicht nur ein hübscher Kerl, sondern hast auch Verstand.“


  Er holte einen Strang aus geflochtenem Wildleder und einen Stahlring aus seinem Rucksack; beides hatte er ebenfalls aus dem Laden des Predigers mitgenommen. Mit wenigen Handgriffen verwandelte er den Ring und das Leder in einen brauchbaren Hackamore, eine Art Trense, mit der das Pferd durch Druck auf das Nasenbein gezügelt wurde.


  „Das wird dir nicht gefallen, aber du gewöhnst dich daran. Ruhig, mein Sohn. Ganz ruhig.“ Während Ty sprach, schob er den selbst gemachten Hackamore über Lucifers Kopf.


  Der Hengst schnaubte und begann zu zittern, sobald er das Leder an sich spürte. Ty rieb das Pferd geduldig an Kopf, Hals und Ohren und bereitete es vor, den Druck durch Menschenhände und das Zaumzeug auszuhalten. Dieses Mal beruhigte Lucifer sich schnell, als hätte er die Bereitschaft aufgegeben, bei jedem neuen Ereignis zu erschrecken; vielleicht sah er auch die Notwendigkeit nicht mehr ein.


  Ty hoffte, der Hengst ließ sich von seinem Verstand leiten und gab nicht aus Schwäche nach. Wie viel Kraft das Pferd durch die Schussverletzung tatsächlich verloren hatte, konnte er erst sicher sagen, wenn das Pferd wieder auf allen vier Beinen stand.


  „So, mein Sohn. Jetzt kommt die Prüfung. Bleib ruhig liegen, und zeig mir, was für ein wohlerzogener Gentleman du trotz deiner unbändigen Kraft und deiner Wildheit bist.“


  Vorsichtig und mit gleichmäßigen Bewegungen schob er die Augenbinde an Lucifers Kopf zur Seite, bis der Hengst wieder sehen konnte. Für einen Moment verharrte das Pferd reglos, dann legte es die Ohren flach. Ein Ruck ging durch den Körper, und Lucifer machte Anstalten, sich aufzurichten. Sofort drückte Ty das Maul an den Boden und hielt es dort fest. Er redete beruhigend auf den Hengst ein und liebkoste die angespannten Halsmuskeln, während Lucifer weiter versuchte, auf die Beine zu kommen und zu fliehen.


  Ty hätte nicht sagen können, wie lange er brauchte, um Lucifers Angst zu besiegen und die Vernunft in ihm anzusprechen. Er erinnerte sich nur, dass er wie Lucifer in Schweiß gebadet war, als der Hengst sich endlich durch den Klang seiner Stimme und die unablässigen, zarten Berührungen in der streckenweise heftigen Auseinandersetzung beruhigen ließ.


  „Wie, zum Teufel, konnte sie dich lange genug festhalten, um dir die Augenbinde anzulegen?“ fragte sich Ty laut, während er und Lucifer sich erschöpft anblinzelten. „Oder warst du einfach an ihren Geruch gewöhnt?“


  Der Hengst sah ihn mit seinen tiefdunklen Augen an. Der wache, intelligente Blick traf Ty beinahe körperlich. Es lag keine Boshaftigkeit darin, auch keine aggressive Wildheit, die nur darauf zu warten schien, beim Gegner eine Schwäche zu entdecken und loszuschlagen. Ty sah ein Tier mit hellwachen Sinnen, die durch das Leben in freier Wildbahn geschärft und geübt waren.


  „Ich möchte wissen, wer deine Mutter war und wer dein Vater. Ganz bestimmt waren sie keine Ackergäule. In deinen Adem fließt eine kräftige Portion Berberblut, vielleicht hast du auch etwas von einem Tennessee Walking Horse in dir. Für dich hätte mein Vater alle seine Zuchthengste hergegeben, und er wäre überzeugt gewesen, ein gutes Geschäft gemacht zu haben, denn du bist noch einmal das Doppelte wert. Du bist ein Prachthengst, Lucifer. Und jetzt gehörst du mir.“


  Die Ohren des Pferdes zuckten. Es folgte mit den Augen jeder


  Bewegung, die Ty machte.


  „Gut, zur Hälfte gehörst du mir“, sagte er. „Ein gewisses starrköpfiges Mädchen besitzt das Recht auf einen Teil von dir, ob sie das wahrhaben möchte oder nicht. Aber sei unbesorgt, mein Sohn. Wenn ich dich nur zähmen kann um den Preis deiner Lebendigkeit, lasse ich dich frei. Das habe ich versprochen. Um ehrlich zu sein, hoffe ich aber, das wird nicht nötig sein. Bei meinem Bruder Logan habe ich ein paar wunderbare Stuten zurückgelassen. Ich möchte dich gern mitnehmen nach Wyoming, und du solltest lange genug bei mir bleiben, um wenigstens eine Fohlengeneration mit meinen Stuten zu zeugen.“ Während er sprach, verlagerte er langsam sein Gewicht, bis er Lucifers Maul mit wenig Krafteinsatz am Boden halten konnte.


  „Bist du bereit? Dann versuchen wir das Aufstehen noch einmal. Sachte, mein Sohn. Sachte. Ganz ruhig und langsam. Wenn du in dieser engen Schlucht heftig aufspringst, verletzt du uns beide.“


  Lucifer hatte kaum begriffen, dass sein Kopf frei war, als er seitwärts rollte und die Beine unter seinen Rumpf zog. Er lernte rasch. Der Mann, der in der Lage war, sein Maul niederzudrücken, konnte ihm auch beim Auf stehen helfen, indem er ein paar Mal entschlossen am Führstrick zog. Im Nu stand der Hengst wieder aufrecht, ohne Augenbinde und am ganzen Körper zitternd; die ungewohnte Nähe zu einem Menschen war noch befremdlich.


  „Ich hatte Recht. Du bist nicht nur ein gut aussehender Junge, sondern auch klug. Zu schade, dass du wild bist. Du wärst ein wunderbarer Kamerad geworden. Nach diesen vielen Jahren bezweifle ich, ob du einen Reiter dulden wirst. Aber das ist in Ordnung, mein Sohn.“ Ty trat näher an den Hengst und rollte mit langsamen Bewegungen den ledernen Führstrick ein, bis er dicht neben Lucifers Kopf stand. „Ich muss dich nicht zureiten, um zu beweisen, was für ein großartiger Kerl ich bin. Es gibt tausend andere Pferde, die ich reiten kann, aber du bist der Hengst, der meine Stuten decken soll.“


  Die Worte bedeuteten dem Hengst nichts. Tys ruhige Stimme und seine Vertrauen erweckenden, sanften Hände überzeugten ihn.


  Als der Hengst sich entspannte, atmete Ty leise und gedehnt aus. „Du machst uns beiden die Sache leicht, mein Junge. Ich bin verdammt froh, dass die Schussverletzung und dein kilometerweiter Galopp dir den Mumm genommen haben. Hätte ich dich ausgeruht und unverletzt eingefangen, wärst du nicht annähernd so zahm gewesen, habe ich Recht? Ich nehme an, frisch und gesund hätten wir dich gar nicht erst gekriegt. Gott geht seltsame Wege, Lucifer. Ich bin froh, dass er beschlossen hat, dich in unsere Hände zu geben, und sei es nur, um dich zu pflegen, bis du wieder gesund bist und wir dich freilassen können.“


  Ty stand neben Lucifer und pries ihn in den höchsten Tönen, bis der Hengst seinen Argwohn vergaß und sich seiner Erschöpfung hingab. Mit einem gewaltigen Seufzer ließ Lucifer den Kopf sinken - an Tys Brust. Das große Pferd stand auf drei Beinen, seine verletzte Hüfte schonend, und schenkte Ty nicht mehr Beachtung, als wäre er ein Fohlen.


  Er bückte sich vorsichtig, um die Fußfesseln an Lucifers Vorderbeinen zu lösen. Als wollte er Fliegen verscheuchen, zuckte der Hengst mit den Schultermuskeln. Mehr Beachtung schenkte er seiner wiedergewonnenen Freiheit nicht.


  „Das ist ausgezeichnet, mein Sohn“, murmelte Ty und strich dem Pferd über das schwarze Fell. „Jetzt wollen wir sehen, ob du wütend wirst und mich umbringen willst, wenn ich zum ersten Mal an dem Hackamore ziehe.“


  28. Kapitel


  Er straffte langsam den Führstrick. Janna beobachtete ihn mit angehaltenem Atem, die Hände fest um das Fernglas geklammert, bis ihre Finger schmerzten.


  „Sei ein gutes Pferd, Lucifer“, betete sie. „Bleib ganz ruhig, und verletze Ty nicht, wenn der Hackamore sich fester um dein Maul zieht.“


  Lucifer hob jäh den Kopf, als das Zaumzeug hinter den Ohren und oben am Hals drückte. Er schnaubte und schüttelte den Kopf, ohne den stärker werdenden Druck loszuwerden. Zitternd und schwitzend drehte der Hengst nervös die Ohren nach vom, weg von der sanften Männerstimme. Er versuchte zu verstehen, was mit ihm geschah und wie er mit der neuen Bedrohung fertig wurde. Als er vor dem Druck zurückweichen wollte, verstärkte er sich schlagartig. Als er stehen blieb, wurde er nur langsam schlimmer.


  Dann humpelte er vorwärts. In diesem Moment verschwand der Druck.


  „Du hast es begriffen“, murmelte Ty und gab dem Führstrick sofort Raum. Er tätschelte Lucifer und lobte ihn. „Lass uns noch ein paar Schritte mehr versuchen, mein Sohn. Wir haben einen langen Weg vor uns, bis wir in Sicherheit sind.“


  Der Hengst brauchte nur wenige Minuten, bis er begriff, was von ihm erwartet wurde. Ein nach vom drängender Druck bedeutete, er sollte loslaufen, der Druck von oben auf den Nasenrücken war das Signal zum Stehenbleiben.


  „Ein waschechtes Wildpferd bist du nicht, habe ich Recht?“ fragte Ty leise, während er den muskulösen, schweißbedeckten Pferdehals streichelte. „Viele Männer haben dich gejagt, aber Gott sei Dank hatte keiner die Gelegenheit, dich durch grobe Behandlung zu verderben.“


  Lucifers Ohren zuckten, während er dem ruhigen Klang der Stimme folgte. Ty bewegte sich rückwärts und rollte dabei den Führ-


  strick immer weiter ab.


  „Gut, mein Sohn. Nun wird es Zeit, dass wir aus diesem Loch herauskommen.“ Langsam straffte er den Strick. „Komm weiter. Recht so ... das machst du sehr gut. Einen Schritt nach dem anderen. Ganz ruhig.“ Ty presste die Lippen zusammen und beobachtete den qualvollen Fortschritt. „Ich verstehe, deine Hüfte tut wirklich weh. Das muss so sein, mein Sohn. Bevor es dir besser geht, wird der Schmerz schlimmer. Aber wenn Gott will, bleibst du am Leben.“


  Er lockte den lahmenden Hengst durch den Graben, bis sie zu der Stelle kamen, die er von der Kammlinie aus erspäht hatte. Hier war der Abhang weniger steil. Ty kletterte voran, bis auf halbe Höhe. Dann drehte er sich um und zog wieder gleichmäßig am Führstrick.


  „Hoch mit dir. Das Gehen wird leichter, sobald wir in einigermaßen ebenes Gelände zurückgekehrt sind. Komm weiter ... weiter ... nur nicht störrisch werden, mein Sohn. Die Wand ist nicht so schroff, wie sie aussieht. “


  Die Steilwand hinaufzuklettern gefiel Lucifer überhaupt nicht, aber den Hackamore, der sich immer fester um sein Maul zog, mochte er noch weniger. Plötzlich stürmte er voran und nahm den Anstieg mit wenigen Sätzen. Ty sprang gerade rechtzeitig zur Seite, um nicht niedergetrampelt und vom Hengst mitgeschleift zu werden. Oben angekommen, blieb Lucifer auf drei Beinen stehen und zitterte vor Aufregung und vor Schmerzen.


  Janna verließ ihren Ausguck auf der Anhöhe und rannte nach unten, Ty entgegen. Auf den letzten Metern verlangsamte sie ihre Schritte, um Lucifer nicht zu erschrecken.


  „Niemand zu sehen“, sagte sie ruhig.


  „In Ordnung.“ Ty lüftete seinen Hut, wischte sich die Stirn und setzte ihn mit einem kräftigen Ruck wieder auf. „Was macht dein Arm?“


  Überrascht, dass Ty die Verletzung bemerkt hatte, zögerte Janna und zuckte die Achseln. „Nicht so schlimm.“


  „Reich mir dein Bündel.“


  Sie versuchte, keine Miene zu verziehen, als er ihr aus den ledernen Tragriemen half, aber die stärker werdenden Schmerzen im linken Arm konnte sie nicht verbergen. Mit den Fingerspitzen umfuhr Ty sanft die dunkle Stelle, wo Lucifers Hufe sie gestreift hatten.


  „Taubheitsgefühle?“ fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Kannst du alle Finger bewegen?“


  Ohne ein Wort zu sagen, krümmte und streckte sie einen Finger nach dem anderen.


  „Kannst du die Umgebung für uns auskundschaften?“ fragte Ty. Er glitt liebkosend bis zu den Fingerspitzen, als er ihren Arm losließ.


  Sie litt plötzlich an Atemnot. Sie nickte.


  „Wenn du mir nichts anderes vorschlägst, gehen wir in leicht südöstlicher Richtung nach Osten“, sagte Ty. Hastig nahm er eine Hand voll Patronen aus seinem Pistolengürtel. „Nimm die.“


  Die Munition lag glatt, kühl und schwer in ihrer Hand. Sie steckte die Patronen in die Tasche und betete darum, sie nicht zu brauchen. Sie konnte zwar mit einer Pistole umgehen, traf aber auf eine Entfernung von mehr als hundert Metern nicht sonderlich gut. Sollte sie gezwungen sein, die Waffe zu benutzen, dienten die Schüsse wohl eher Ty als Warnung, dass er in Deckung gehen sollte.


  Die Warnung würde er brauchen. Mit dem verletzten Lucifer kam er nur langsam voran und musste den einfachsten - und am wenigsten geschützten - Weg nehmen. Das machte ihn zu einem leichten Ziel. Janna und ihm war diese Gefahr allzu bewusst.


  In stetigem Laufschritt bewegte sich Janna in südöstliche Richtung. Ihre kniehohen Mokassins trafen fast geräuschlos auf den Teppich aus Piniennadeln und Gras, und sie hinterließ kaum Spuren. Pausen machte sie nicht. Sie blieb nur gelegentlich stehen, um zu lauschen, ob der Wind das Geräusch von menschlichen Stimmen oder entferntes Gewehrfeuer herübertrug. Alles war ruhig, bis auf den vertrauten Klang der Vogelrufe, das Schimpfen eines Eichhörnchens und das rastlose Sausen des Windes, der Wolken für einen Gewittersturm zusammentrieb.


  Hinter ihr redete Ty mit dem schwarzen Hengst und lobte ihn für jeden humpelnden Schritt. Lucifer bewegte sich, so rasch er konnte. Sein Leben auf der Flucht vor Menschen hatte ihn eine Wachsamkeit gelehrt, die Ty nun zugute kam. Der Mustang war darauf bedacht, möglichst schnell ein Versteck zu finden. Und wie Ty wusste der Hengst, dass es in der offenen Weite auf dem Hochplateau keinen sicheren Platz gab. Ausgedehnte Flächen waren nützlich, wenn man mit seinen langen Beinen dem Feind davongaloppieren konnte. Im Augenblick war Lucifer unfähig, vor irgendetwas wegzulaufen, das eine Flucht wert gewesen wäre.


  Am Anfang ging Ty voraus und forderte Lucifer durch den stetigen Druck mit dem Hackamore auf, ihm zu folgen. Nach der ersten Stunde brauchte das Pferd keine Erinnerung mehr, im Tritt zu bleiben. Wenn Ty sich in Bewegung setzte, tat Lucifer das Gleiche. Blieb Ty stehen, hielt auch Lucifer an. Beim Gehen schritt das Pferd auf gleicher Höhe mit dem großen Mann, den Kopf links von dessen Schulter. Der Führstrick des Hackamore hing schlaff herunter.


  „Ein besonderer Gaul bist du schon“, sagte Ty zu Lucifer, während sie nebeneinander herliefen. „Du bist sanft wie ein Reitpferd für Frauen. Ich frage mich, ob du nicht doch auf einer Koppel geboren und irgendwie in die Wildnis gelangt bist. Zugegeben, wir könnten im Augenblick einfach das gleiche Ziel haben, ein sicheres Versteck. Womöglich kämen wir weniger gut miteinander aus, wenn du deinen Willen haben wolltest und ich meinen.“


  Statt einer Antwort schlug Lucifer heftig mit dem Schweif, um die Fliegen zu vertreiben, die von seiner Wunde angelockt wurden. Ty prüfte die tiefe Kerbe und sah, dass sie wieder blutete. Leider konnte er nichts dagegen tun.


  „Besser, die Wunde blutet und ist nicht entzündet“, beruhigte er sich selbst und dachte an seine Erfahrungen auf dem Schlachtfeld. „Solange die Blutung nicht zu stark wird.“


  Er behielt die Verletzung im Auge. Nach einigen Kilometern war zu erkennen, dass die Stelle feucht blieb, aber nur wenig Blut heraussickerte.


  Janna hatte ebenfalls nach der Wunde gesehen, als sie durch ihr Fernglas zurückblickte. Lucifer blutete, aber das war noch kein Problem. Obwohl er auf einem Bein lahmte, kam er gut voran. Mit Glück würden sie den Rand der Hochfläche vor Einbruch der Nacht erreichen. Sonst mussten sie hier oben einen Schlafplatz finden. Nur im äußersten Notfall war Janna bereit, bei völliger Dunkelheit mit einem verletzten und nicht zugerittenen Mustang die Ostflanke hinunterzuklettern.


  Ohne auf das stetige Pochen in ihrem Arm zu achten, lief sie durch die wilde Landschaft der Hochfläche, immer auf der Hut vor möglichen Feinden und Ausschau haltend nach dem leichtesten und schnellsten Weg nach Osten. Sie nutzte jede Deckung, die sich bot, versuchte aber nicht, sich unsichtbar zu machen. Wichtiger war, dass Lucifer und Ty vor Einbruch der Dunkelheit die Ostkante des Plateaus erreichten und sie selbst keine Spuren hinterließ.


  Der Tag schritt voran. Janna schwärmte in immer größeren Bögen aus und achtete kaum noch auf Ty und Lucifer. Falls sie nicht zurückkam, bevor die beiden die Ostkante erreichten, waren sie und Ty übereingekommen, dass er allein mit Lucifer über die steile Flanke absteigen und sich dann auf den Weg zu ihrem geheimen Tal machen sollte. Ty würde nur ungern rasten, schon gar nicht eine ganze Nacht. Er wusste, sobald Lucifer nicht mehr in Bewegung war, würden seine Muskeln und Gelenke steif werden.


  Es war später Nachmittag. Janna hatte den letzten hohen Bergrücken vor der Ostflanke des Plateaus erreicht. Auf dem Grat standen zwei große Pinonkiefern. In spitzem Winkel näherte sie sich den Bäumen. Von hier oben würde sie das Plateau in einem Umkreis von mehreren hundert Quadratkilometern überblicken können; auch die Ostflanke und ein Teil der sich darunter erstreckenden Ebene waren zu sehen. Sie hoffte, nur bekannte Dinge zu finden - Nadelbäume, Gras, Himmel, schwarze Lavaströme, die sich über zerklüftete Abhänge ins Tal wälzten; grasende Wildpferde. Auf keinen Fall hoffte sie, Hinweise auf die Anwesenheit von Menschen zu entdecken.


  Kurz vor der Kammlinie legte sich Janna auf den Bauch und robbte weiter, bis sie über die Kante ins Tal blicken konnte, ohne von jemandem gesehen zu werden, der vielleicht auf der anderen Seite lauerte. Als Erstes sah sie einen Habicht, der seine Kreise unter ihr zog. Dann entdeckte sie Zebra. Die Stute graste mit anderen weiblichen Tieren aus Lucifers Herde.


  Janna formte die Hände um den Mund. Ein Habichtschrei löste sich. Zebra hob den Kopf. Sie stellte die Ohren auf, und ihre Nüstern bebten. Ein Habicht schwang sich in die Luft und beantwortete scharf Jannas Ruf. Zebra wandte dem Vogel nicht einmal den Kopf zu. Wieder kam Jannas klagender Schrei. Zebra fuhr herum und trabte sofort zur Kammlinie. Dabei wieherte sie freudig erregt.


  „Hallo, mein Mädchen“, sagte Janna. Sie stand auf, ebenso erfreut wie die Stute. „Du bist die Antwort auf meine Gebete. Als hättest du gewusst, dass ich dich brauche! Jetzt kann ich das Dreifache an Fläche absuchen und muss mir keine Gedanken mehr wegen der Spuren machen. “


  Zebra wieherte und nieste, stupste Janna mit dem Kopf und stieß sie beinahe um.


  „Ich hoffe, du bist so munter, wie du aussiehst, und hast richtig Lust zu laufen. Denn das müssen wir jetzt. Halt still, Mädchen. Mein Arm ist steif wie ein Brett.“


  Janna schwang sich mit wenig Anmut auf die Stute, aber das war unwichtig. Hauptsache, sie landete mit der richtigen Seite nach oben.


  „Lauf zu, mein Mädchen. Lass uns nach deinem Herrn und Gebieter sehen.“


  Janna presste die Fersen in Zebras Flanken. Die Stute lief willig los und fiel in einen leichten Galopp, der den Abstand zwischen Ty und Janna schnell zusammenschmelzen ließ. Um auf dem Rückweg möglichst viel Gelände auskundschaften zu können, ließ Janna das Pferd einen weiten Bogen laufen. Zebra rannte über das weite Land, Baumschatten und pralle Sonne wechselten miteinander ab; über Pferd und Reiterin ergoss sich ein Kaleidoskop aus Licht und Dunkelheit, während der Boden unter den Hufen der Stute dahinflog.


  Wenige Minuten von der Stelle entfernt, wo sie Ty verlassen hatte, sah Janna die Abtrünnigen.


  29. Kapitel


  Zebra sprang zur Seite und fiel sofort in einen gestreckten Galopp. Janna unternahm keinen Versuch, das Pferd zu zügeln oder in die Richtung zurückzulenken, wo Ty sich befand. Sie griff mit beiden Händen in die fliegende schwarze Mähne, beugte sich über den Hals der Stute und drängte sie, noch schneller zu laufen. Hinter ihnen wurden Rufe der Indianer laut. Die Abtrünnigen feuerten einige Gewehrschüsse ab und nahmen die Verfolgung auf.


  Sie hatte Zebra schon vorher im schnellen Galopp geritten, aber noch nie mit diesem wilden Tempo. Die Geschwindigkeit, mit der die Stute davonstob, hätte Janna Angst gemacht, würde sie nicht vor einer noch größeren Gefahr fliehen. Sie legte sich flach auf den geschmeidigen, vorwärts drängenden Pferdeleib, um Zebra möglichst wenig zu belasten und den Galopp der Stute weiter zu beschleunigen.


  Jannas Hut wurde ihr vom Kopf gerissen. Bald hatten sich die Zöpfe gelöst. Das lange Haar wehte wie ein dunkler, windgepeitschter Flammenvorhang hinter ihr her.


  In dem Moment, als die Indianer ihre leuchtenden Haare sahen, kühlte ihr Jagdfieber merklich ab. Ein elternloses Mädchen zu fangen war keine sportliche Leistung. Ruhm brachte der Fang noch weniger, und eine anständige Beute war dieses halbe Kind schon gar nicht. Zudem flüsterte man beunruhigende Dinge über die wahre Natur des Mädchens. Bruja. Hexe. Schattenflamme. Das war ihr Bild, wie sie über das Wildpferd gebeugt ohne Zaumzeug und Sattel davonstob; eingehüllt von der fliegenden Pferdemähne und ihrem eigenen langen Haar, das hinter ihr im Wind flatterte wie eine leuchtende Fahne.


  Sicher konnte nur ein Geisterpferd, das von einer Geisterfrau geritten wurde, mit dieser Leichtfüßigkeit dahineilen.


  Janna versuchte nicht, Zebra eine Richtung vorzuschreiben. Die Stute kannte jeden Winkel auf der Hochfläche so gut wie sie. Im Augenblick zählte für Janna nur, dass sie sich so weit wie möglich


  vom ostwärts führenden Pfad entfernten, weg von Ty und dem verletzten Hengst. Sie machte keinen Versuch, den Revolver zu benutzen, der bei ihrem wilden Ritt gegen ihren Körper drückte. Vom galoppierenden Pferd aus die Waffe zu ziehen wäre schwierig genug; das Ziel zu treffen wäre ein Ding der Unmöglichkeit.


  Mit jeder Minute, die verging, wurde deutlicher, dass Zebra den Abtrünnigen davonrannte. Gut genährt, ausgeruht und mit der leichtgewichtigen Janna auf dem Rücken, war Zebra nicht nur schneller als die Pferde der Abtrünnigen, die wilde Stute besaß auch mehr Durchhaltevermögen. Nach wenigen Kilometern erkannten die Indianer, dass sie ihre Reittiere sinnlos erschöpften. Zwei Krieger gaben auf, dann ein dritter und ein vierter, bis nur noch ein Indianer dem leuchtenden Banner von Jannas Haaren nachhetzte. Schließlich fiel auch er zurück und schlug nicht mehr auf sein schwer keuchendes Pferd ein.


  Zebra wusste früher als Janna, dass die Jagd vorbei war. Trotzdem galoppierte die Stute noch eine Weile weiter. Sie wollte einen größeren Abstand zwischen sich und die Verfolger bringen. Janna spürte die veränderte Gangart des Pferdes und wusste, die unmittelbare Gefahr war vorüber. Vorsichtig verlagerte sie den Griff ihrer Hand in Zebras Mähne und blickte über die Schulter. Hinter ihr war nichts, nur Zebras Hufspuren, die über das leere Land führten.


  Als die Stute auf eine Anhöhe zusteuerte, drängte Janna das Pferd unter den Schutz einiger Bäume und spähte durch ihr Fernglas auf den zurückgelegten Weg. Die Abtrünnigen waren nirgends zu sehen. Auch das vor ihr liegende Land schien menschenleer zu sein.


  Für einige Minuten überlegte sie, wie sie Zebras Spuren unkenntlich machen konnte, um mögliche Verfolger in die Irre zu führen. Alles, war ihr einfiel, einschließlich der Entscheidung, die Stute wieder frei laufen zu lassen, würde bedeuten, dass sie den Ostrand der Hochfläche niemals vor Einbruch der Dunkelheit erreichte. Sie musste Zebra bei sich behalten und darauf vertrauen, dass das Tier schnell genug war, um sie auch vor weiteren Verfolgern in Sicherheit zu bringen.


  „Gut, mein Mädchen. Dann kehren wir um und sehen nach, ob mit Ty und Lucifer alles in Ordnung ist.“


  Eine Berührung durch ihre Reiterin genügte. Zebra machte kehrt, fiel wieder in einen leichten Galopp und verließ die alte Spur im spitzen Winkel. Janna suchte aufmerksam die Gegend ab. Sie konnte keine Anzeichen entdecken, dass in letzter Zeit Menschen vorbeige-kommen waren. Wilde Pferde standen ruhig in der Landschaft und grasten. Sie schreckten auf und rannten weg, wenn Zebra erschien. Es waren drei Gruppen, denen sie unterwegs begegneten. Janna lenkte Zebra jedes Mal in die Fluchtrichtung der Pferde. Auf diese Weise vermischten sich die Hufabdrücke der Stute mit denen der anderen Mustangs. Niemand hätte mehr sagen können, wohin der Weg von Janna führte.


  Sie erspähte Ty und Lucifer, als der Nachmittag weit vorangeschritten war und sie sich nur zwei Kilometer vom östlichen Abstieg entfernt befand. Wolken, die früher am Tag noch zart und weiß über den Himmel gesegelt waren, hatten sich zu brodelnden blauschwarzen Ungetümen mit glänzenden Kuppeln aufgetürmt. Die Fire Mountains lagen bereits unter einer dichten Wolkenhülle. Von den unsichtbaren fernen Gipfeln war Donnergrollen zu hören. Bald würde sich die Hochfläche in eine Hölle verwandeln, mit ohrenbetäubendem Gewitterlärm und peitschendem, eisigem Regen.


  An der nackten Ostwand von einem Gewitter überrascht zu werden war nicht weniger gefährlich. Wenn sie heute noch den Pfad nach unten schaffen wollten, mussten sie sich beeilen.


  Zebra schien die Unruhe ihrer Reiterin zu spüren und galoppierte geradewegs auf die zerklüfteten Randfelsen zu. Hier hatten Wind und Regen ein Labyrinth aus Abgründen, Spalten und Talengen geschaffen. Am Kopfende einer kleinen Schlucht begann der einzige Pfad, der über die schroffe Ostflanke nach unten führte. Dort waren Ty und Lucifer angelangt.


  Ty wartete nicht ab, bis Janna vom Pferd gestiegen war. Zebra stand kaum, als er die junge Frau herunterriss und an sich presste. Beide Pferde wieherten leise und stießen zur Begrüßung freundlich die Nasen aneinander.


  „Was, zum Teufel, ist passiert?“ fragte er barsch, während er mit den Händen zärtlich über ihr offen herabhängendes Haar strich.


  „Ich habe Zebra gefunden. Wir waren schon auf dem Rückweg zu euch, kamen über einen Bergrücken und entdeckten eine Horde Abtrünniger.“ Janna spürte, wie Tys Umarmung plötzlich fester wurde.


  „Verdammt, hatte ich also Recht“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich habe die Schüsse gehört. Da wusste ich Bescheid.“


  „Die Abtrünnigen waren genauso überrascht wie ich“, antwortete Janna und versuchte ihn zu beruhigen. „Sie haben nur ein paar Mal gefeuert. Dann war ich schon zu weit weg. Keine der Kugeln ist auch


  nur in meine Nähe gekommen.“


  „Wieso hast du dann deinen Hut verloren?“


  „Der Wind“, erklärte sie sofort. „Zebra galoppierte, als sei der Teufel hinter ihr her. “


  Er dachte an das zerklüftete Land und das wilde Pferd, auf dem Janna geritten war; ohne Steigbügel für sicheren Halt und ohne Zaumzeug, mit dem sie die Stute hätte lenken können. Wäre das Pferd gestolpert, hätte sie unweigerlich das Gleichgewicht verloren. Ein Sturz hätte schwere Verletzungen, vielleicht sogar ihren Tod bedeutet.


  „Verdammt, Janna ...!“


  Seine Stimme verklang. Er wusste, wie unvernünftig es war, auf Janna zornig zu sein, weil sie in Gefahr gewesen war. Sie konnte so wenig ihre Lage in diesem wilden Land ändern wie er selbst.


  „So geht das nicht weiter“, sagte er halblaut. „Ich muss dich an einen Ort bringen, wo du in Sicherheit bist.“


  Verhaltenes Donnergrollen über dem Hochplateau erinnerte ihn daran, dass die Gefahr viele Gesichter hatte. Eines dieser Gesichter zeigte sich vor ihnen. Zögernd sah er nach unten und begutachtete den atemberaubend steilen Pfad, über den er den verletzten Hengst bringen musste.


  Der Weg begann am Endpunkt einer engen Schlucht, die sich bald zu den Seiten verzweigte und in einer jäh abfallenden Zickzacklinie den verwitterten Ostrand der Hochfläche durchschnitt. Nach den ersten fünfhundert Metern war der Pfad nicht mehr ganz so steil, und nach zwei Kilometern mündete er in eine sanft abfallende Geröllhalde, die ungefähr sechshundert Meter unterhalb der Hochfläche begann. Ab hier war die Strecke nicht mehr ganz so schwierig.


  Die ersten fünfhundert Meter allerdings waren ein Albtraum; die folgenden einhundertundfünfzig kaum weniger. Über diesen Pfad auf das Plateau zu gelangen war mühselig genug gewesen. Den Weg bergab zu klettern bedeutete noch größere Gefahr. Ty wusste nicht, wie sie mit den Pferden den steilen Abstieg bewältigen sollten, ohne den Kampf gegen die Schwerkraft zu verlieren. Er sah sie bereits hilflos in die Tiefe stürzen.


  „Der erste Teil ist am schwersten“, sagte Janna.


  „Erwartest du, dass ich mich jetzt besser fühle?“


  „Wenigstens nicht schlechter.“


  Er lächelte flüchtig.


  „Halte Zebra zurück, bis Lucifer das schwerste Stück hinter sich hat“, sagte er. „Ich werde genug damit zu tun haben, nicht unter seine Hufe zu kommen. Nach der Stute kann ich mich nicht ständig umblicken.“ Er wandte sich dem Hengst zu und zog vorsichtig am Führstrick. „Komm, mein Sohn. Bringen wir die Sache hinter uns. ,Tanzen können wir nicht, und zum Pflügen ist es zu nass.' Das sagte mein Vater immer.“


  Lucifer stand vor dem Abhang, wo der Weg begann, blickte hinunter und sträubte sich, noch einen Schritt weiterzugehen.


  „Das nehme ich dir nicht übel“, sagte Ty beruhigend, „aber wir haben keine Wahl.“ Er verstärkte den Druck des Hackamore. „Los, du großer schwarzer Teufel. Beweise Janna, was für ein wohlerzogener Gentleman aus dir auf unserem gemeinsamen Spaziergang heute geworden ist.“


  Der Hengst hob jäh den Kopf, um sich gegen den unangenehmen Hackamore zu wehren, der ihn auf den gefährlich steilen Pfad nötigte. Donner krachte und rollte. Der Wind frischte auf und brachte den Geruch von Regen mit. Das Gewitter konnte jede Minute losbrechen.


  „Komm schon“, sagte Ty und zog am Führstrick, bis er den Druck nicht mehr verstärken konnte. „Wenn du glaubst, dieses kleine Wegstück sieht gefährlich aus, warte nur, bis der Regen kübelweise vom Himmel fällt und man mit den Wassermassen das Höllenfeuer löschen könnte. Wenn das geschieht, wollen wir längst über alle Berge sein.“ Lucifer legte die Ohren an. Er stemmte die Hufe auf den Boden und versuchte, das Maul mit Gewalt aus dem Hackamore zu reißen.


  „Deinen Erzeuger muss der Teufel persönlich geritten haben“, sagte Ty, ohne den ruhigen Klang seiner Stimme zu verlieren. „Los, mein Sohn. Du hast gehört, was die Dame gesagt hat. Das erste Stück ist am schwersten. Danach wird der Weg einfach. Das reinste Honigschlecken.“


  Lucifer legte die Ohren flach nach hinten an.


  Ty hatte die Wahl. Er konnte weiter Druck ausüben und hoffen, dass der Hengst irgendwann den Widerstand aufgab. Oder er zerrte, bis Janna zufällig ein Geräusch verursachte, das den Hengst erschreckte. Lucifer würde über die Kante stürzen, direkt auf Ty. Die dritte Möglichkeit war, den Hengst mit einem altbekannten Trick auf den Weg zu locken.


  „Janna, glaubst du, deine leichtfüßige Stute traut sich bergab über diesen Pfad?“


  „Ich weiß nicht. Einen Versuch ist es wert.“


  „Ruhig, mein Sohn“, sagte Ty und trat zu Lucifer. Er drückte auf das schwarze Maul des Hengstes und ließ ihn rückwärts gehen. „Wenn du nicht der Erste sein willst, musst du Platz machen und dir von deiner Herzdame zeigen lassen, wie einfach es geht.“


  Lucifer wich willig vom Weg zurück. Eine plötzliche Windböe brachte einen Vorgeschmack auf den kalten Regensturm. Der Hengst stellte die Ohren auf und schnaubte. Sein Überlebensinstinkt drängte ihn, Schutz zu suchen.


  Ty wickelte den Führstrick auf und befestigte die Rolle an Lucifers Hals. Auf diese Weise hatte er die Hände frei und verhinderte gleichzeitig, dass der Hengst sich in dem lose herabhängenden Riemen verhedderte. Dann führte er Lucifer zur Seite und machte Platz für Janna und Zebra. Als die Stute am richtigen Platz stand, den steil abwärts führenden Pfad direkt vor sich, schlug Janna sanft auf Zebras warme Flanke.


  „Ab mit dir“, sagte sie hoffnungsvoll.


  Zebra drehte den Kopf und sah Janna an.


  „Schschsch! Los jetzt, mein Mädchen. Lauf! Bis nach unten!“


  Die wilde Stute schüttelte den Kopf, als wollte sie sich von hartnäckigen Fliegen befreien. Entschlossen wich sie von der Kante zurück.


  „Verdammt“, sagte Ty. „Vielleicht wenn wir ... Janna, nein!“


  Es war zu spät. Janna war bereits um Zebra herumgesprungen und betrat selbst den abschüssigen Pfad. Sie tastete sich über Felsvorsprünge ein paar Schritte tiefer und fand einen verhältnismäßig sicheren Standort. Von dort rief sie die Stute.


  „Nein“, sagte Ty entschieden. „Geh nicht vor Zebra her. Wenn sie ausrutscht, rollt sie über dich weg und walzt dich platt!“


  „Ich halte mich seitwärts“, beruhigte ihn Janna, aber ihre Stimme verriet die Anspannung. Besser als er wusste sie, wie gefährlich der Platz auf der Talseite vor einem bergab gehenden Pferd war. „Los jetzt, Mädchen. Stell deine schwarzen Hufe in meine Richtung. Dann komm zu mir, Zebra. Komm.“


  Wie immer weckte sie mit lockendem Gemurmel und entgegengestreckten Händen die Neugier der Stute. Zebra trippelte bis an die Grenze der Hochfläche, wo der Pfad in die Tiefe stürzte. Den Hals ausgestreckt, mit bebenden Nüstern und aufgestellten Ohren, beugte sie sich zu Janna vor. Ihre Hufe blieben auf sicherem Grund.


  Ohne zu zögern, stieg Janna weiter abwärts. Als sie den nächsten einigermaßen sicheren Stand gefunden hatte, war sie über fünfzehn Meter tiefer. Sie legte die Hände an den Mund. Der Habichtschrei klang nach oben. Zebra wieherte nervös und scharrte mit den Hufen. Wieder ertönte der Habichtschrei und erinnerte die Stute daran, dass Jannas Rucksack mit Leckereien gefüllt war, die sie erwarteten, wenn sie dem Ruf folgte.


  Die Stute hob einen schwarzen Huf und setzte ihn wenige Zentimeter tiefer wieder auf. Der nächste Huf folgte. Noch ein paar weitere Zentimeter mehr, die sie geschafft hatte. Die Ohren aufgestellt und mit nervös zuckendem Fell, arbeitete sich Zebra Zentimeter um Zentimeter in die Tiefe. Anerkennende und aufmunternde Worte murmelnd, wich Janna in den gleichen Abständen zurück und lockte die wilde Stute, ihr weiter nach unten zu folgen.


  In Schweiß gebadet, beobachtete Ty den Fortschritt von Janna und Zebra. Eine zögernde Bewegung, ein loser Stein, ein falsch aufgesetzter Schritt der Stute, dann würden Mensch und Tier in einem tödlichen Wirbel aus verkeilten Beinen und Leibern talwärts poltern. Der Platz reichte nicht aus, um zur Seite zu springen oder in Deckung zu gehen. Wenn Zebra stürzte, würde Janna tot sein.


  Unbewusst begann Ty leise zu beten, ohne den Blick von Zebra zu nehmen, die sich in winzigen Schritten vorantastete. Er litt Seelenqualen, als würde er gefoltert.


  Wenn du lebendig aus diesem Höllenloch herauskommst, Janna, gelobte er stumm, bringe ich dich an einen Ort, wo dir nie mehr Gefahr droht. Und wenn es mein Rucksack ist, in den ich dich gefesselt stecken muss.


  Je tiefer die Stute kletterte, desto mehr wunderte er sich, wie ein Pferd diesen Weg schaffen konnte. Zebra war ihn gegangen. Zusammengeschobene Erdhaufen und vom Rutschen verlängerte Hufabdrücke waren die unübersehbaren Beweise. Leise zählte Ty die Schritte, die Zebra machen musste, bis der Pfad ebener wurde und sie nicht mehr auf die Vorderbeine gestemmt und mit gesenktem Hinterteil gehen musste.


  „Sieben, sechs, fü...“


  Die Stute schlitterte die letzten fünf Meter bergab. Dann blieb sie ruhig stehen und nahm Jannas Lob entgegen.


  30. Kapitel


  Lucifer trat zur Kante des Plateaus, wieherte laut und erhielt Antwort von Zebra. Er wieherte ein zweites Mal. Zebra blickte den steilen Pfad entlang nach oben, machte aber keinen Schritt auf Lucifer zu.


  „Sie hat nicht vor, zu dir hinaufzuklettern“, sagte Ty ruhig. Er stand neben dem Hengst und übte mit dem Hackamore einen stetigen Druck nach vom aus. „Wenn du bei ihr sein willst, brauchst du Mut.“


  Der Hengst machte einen ersten Schritt auf den Pfad, legte die Ohren nach hinten ... und begann mit dem Abstieg.


  Der Anblick, wie Ty neben den riesigen Hufen des Hengstes in die Tiefe stieg, zerrte an Jannas Nerven. Sie hatte weniger Angst gehabt, als sie vor Zebra an der Ostwand des Hochplateaus in die Tiefe gestiegen war. Die ersten fünfhundert Meter waren besonders gefährlich. Auf dem schmalen Weg neben Lucifer zu bleiben war oft genug nur möglich, wenn Ty sich unter den mächtigen Pferderumpf duckte.


  Lass ihn laufen. Lass Lucifer den Weg allein finden, drängte Janna stumm. Er wird jetzt nicht zurückscheuen. Das kann er nicht. Er hat nur noch die Möglichkeit, weiter abwärts zu gehen. Er weiß das auch.


  Schnaubend, trippelnd, rutschend, schwitzend, während die Muskeln seines verletzten Beines unter der Anstrengung zitterten, überwand der Hengst erstaunlich schnell den ersten halben Kilometer. Mehr als einmal, als die Hufe ausglitten, gewann das Pferd die Kontrolle über sich zurück. Mit einem rechtzeitigen Ruck am Hackamore, der Lucifers Kopf nach oben holte, bewahrte Ty den Hengst vor einem Sturz. Unter normalen Bedingungen hätte Lucifer genug Kraft und Beweglichkeit besessen, um allein den steilen Pfad zu schaffen. Die Verletzung aber machte das schwierige


  Gelände für ihn so gut wie unbegehbar. Er war auf Tys Hilfe angewiesen.


  Plötzlich gab das verletzte Bein nach. Der Hengst verlor den Halt. Ty zog mit aller Kraft am Hackamore, damit Lucifer das Gesäß wieder vom Boden hob. Auf die Vorderbeine gestemmt und die Hufe in den Untergrund gebohrt, schlitterte das Pferd fast zwölf Meter in die Tiefe, bevor es zum Stillstand kam. Wie ein riesiger schwarzer Hund hockte Lucifer mit eingeknickten Hinterbeinen da, schwitzend vor Erregung, während um ihn herum losgetretene Steine über das Gefälle rollten. Unmittelbar neben ihm schwitzte Ty nicht weniger. Sie waren nur knapp einer Katastrophe entgangen. Ein Mann mit geringerer Körperkraft als Ty hätte nicht verhindern können, dass Lucifer abstürzte.


  Janna presste die Faust gegen die Zähne, um einen Schrei zu unterdrücken. Ty war ein furchtbares Wagnis eingegangen. Hätten sein Gewicht und seine Kraft nicht ausgereicht, um der Schwerkraft entgegenzuwirken, wäre er mit Lucifer in die todbringende Schlucht gerissen worden.


  „Das hätten wir, mein Sohn“, sagte Ty mit besänftigender Stimme, obwohl sein Herz hämmerte, als wollte es den Brustkorb sprengen. „Bleib sitzen, und komme wieder zu Atem. Das verdammte Bein spielt dir dumme Streiche. Du spürst, es ist da, und glaubst, du könntest dich darauf stützen wie immer. Aber das stimmt nicht. So ist das mit der Kraft. Du verlässt dich darauf, und dann lässt sie dich im Stich. Jetzt benutzt du zur Abwechslung deinen Kopf. Du kannst diesen Pfad nicht hinabstürmen, als wärst du stark und gelenkig wie sonst. Du musst langsam und vorsichtig nach unten gehen.“


  Als Lucifers Haut nicht mehr vor Anspannung zuckte, lockerte Ty allmählich den Zug mit dem Führstrick. Der Hengst verlagerte vorsichtig sein Gewicht nach vom und setzte den Abstieg fort. Scheinbar hatte er Tys Worte verstanden. Er bewegte sich bedächtiger und belastete sein verletztes Bein weniger.


  Als Lucifer den steilsten Abschnitt hinter sich hatte, zitterte Janna, noch immer von einer Angst erfüllt, die sie um sich selbst nie empfunden hatte. Mann und Pferd standen auf sicherem Boden. Sie atmete bebend aus, rannte zu Ty und umschlang ihn leidenschaftlich, ohne auf ihren verletzten Arm zu achten.


  „Ich hatte solche Angst“, sagte sie und schmiegte sich an seinen Hals. „Der Gedanke ging mir nicht aus dem Kopf, was geschehen


  würde, wenn Lucifer zu schnell rutschte oder endgültig den Halt verlor und du keine Gelegenheit mehr zum Ausweichen hättest.“


  Ty umarmte Janna. „Mir kam der Gedanke auch gelegentlich“, antwortete er rau. „Aber dich vor Zebra zu sehen, mit der Gewissheit, nichts tun zu können, sollte ein Unfall geschehen, war die schlimmste Angst für mich.“ Er presste Janna noch leidenschaftlicher an sich und genoss ihre lebendige Wärme, ihren weichen, biegsamen Körper und den zärtlichen Hauch ihres Atems an seinem Hals. „Oh meine Kleine. Ich danke Gott, dass ich dich in den Armen halten kann und wir beide am Leben sind.“


  Ein kühler Wind blies vom Hochplateau in die Schlucht. Ihm folgte Donnergrollen. Zögernd ließ Ty Janna los und stellte sie wieder auf den Boden. Er zog den zerknitterten Regenumhang aus seinem Rucksack und legte ihr wortlos die wasserdichte Plane um.


  „Das sollte reichen“, sagte er. „Und jetzt nichts wie weg aus dem offenen Gelände. Die steile Wand hat uns nicht umgebracht, dem Blitz geben wir auch keine Gelegenheit dazu.“


  Er hob sie mit einem Schwung auf Zebras Rücken. Seine Kraft und Beweglichkeit überraschten sie auch dieses Mal.


  „Warte nicht auf mich. Bring dich in Sicherheit, weg vom Hang.“ . Er trat einen Schritt zurück und gab Zebra einen Klaps auf das Hinterteil. „Lauf zu, Pferd. Behalte deine Reiterin oben, sonst ziehe ich dir das Fell über die Ohren und mache eine Sofadecke daraus.“ Zebra verfolgte den Pfad weiter abwärts. Auch Lucifer war eilig darauf bedacht, den ungeschützten Pfad, der vom Fuß der Ostflanke in die darunter liegende Steppe führte, möglichst rasch zu überwinden, aber seine Verletzung zwang ihn zu einer langsameren Gangart. Schwer lahmend, mühte sich der Hengst über den felsigen Hang zu Tal.


  Als er und Ty die zerklüfteten Ausläufer des Hochplateaus erreichten, hatten die Gewitterwolken sich dicht zusammengezogen und die letzten Sonnenstrahlen verschluckt. Dann senkten sich die ersten wehenden Regenschleier hinab, durch die Himmel und Erde eins wurden. Glühende Blitze tanzten über das Land, Donner polterte hinterher. Wenn sie Glück hatten, gehörten die Gewitterwolken zu einer kleinen und rasch weiterziehenden Wetterfront. Bei weniger Glück hielt der Regen stundenlang an. Sollte der Gewitterregen den Durchgang in Jannas geheime Schlucht so hoch überfluten, dass sie ihn nicht mehr betreten konnten, hatten sie richtig Pech. Dann mussten sie wohl oder übel eine weitere Nacht


  im Freien verbringen.


  Auch wenn Lucifer unter Schmerzen sein Bestes gab, kam er nur schleppend voran. Sie würden Stunden brauchen, bis sie ihren rettenden Zufluchtsort erreichten.


  Durch den Regen verschlechterte sich rasch die Sicht. Der Blick reichte kaum mehr fünfzig Meter weit. Den Weg zu erkunden war unmöglich und überflüssig. Janna wendete Zebra und kehrte auf den Spuren der Stute um, bis sie Ty und Lucifer sah. Sie glitt von Zebra und schritt neben Ty her.


  „Reite vor uns in dein Tal“, sagte er; „Es hat keinen Zweck, wenn du dir in diesem Regen den Tod holst.“


  „Wenn ihr ankommt, ist es bereits eine Stunde dunkel. Ihr werdet das Nadelöhr verfehlen. Außerdem weißt du, wie das ist in Not und Bedrängnis. Ich hatte das Bedürfnis nach Gesellschaft.“


  Er überlegte, energischer gegen ihre Anwesenheit zu protestieren, und entschied sich anders. Ein Teil von ihm gab Janna Recht. In der Dunkelheit und bei heftigem Regen würde er allein den engen Taleinschnitt nur schwer finden. Er hatte den Gang nur ein einziges Mal in Talrichtung durchquert, und damals war er mehr tot als lebendig gewesen. Der wahre Grund, aus dem er nicht widersprach, war Janna. Er genoss ihre Anwesenheit.


  „Janna?“ fragte er nach langem Schweigen, das nur durch den niederprasselnden Regen unterbrochen wurde.


  „Ja?“


  „Warum hast du dein Leben aufs Spiel gesetzt und Lucifer unten im Graben festgehalten?“ sprach Ty den Gedanken aus, der ihn seit Stunden beschäftigte.


  „Ich wollte nicht, dass Troon ihn noch einmal erwischt.“


  „Aber du hast das Gejohle der Abtrünnigen gehört. Troon war so gut wie tot. Das wusstest du. Trotzdem hast du Lucifer festgehalten und dich selbst in Gefahr gebracht.“


  Janna sagte nichts.


  „Meine Süße? Warum?“


  „Ich habe dir eine Gelegenheit versprochen, Lucifer zu zähmen“, antwortete sie schlicht. „Ein günstigerer Moment als in dem Graben wäre nie wieder gekommen.“


  Er fluchte kaum hörbar. „Dachte ich mir, dass eine verrückte Idee dahinter steckt. Hör zu. Du bist von dem Versprechen entbunden. Hast du mich verstanden? Sollte Lucifer beschließen, über alle Berge zu gehen, ist das meine Sache. Nicht deine. Du hältst dich zurück. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.“ Er wartete. Sie sagte nichts. „Janna?“


  „Ich habe dich gehört.“


  „Wenn Lucifer durchgeht oder verrückt spielt, habe ich dein Wort, dass du dich auf Abstand hältst und nicht eingreifst?“


  „Ty..."


  „Gib mir dein Wort“, unterbrach er, „oder ich kehre auf der Stelle zu Fuß nach Wyoming zurück, so wahr mir Gott helfe. Und zur Hölle mit diesem verfluchten schwarzen Teufel.“


  „Aber er ist deine Zukunft, deine einzige Chance, genug Geld zu verdienen, um dir deine Seiden...“


  Er unterbrach sie mit einem Schwall unzüchtiger Flüche. Sie waren zwei Kilometer gegangen, bis sie den Mut aufbrachte, das nachfolgende Schweigen zwischen ihnen zu brechen.


  „Versprochen“, sagte sie. „Ich verstehe zwar nicht, warum du nicht willst, dass ich dir helfe, aber „Das verstehst du nicht?“ fragte Ty heftig und schnitt ihr erneut das Wort ab. „Du musst eine verdammt schlechte Meinung von mir haben, wenn du glaubst, ich würde meinen Traum auf deine Leiche bauen!“


  „So habe ich das nicht gemeint!“ sagte sie sofort, erschrocken, dass er sie missverstand. „Ich weiß, etwas so Furchtbares würdest du nie tun. Du bist viel zu anständig, sanft und großmütig.“


  Er lachte ebenso rau, wie er geflucht hatte. Ein anständiger, sanfter, großmütiger Mann hätte niemals seinen Hunger nach einer Frau auf Kosten von Jannas Unschuld gestillt. Genau das hatte er getan. Sie hatte ihre Unschuld verloren, und er war schuld ... Schlimmer, er bereute nicht einmal, was er getan hatte. Die berauschende Einheit, die er mit ihr erlebt hatte, war zu groß und zu überwältigend gewesen. Er würde diesen Augenblick nie vergessen.


  Wäre er wieder in der gleichen Situation, könnte er ihre Jungfräulichkeit so wenig beschützen wie beim ersten Mal. Janna bedeutete natürliche Anmut und feurige Wildheit; danach hatte er ein Leben lang gehungert, auch wenn ihm das nicht bewusst gewesen war. Janna hatte seine Sehnsucht gespürt und sich ihm bedingungslos hingegeben.


  Er spürte die seidenen Fäden, die sie mit ihrer Unschuld und Großzügigkeit immer enger um ihn wob, bis er ganz gefangen war. „Hast du das absichtlich getan?“ fragte er ärgerlich.


  „Was?“


  „Alles zu geben und nichts zu verlangen. Dadurch hast du mich fester an dich gebunden als mit stählernen Handfesseln.“


  Janna war, als hätte sie einen Schlag erhalten. Der kalte Regen, der ihr Unbehagen bereitet hatte, verwandelte sich in einen Verbündeten. Sie war zu müde, um aus eigener Kraft ihre Tränen und ihre Enttäuschung zu verbergen. Als Ty ihre Umarmung erwiderte, sie hochgehoben und leidenschaftlich an sich gepresst hatte, war die Hoffnung in ihr aufgekeimt, dass er mehr für sie empfand und nicht nur eine willkommene Gelegenheit zur Erfüllung seiner körperlichen Bedürfnisse in ihr sah. Dann war er schweigend und Hand in Hand mit ihr durch den Gewitterregen gegangen - wie ein guter Freund, und sie war sicher gewesen, dass er etwas für sie empfand.


  Sie hatte nicht bedacht, dass er diese Zuneigung bereuen könnte und ihr übel nahm, Gefühle in ihm geweckt zu haben.


  „Bei Gott, du wirst etwas von mir annehmen“, fuhr Ty fort. „Lucifer gehört zur Hälfte dir.“


  „Ich will ihn nicht.“


  „Ich wollte auch nicht, dass du deinen Hals riskierst“, gab er scharf zurück. „Da sieht man, wohin mich meine Begierde geführt hat.“


  Janna riss den Kopf zur Seite, weg von ihm. „Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, ich könnte um nichts gebeten haben, weil du nichts besitzt, was ich haben will?“


  „Nichts?“ fragte er. „Willst du mich zum Narren halten?“


  Der Klang seiner Stimme verriet ihr, dass Ty daran dachte, wie sie ihn mit den Händen liebkost hatte, wie ihre Lippen aufeinander lagen und sie die Hüften zu ihm hob, als stumme Bitte, sich ganz mit ihr zu vereinen. Scham überflutete sie.


  „Keine Sorge“, sagte sie mit angespannt klingender Stimme. „Heute Nacht werde ich dich nicht verführen. Du kannst in Ruhe schlafen.“


  „Mich verführen? Denkst du wirklich, so wäre das gewesen? Du hast mich verführt?“ Er lachte. „Süße, du hast nicht die geringste Ahnung, wodurch ein Mann verführt wird. Eine Frau reizt einen Mann durch die raschelnde Seide ihrer Kleider, sie lächelt geheimnisvoll und berührt den Mann wie zufällig mit ihren weißen, nach Parfüm duftenden Händen. Sie verführt ihn mit ihrer Konversation und ihrer süßen melodischen Stimme, wenn sie auf einem glanzvollen Ball die geladenen Gäste unterhält. Sie zeigt ihre Vertrautheit mit edlen Weinen und erlesenen Speisen, und wenn sie mit schwe-bender Anmut das Zimmer betritt, wo sich ihr Liebster befindet.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist wahr, du hast mit mir geschlafen, aber genauso wahr ist, dass du mich nicht verführt hast.“


  Janna erinnerte sich, was er in der vergangenen Nacht über sie gesagt hatte ... Für dich käme nur ein Leben als Mätresse eines reichen Mannes infrage. Aber selbst dieser Weg ist dir verschlossen, da dir das nötige gesellschaftliche Auftreten fehlt.


  Wortlos wandte sie sich von ihm ab. Ohne auf den Schmerz in ihrem verletzten Arm zu achten, schwang sie sich auf Zebras Rücken.


  „Janna? Was, zum Teufel...?“


  Sie antwortete nicht, sondern trieb die Stute mit den Fersen voran, bis sie nichts mehr sah und hörte als den Regen.


  31. Kapitel


  „Los, nur noch ein kleines bisschen weiter“, sagte Ty zu dem Hengst und hoffte, dass dies keine Lüge war. Weder seine Stimme noch die stetige Zugbewegung mit dem Hackamore verrieten das ungute Gefühl, das Ty bis ins Mark ging. Seine Muskeln fühlten sich mürbe an. „Sie hat gesagt, das Nadelöhr wäre hier oben, auf dieser kleinen Anhöhe.“


  Während der langen Stunden, in denen es immer wieder geregnet hatte und die Sturmböen über sie hinwegfegten, war das alles gewesen, was sie gesagt hatte. Wenn es nicht regnete, war Janna in großem Abstand vor Ty und Lucifer geritten. Bei einem neuen Wolkenbruch kam sie näher heran, damit Ty ihren Spuren folgen konnte, solange sie im Regen erkennbar blieben. Als die Dunkelheit hereinbrach, ritt sie in noch kleinerem Abstand vor ihm, um sicherzugehen, dass Lucifer sich nicht verirrte.


  Ty war sicher, das Wohlergehen des Hengstes bedeutete ihr mehr als sein eigenes. Seit sie auf Zebras Rücken saß, hatte sie sich nicht mehr mit ihm unterhalten. Er vermisste die Gespräche und ihr Lachen. Vor allem aber fehlte ihm das warme, vertraute Schweigen, das sie miteinander teilten, wenn sie Hand in Hand durch den kalten Regen gingen.


  Das Schweigen, das jetzt zwischen ihnen herrschte, seit Janna mit Zebra voranritt, hatte nichts Vertrautes. Es war kalt und leer wie die Nacht.


  Endlich drang durch die Dunkelheit ein schwaches Wiehern zu ihnen. Lucifer antwortete ebenfalls mit einem Wiehern. Ty wurde von keiner Stimme willkommen geheißen. Janna glitt von Zebras Rücken und ging um den Hengst herum. Noch immer sagte sie nichts. Stirnrunzelnd und im kalten klaren Mondlicht blinzelnd, das zwischen den vom Wind auseinander getriebenen Wolken erschienen war, versuchte sie, Lucifers Zustand einzuschätzen.


  „Steht zu viel Wasser im Nadelöhr, so dass wir nicht durchkommen?“ fragte Ty.


  „Nein.“


  Er wartete. Janna äußerte sich nicht weiter zu diesem Thema, auch zu keinem anderen. Zumindest nicht ihm gegenüber. Gegen ein Gespräch mit dem Hengst schien sie nichts zu haben.


  „Ja, du armer tapferer Kerl. Du hast heute wirklich Schlimmes aushalten müssen“, sagte sie mit sanfter Stimme und hob die Hand, um Lucifer zu streicheln.


  Ty öffnete den Mund. Er wollte sie warnen, dass der Hengst gereizt wie der Teufel sein würde. Die Worte blieben ihm im Hals stecken, denn Lucifer wieherte leise und streckte sein Maul ihren Händen entgegen. Sie strich dem Hengst über die Schnauze und tastete mit ihren schlanken Fingern unter dem dichten Haar der Vorderlocke nach der knochigen Erhebung zwischen den Ohren. Sie schob die Finger unter den Hackamore und rieb das ungewohnte Gefühl weg, das die Lederriemen auf seinem Fell verursachten.


  Mit einem Geräusch, als würde er stöhnen, atmete Lucifer tief aus. Er schob die Stirn gegen Jannas Brust und überließ sich ganz der Liebkosung. Ty war schockiert, dann rührte ihn der Anblick. Seine Kehle wurde eng, und er kämpfte mit Gefühlen, für die er keine Worte hatte. Zu sehen, mit welcher Sanftheit der Hengst sich Janna hingab, erinnerte ihn an die Legende vom Einhorn und der Jungfrau. Während Ty den Hengst und das Mädchen betrachtete, fragte er sich, ob tatsächlich ihre Unschuld für das zahme Verhalten des Pferdes verantwortlich war oder ob nicht doch in Janna ein uralter weiblicher Zauber wohnte, der Lucifer anzog.


  Das arme Einhorn hatte keine Wahl, sagte Ty stumm zu sich selbst. Es war von Geburt an dazu bestimmt, seinen Kopf in den Schoß der Jungfrau zu legen und von ihren sanften Händen gezähmt zu werden.


  Die Erkenntnis machte Ty rastlos. Obwohl Janna nichts getan hatte, um ihn zu halten, fühlte er sich von etwas Unsichtbarem umschlossen, als säße er in einem Netz aus seidenen Fäden. Jede Liebkosung, jedes Lächeln, jedes Wort, das sie mit ihm verband, war ein Faden; aus einem Faden wurden Tausende, miteinander versponnen und verwoben zu einem unzerreißbaren Geflecht, dem er nicht mehr entkam.


  „Fertig, mein Junge?“ fragte Janna ruhig. „Der Weg wird schwierig werden mit deinem schlimmen Bein, aber ich verspreche dir, mehr verlange ich nicht von dir, bis du wieder ganz gesund bist.“


  Sie wandte sich um und ging zu Zebra. Lucifer folgte ihr und drängte dabei Ty sanft vorwärts, indem er selbst am Führstrick zerrte, den der große Mann noch immer straff hielt. Das umgekehrte Rollenverhältnis weckte in Ty ein Gefühl grimmiger Belustigung. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn er dem Hengst das Seil um den Hals hängte, sich umdrehte und wegging.


  Ich sage dir, was passiert, dachte Ty. Du verbringst die Nacht allein, hungrig und frierend, während Lucifer in Futter schwelgt und von Jannas Händen zärtlich liebkost wird. Also, wer, glaubst du, ist klüger? Du oder der Hengst?


  Mit einem unterdrückten Fluch schritt er über den feuchten steinigen Grund hinter Lucifer her, auf den unsichtbaren Spalt zwischen den Felsen zu. Diese Seite des Hochplateaus bestand aus nacktem Gestein, das sich in verschiedenfarbigen Schichten und Verwerfungen zu schroffen Klippen und Türmen erhob, unterbrochen von langen Felsrücken aus schwarzer Lava. Die Flanke fiel jäh ab, war aber zehn Mal niedriger als die stark verwitterte Wand, die Janna und Ty im Osten auf ihrem Weg in die Ebene hatten herunterklettern müssen.


  Dennoch hatte Janna auf dieser Seite keinen Pfad entdeckt, der nach oben führte. Wenn sie zurück auf die Hochfläche wollte, musste sie sehr viel weiter südlich gehen, immer entlang der zerklüfteten Randregion mit ihren vielen Anhöhen, Felsenspitzen und Schluchten, bis sie tief im Süden die sanft ansteigende Felsrampe erreichte. Mit einem guten Pferd hätte dieser Weg einen vollen Tag in Anspruch genommen. Der östliche Pfad mochte steil sein, aber er ließ sich in wenigen Stunden zu Fuß bewältigen.


  Beide Pferde blieben plötzlich vor Ty stehen. Zebra schnaubte unruhig, schreckte aber nicht zurück, als Janna in das Wasser watete, das aus dem Felsengang schoss. Willig folgte Zebra ihr in den knöcheltiefen Sturzbach. Die Stute kannte das Nadelöhr. Sie hatte es bei Hochwasser schon früher durchquert und keine Verletzungen erlitten. Lucifer zögerte, senkte den Kopf und beschnupperte das Wasser, bevor er hineinhumpelte; wie ein Tier, das viel zu erschöpft war, um etwas anderes zu tun, als einfach der Richtung zu folgen, in die es geführt wurde.


  Zwischen den eng stehenden Wänden war das Mondlicht nur als blasser Schimmer auf der Wasseroberfläche zu erkennen. Mit ihren vier Beinen und der besseren Nachtsicht waren die Pferde den Menschen gegenüber leicht im Vorteil, trotzdem bedeutete das Nadelöhr auch für sie eine Strapaze. Janna, die den Weg am besten kannte, glitt zweimal gefährlich aus und entging nur knapp einem Sturz. Ty fiel vier Mal hin und war froh, noch glimpflich davongekommen zu sein.


  Dann traten sie auf der anderen Seite ins Freie. Der Regen, das von den Wänden herabströmende Wasser und der eigene Schweiß hatten Mensch und Tier völlig durchnässt.


  „Das wäre geschafft, Mädchen“, sagte Janna müde und tätschelte das pralle Gesäß der Stute. „Wir sind zu Hause.“


  Zebra trottete hinaus in das Mondlicht, zielstrebig auf die Wiese mit frischem Gras und süßem Klee zusteuernd, die sie von einem früheren Besuch kannte. Ty überlegte, ob er Lucifer Fußfesseln anlegen sollte, besann sich jedoch anders. Der Hengst war zu erschöpft, noch einmal durch das Nadelöhr zu gehen, selbst wenn er von Zebra wegwollte. Mit wenigen Bewegungen löste Ty den Hackamore und verrieb alle Druckspuren, die das Leder am Kopf des Pferdes hinterlassen hatte. Die Berührung sichtlich genießend, schmiegte sich Lucifer gegen seine Hand.


  „Ja, ich weiß. Daran könnte man sich gewöhnen“, murmelte Ty und dachte an die vergangene Nacht mit Janna. „Morgen reibe ich dich richtig ab. Jetzt brauchst du das Futter mehr als meine Zärtlichkeiten. Folge Zebra, mein Sohn. Sie weiß, wo hier die süßen Leckerbissen wachsen.“


  Ty nahm seine Hand weg. Es dauerte eine Weile, bis der Hengst begriff, dass er frei war. Er schnaubte, schüttelte den Kopf und humpelte der Stute hinterher. Ty wandte den Blick gerade rechtzeitig von ihm ab und sah, wie Janna zwischen den Weiden verschwand, die den Bachlauf säumten.


  Als Ty die Halbhöhle erreichte, die Jannas Zuhause war, loderten kleine Flammen auf und verbreiteten ihren Lichtschein in die Dunkelheit. Janna saß, auf die Fersen gestützt, vor der Feuerstelle und legte Brennholz aus dem Vorrat nach, den sie in einer trockenen Ecke unter dem Felsendach aufbewahrte. Als das Feuer richtig brannte, fügte sie feuchte Zweige von einem Stapel vor der Höhle dazu.


  Sie wartete, bis das Wasser in dem Kessel über dem Feuer warm wurde. Dann ging sie zu der kleinen Truhe, die sie vor drei Jahren mühselig durch das Nadelöhr gebracht hatte, nachdem sie das geheime Tal entdeckt und zu ihrem Zuhause auserkoren hatte. Der größte Teil der Truhe war mit Büchern angefüllt, in dem restlichen Teil bewahrte sie die Kleidungsstücke ihres Vaters auf, die ihr geblieben waren; ein zerlumptes Hemd, eine Sonntagshose und ein Paar Socken. Daneben lagen die Mokassins, die sie im letzten Frühjahr


  gegen Medizin eingetauscht hatte.


  „Ich habe drei Hemden aus dem Laden des Priesters mitgenommen. Willst du eines davon?“


  Sie fuhr zusammen, als sie Tys Stimme hörte. Janna hatte nicht bemerkt, dass er den Lagerplatz betreten hatte. Aber er war da. Er stand an der anderen Seite des Feuers und reckte seine vom Tragen müden Arme und Beine. Der schwere Rucksack lehnte an der Felswand. Ty nahm den Hut ab und schlug ihn gegen seinen Oberschenkel. Das Wasser aus der Krempe spritzte als feiner Regen nach allen Seiten.


  „Nein“, sagte Janna und wandte sich ab, mehr als das angebotene Hemd ablehnend.


  Sie löste die Schnürbänder an ihren durchnässten Mokassins und stellte die kniehohen Stiefel zum Trocknen beiseite. Mit kalten Händen griff sie unter den Umhang und wickelte sich aus der Stoffbahn, die ihre Brüste flach presste. Bei jeder Bewegung, die sie machte, zuckte ein scharfer Schmerz durch ihren verletzten Arm. Sie hatte schon Schlimmeres durchgestanden, und dieser Schmerz würde vorübergehen.


  Ty machte sich nicht die Mühe, Janna zu fragen, ob sie Hilfe bräuchte. Er wusste, sie würde ihn zurückweisen. Wortlos nahm er den hinderlichen Umhang von ihren Schultern und warf ihn beiseite. Sein Blick fiel auf die Prellung am Arm. Er sog zischend den Atem ein. Die Verletzung sah schlimmer aus, als sie war. Das wusste er aus Erfahrung. Trotzdem hasste er den Anblick des dunklen Schattens auf ihrer Haut, der Schmerz bedeutete.


  „Hast du nichts, womit du die Stelle versorgen kannst?“ fragte er.


  „Doch.“


  Sie versuchte zur Seite zu treten. Er schloss die Hand um ihren Unterarm. Der Griff war sanft, ließ sich aber nicht abschütteln.


  „Halte still, Süße. Lass zu, dass ich dir helfe.“


  Aus Angst, ihrer Stimme nicht trauen zu können, schüttelte Janna den Kopf.


  „Doch“, entgegnete Ty sofort. „Du hast mich oft genug gepflegt. Jetzt bist du an der Reihe, dass sich jemand um dich kümmert.“


  Sie sah zu ihm hoch. Sein Blick war dunkel, und in den Augen spiegelten sich die lebhaft tanzenden Flammen des Lagerfeuers. Sie spürte seine warmen Hände auf ihrer Haut. Das angenehme Gefühl erschreckte sie. Noch mehr erschrak sie über die Hitze in ihren Lenden, die sich bei dem Gedanken breit machte, er würde die Wunde


  versorgen. Sie zitterte. Es waren die Kälte und die Erinnerung an ihr Verlangen nach ihm.


  Die Erinnerung und das Verlangen, sie hasste beides. Sie wollte keinen Mann begehren, dessen Gefühle zwischen Mitleid und Verachtung, Begierde und Gleichgültigkeit schwankten.


  Ty runzelte die Stirn, als er sah, wie Janna heftig erschauerte. „Du bist völlig durchgefroren.“ Mit raschen Bewegungen begann er, die Tuchbahnen von ihrer Brust zu wickeln.


  Seine Stimme hallte in ihr wider, und er zählte ihre Mängel als Frau auf; sie hatte einem Ehemann nichts zu bieten, sogar als Mätresse war sie zu ungebildet; sie taugte höchstens dazu, aufgestaute männliche Bedürfnisse zu befriedigen.


  Er wollte sie wieder küssen, doch sie riss den Kopf zur Seite. „Rühr mich nicht an. Heute Abend ist mir nicht danach, deine Hure zu sein.“


  32. Kapitel


  Seine gewaltsam zurückgehaltenen Gefühle entluden sich in einem zornigen Ausbruch, wie er ihn bei sich noch nie erlebt hatte. Er ließ die feuchte Stoffbahn an Jannas Oberkörper los und packte stattdessen ihre Schultern.


  „Wie kannst du so etwas sagen! Hörst du mich, Janna Wayland? Du bist keine Hure!“


  Wütend, beschämt und trotzig verharrte sie zitternd in Tys Umklammerung. „Und wie würdest du unser Verhältnis bezeichnen?“


  „Wir... lieben uns.“


  „Das glaube ich nicht“, sagte sie bestimmt. „Du liebst mich nicht. Ich bin nur bequem für dich. Sobald du Lucifer in Sicherheit gebracht hast, wirst du Weggehen und dir deine Seiden...“


  „Sei still“, unterbrach Ty sie barsch. „Ich habe genug davon, dass du mir diese Worte immer wieder vorbetest.“


  „Dann hör du auch auf, sie mir vorzubeten.“


  „Ich habe nie...“


  „Oh doch, das hast du!“ ließ sie ihn nicht zu Ende sprechen. „,Ich bekomme meine Seidendame, oder ich nehme gar keine Frau. Höchstens, um meine Lust an ihr zu stillen1“, zitierte sie ihn, jedes Wort betonend, „,Im ganzen Leben habe ich keine unweiblichere Frau gesehen.' Dann sagtest du noch, Cascabel sähe einem Mesquitebaum ähnlicher als ich einer Frau. Auch danach, als du mich genommen hattest, hörten die Vergleiche nicht auf. Du konntest dir die Bemerkung nicht verkneifen, dass du eine Frau brauchtest, aber nicht mich.“


  Ihre Stimme brach. „Dann sagtest du zu mir, meine Jungfräulichkeit wäre alles, was ich besäße.“ Ihre Stimme wurde wieder fester, während die Worte aus ihr herausströmten. „Mehr hätte ich einem Ehemann nicht zu bieten, da ich keine Familie, keinen Beruf und kein


  Geld hätte. Du sagtest, du hättest mich zerstört, denn nun taugte ich nicht einmal mehr zur Ehefrau, und um die Mätresse eines Mannes zu sein, wäre ich nicht gebildet genug. Jetzt könnte ich nur noch zum Vergnügen für viele Männer da sein, nicht mehr für einen einzigen. Was das bedeutet, ist sonnenklar. Ich tauge nur noch zur Hure.“


  „Mein Gott... Janna, ich habe nie gemeint..."


  „Ich bin noch nicht fertig“, schnitt sie seine schockierte Entgegnung ab. „Du hast dich ausführlich über meine fehlenden weiblichen Vorzüge geäußert. Nicht einmal verführen konnte ich dich. Dazu warst du viel zu gierig nach einer Frau. ,Süße‘, hast du gesagt, ,du hast nicht die geringste Ahnung, wodurch ein Mann verführt wird. Eine Frau reizt einen Mann durch die raschelnde Seide ihrer Kleider, sie verführt ihn


  Ty presste ihr die Hand auf den Mund und unterbrach das bittere Zitat.


  „Das verstehst du falsch“, sagte er nachdrücklich. „Ich hatte nie die Absicht, dich zu demütigen. Mit keinem meiner Worte. Vor allem nicht, nachdem wir miteinander geschlafen haben.“


  Der stumme Trotz in ihren Augen und die heiß herabstürzenden Tränen zeigten ihm, dass sie ihn nur allzu gut verstanden hatte.


  „Janna“, flüsterte er und küsste ihre Wimpern. Dabei schmeckte er die Tränen. „Bitte glaube mir. Ich wollte dich mit keinem meiner Worte beleidigen. Du bist ein junges Mädchen, das allein in der Welt dasteht, und ich habe dich verführt, wider besseres Wissen. Nur das wollte ich mit meinen Worten ausdrücken. Ich habe von meinen Mängeln und Versäumnissen gesprochen, nicht von deinen.“


  Ty liebkoste Janna und redete sanft auf sie ein, bis ihr Zorn sich auflöste und die Verzweiflung dahinter spürbar wurde. Nichts, was er sagen oder tun konnte, würde die traurige Wirklichkeit ändern. Sie war nicht die Seidendame, von der ihr Geliebter träumte.


  „Glaubst du mir?“ fragte er und hauchte die Worte so zart wie seine Küsse, mit denen er ihre Lider, ihre Wangen und ihren Mund bedeckte. „Ich wollte dich weder beleidigen noch in deinem Wert gering schätzen. Mein seidiger Schmetterling... glaube mir... ich habe dich nie...“


  Auf die zarten Worte folgten noch mehr Küsse. Sie dauerten immer länger und wurden immer tiefer. Dann berührte seine Zunge für einen kurzen Moment die ihre, bevor er sie sofort wieder zurückzog.


  „Du frierst so sehr, dass du zitterst“, sagte er heiser.


  In einem wilden Durcheinander aus Verzweiflung, Zärtlichkeit und


  Verlangen wartete Janna, dass er die offensichtliche Möglichkeit vorschlug, wie er sie wärmen konnte.


  Er sah von ihren Augen, die klar und unergründlich tief waren, zum Feuer. Die Flammen leckten an einer hohen Felsenmauer. „Dieses Feuer muss viele Steine erhitzen, bis es uns wohlige Wärme spendet.“ Ein plötzliches Lächeln trat in sein Gesicht. „Aber ich habe einen besseren Vorschlag.“


  Janna antwortete mit einem bittersüßen Lächeln. Ty näherte sich mit den Händen dem durchnässten Stoffwickel, der noch immer ihre Brüste umgab. Auch wenn sie von Zorn erfüllt war, konnte sie ihn nicht zurückweisen. Sich dem Mann zu verweigern, der sie vor wenigen Augenblicken zärtlich geküsst hatte, war unmöglich.


  Er sah das traurige Einverständnis in ihren Augen und fühlte einen schneidenden Schmerz, als würde ein Messer in einer Wunde herumgedreht. Er wusste, er konnte Janna in diesem Augenblick haben. Sie würde sich ihm noch einmal hingeben, mit der gleichen großzügigen Sinnlichkeit, die ihn bei jedem Zusammensein verzaubert hatte. Aber dieses Mal, wenn die entrückte Ekstase vorüber war, würde sie sich bestätigt sehen und sich tatsächlich für eine Hure halten.


  Nichts, was er sagen konnte, würde ihre Meinung ändern. Er hatte sowieso schon zu viel geredet. In seiner Leichtfertigkeit war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass seine Worte sie verletzen könnten.


  Die Welt um Janna schwankte, als Ty sie aufhob und vom Feuer wegtrug. Sie machte ein erschrockenes Geräusch und schlang die Arme um seinen Hals.


  „Keine Angst, Janna. Ich lasse dich nicht fallen.“


  Obwohl seine Stimme sanft war wie seine Küsse vorhin, erkannte sie im Mondlicht die angespannten, ernsten Züge. Seine Lippen waren zusammengepresst und trugen den gleichen traurigen Ausdruck wie ihr eigener Mund. Tys feuchtklammes Hemd ließ sie im ersten Moment erschauern, doch zwischen den beiden Körpern erwärmte sich der Stoff schnell. Auch Janna hörte auf zu frieren.


  Keiner von beiden sagte etwas, während Ty den Weg zu den heißen Quellen ging. Die Felswände rückten näher zusammen, und das Tal wurde enger. Gleichzeitig stieg die Lufttemperatur, eine Folge der Wärme, die von den heißen Quellteichen aufstieg. Er blieb kurz vor dem ersten Becken stehen und wählte dann ein anderes, das sie die Badewanne nannten. Dort kniete er nieder und ließ Janna ins Wasser gleiten, ohne sich die Mühe zu machen, ihr die restlichen Kleider auszuziehen. Sie seufzte vor Behagen, als das heiße Wasser die Kälte vertrieb, die sich bei dem langen Ritt in ihr breit gemacht hatte. Der leichte Umhang hatte sie nur notdürftig vor Sturm und Regen geschützt.


  „Das fühlt sich wunderbar an“, murmelte Janna.


  Mit noch einem Seufzer tauchte sie bis zum Kinn unter. Sie verschwand beinahe hinter den Nebelschleiern, die von der warmen Wasseroberfläche aufstiegen. Unwillkürlich tastete sie sich zu der glatten Steinstufe, auf der sie sich meist im flachen warmen Wasser aalte. Sie schloss die Augen und legte sich hin. Neben sich ließ sie einen Platz frei für Ty. Als die Minuten vergingen und sie weder ein Platschen hörte noch Wellen spürte, die anzeigten, dass auch er in das Becken gestiegen war, machte sie die Augen wieder auf.


  Sie war allein.


  „Ty?“


  Keine Antwort.


  „Ty?“ rief Janna noch einmal, etwas lauter. „Hier ist Platz für uns beide. Du musst nicht warten, bis auch du dich aufwärmen kannst. “


  Vom Lager drangen Worte herüber, die sie nicht verstand. Sie lauschte angestrengt, aber es war nichts mehr zu hören. Sie wollte aus dem Becken steigen, begann aber sofort zu zittern. Aus Erfahrung wusste sie, wenn sie lange genug im heißen Wasser liegen blieb, würde ihr Körper so viel Wärme gespeichert haben, dass sie zum Lagerfeuer zurückgehen konnte, ohne die Kälte zu spüren, sogar mitten im Winter.


  Janna zog sich vollständig aus, glitt wieder in das Becken und ließ sich erneut vom heißen Wasser einhüllen. Sie fragte sich, warum Ty nicht zu ihr ins Wasser gekommen war. Sicher fror er genauso wie sie; er war nicht einmal durch einen notdürftigen Umhang vor Regen und Wind geschützt gewesen.


  Nach einer Weile spürte sie, dass sie nicht mehr allein war. Sie öffnete die Augen. Vollständig angekleidet und mit gekreuzten Beinen saß Ty am Beckenrand und beobachtete sie lächelnd. Sie wusste nicht, dass ihr befangenes Lächeln, mit dem sie antwortete, ihn wie ein Messerstich traf und erneut sein Schuldbewusstsein weckte. In diesem Moment sah sie nur seinen traurigen Blick. Heiße Tränen stiegen in ihre Augen.


  „Ty?“


  „Ich bin hier, meine Kleine.“


  Sie erstarrte nicht und wich auch nicht zurück, als Ty sich über das Wasser beugte. Sie wandte ihm das Gesicht zu, in der Erwartung, dass er die Arme ausbreiten und sie an sich ziehen würde, für einen Kuss, der feucht, heiß und tief wie die Quelle war, in der sie badete.


  „Schließ die Augen, und halte den Atem an“, befahl er heiser.


  Sie blinzelte überrascht und tat, was er verlangte.


  „Nun tauche unter.“


  Wortlos glitt sie von der Steinstufe. Die Nebelschwaden verschluckten sie ganz, und sie verschwand unter der Wasseroberfläche. Als sie wieder hochkam, wartete Ty auf sie, in der Hand einen Berg aus wohlriechendem Seifenschaum. Der betörende Duft von Wildrosen verbreitete sich in der feuchtwarmen Luft.


  „Kein Wunder, dass dein Rucksack so schwer war. Ich konnte ihn kaum von der Stelle rücken“, sagte Janna. „Du musst den Laden des Predigers leer geräumt haben. “


  Ty lächelte, und seine Zähne glänzten weiß im Mondlicht. „Es ist schon lange her, seit ich mit einem Beutel voll Gold einkaufen gehen konnte.“


  Bald verteilte er mit kräftigen Fingerbewegungen die Seife in Jannas Haar. Weiße Schaumberge fielen auf das Wasser und segelten wie kleine Geisterschiffe im Mondlicht stromabwärts. Janna schloss die Augen und genoss das unverhoffte Vergnügen, sich nicht selbst die Haare waschen zu müssen.


  „So, noch einmal Luft anhalten. Bist du bereit?“


  Sie nickte, während sie von neuem unter die dampfende Wasserfläche tauchte. Als sie wieder hochkam, wartete er mit noch mehr zartem Schaum. Er seifte ihr Haar ein zweites Mal ein und ließ sich Zeit, den Duft und das angenehme Gefühl zu genießen, während er mit den Fingern über die Kopfhaut glitt. Zufrieden sah er Jannas nach oben gerichtete Mundwinkel. Das war sein Werk. In diesem Lächeln lag nicht die geringste Spur von Traurigkeit. Erst Minuten später nahm er die Finger zögernd aus ihrem weichen, nach Rosen duftenden Haar.


  „Halte den Atem an.“


  Lächelnd gehorchte sie und sank in die warme Umarmung unter Wasser zurück. Beim Auftauchen war die Seife aus ihrem Haar gespült, aber der Rosenduft haftete noch darin. Ty holte tief Luft und sog das süße Parfüm ein, das seine Sinne betörte. Er tauchte die Finger erneut in den Behälter, schäumte noch mehr von der feinen Seife auf und wusch auch Jannas restlichen Körper mit zarten einfühlsamen Berührungen, als wäre sie ein Kind. Die Brustspitzen, die sich hart unter seinen Handflächen aufrichteten, erinnerten ihn daran, dass sie eine erwachsene Frau und kein Kind mehr war. Er zwang sich, mit der Wäsche fortzufahren, ohne an den Brüsten, die stumm nach seiner Liebkosung verlangten, Halt zu machen.


  Zielstrebig setzte er seine Reise fort und glitt mit den Händen über die Rippen zu Jannas Hüften. Er versuchte, ihre straffen Beine mit den gleichen beinahe unpersönlichen Berührungen zu waschen wie vorhin ihre Schultern. Das Vorhaben gelang, bis er zu dem sanft gelockten Dreieck zwischen ihren Schenkeln kam. Als er Janna zum ersten Mal entkleidet hatte, hatte der Hügel im Licht der untergehenden Sonne flammend rot geleuchtet. Nun glitzerte er tiefschwarz.


  Ty fuhr mit seinen schlanken Fingern über die warme, weiche Knospe. Janna erbebte und gab ein gebrochenes Geräusch von sich.


  „Schsch, meine Kleine“, murmelte er und versuchte, nicht darauf zu achten, dass sein Herz plötzlich doppelt so schnell schlug. „Wenigstens musst du dieses Mal nicht die Luft anhalten, um den Schaum abzuspülen. Das mache ich alles für dich.“


  Das Lächeln, mit dem Janna antwortete, war nur kurz. Wieder legte Ty seine Hand auf das weiche Polster zwischen ihren Beinen, und ein zweiter halblauter Schrei kam über ihre Lippen. Ty beruhigte sie mit den gleichen gurrenden Lauten, die er so oft bei Lucifer verwendet hatte.


  „Schon gut, schon gut“, sagte er leise. „Ich werde nicht mit dir schlafen. Alles, was ich will, ist, dich zu baden. Hast du etwas dagegen?“


  „Es ist nur... niemand hat jemals ...“


  Janna brach den Satz ab. Ihre Worte gingen in ein lustvolles Stöhnen über. Ty schob die Finger zwischen ihre Beine. Mit gleitenden Bewegungen entfernte er die Seife und entfachte gleichzeitig ein Feuer in ihr.


  Er wurde von heftigem Verlangen ergriffen, aber er lächelte sanft. „Was für ein Vergnügen. Ich habe noch nie eine Frau gebadet.“ Er wollte hinzufügen, dass er bis jetzt nie das Bedürfnis gehabt hatte, als sie aufschrie. Schlagartig kehrte die Erinnerung an die vergangene Nacht in sein Bewusstsein zurück. Janna hatte ihre Unschuld verloren. Mit wilden Stößen war er immer wieder in ihren bis dahin unberührten Körper gedrungen. „Bist du wund, mein Liebling? Bereite ich dir Schmerzen?“


  Sie versuchte zu sprechen. Sie konnte nicht. Stattdessen schüttelte sie den Kopf. Die Bewegung erzeugte kleine Wellen, die an den Rand schlugen.


  „Bist du sicher?“


  Janna nickte und verursachte noch mehr kleine Wellen.


  „Hast du deine Zunge verschluckt?“


  Beim warmen, humorvollen Klang seiner Stimme musste sie lächeln. Sie streckte Ty spielerisch die Zunge heraus. Wie erhofft, beugte sich Ty über Janna, zog sie halb aus dem Becken und presste die Lippen auf ihren Mund. Es war ein Kuss, nach dem sie sich gesehnt hatte, eine Vereinigung, heiß und tief wie das Wasser, in dem sie lag.


  „Du wirst ganz nass durch mich“, sagte sie, als Ty sich schließlich von ihr löste und sie zurück in das warme Becken gleiten ließ.


  „Dafür hat schon der Regen gesorgt. Breite deine Beine auseinander, seidiger Schmetterling. Ich möchte, dass auch der letzte Seifenrest von deiner wunderbaren weichen Haut entfernt wird.“


  Die wirbelnden Wasserströme, die er erzeugte, um sie am ganzen Körper abzuspülen, ließen ein Gefühl prickelnder Hitze in Janna aufsteigen. Als Ty eine frische Portion Seifenschaum in die Hand nahm, stieg wieder der betörende Rosenduft in ihre Nase.


  „Die erste Haarwäsche war für die Sauberkeit, die zweite dient der Schönheit. So sagen Mütter zu ihren Töchtern. Das stimmt doch, oder?“ fragte Ty.


  „Sagen Mütter das?“


  „Ja.“


  „Ja“, wiederholte Janna leise und zitterte in freudiger Erwartung.


  Wieder kam er mit seiner Hand, glitt an Janna entlang und bereitete ihr Entzücken. Er weckte alle ihre Sinne, bis ihr Atem nur noch heiseres Seufzen war. Als er ihre Schenkel auseinander drückte, gab sie willig nach. Jeder heiße Wasserwirbel, mit dem er den Schaum abspülte, ließ sie erbeben. Dann drang er mit dem Finger langsam in sie ein.


  Sie stöhnte leise auf. Ty antwortete mit kaum unterdrückter Leidenschaft. Er wusste nicht mehr, wie er die endlos langen Stunden des Tages ohne sie hatte sein können - oder wie er weiterleben sollte, wenn er sie nicht Tag und Nacht bei sich haben würde, bis in alle Ewigkeit.


  „Mein seidener Schmetterling“, flüsterte er und zog sich aus ihr zurück. Seine Hände zitterten.


  Er hob Janna aus dem Wasser und bettete sie auf das Laken, das er zum Becken mitgenommen hatte. Ihr Körper dampfte wie die Wasseroberfläche. Die feinen Schwaden hüllten sie wie ein silbriger Nebel ein. Ty hob die Seiten des Lakens und breitete sie schützend um Janna. Dann rieb er ihren Körper mit langsamen und regelmäßigen


  Bewegungen trocken. Als sie meinte, ihm helfen zu müssen, umfing er ihre Hände, küsste sie und legte sie wieder unter das Laken.


  „Lass mich“, sagte er heiser und schob das Tuch an der oberen Kante zurück, bis die ersten Schatten der Brustspitzen erschienen.


  „Ja“, flüsterte Janna. Sie spürte, wie die innere Spannung sich in ihr aufbaute, und sie musste an Ty denken und an seinen Mund, mit dem er sie liebkost hatte.


  Jetzt berührte er ihre Brüste, streichelte sie und nestelte an den rosigen Spitzen, bis Janna sich ihm in höchster Lust entgegenbog. Immer wieder bäumte sie sich auf, bei jeder neuen Welle, die sie durchfloss. Sie schloss die Augen und gab sich den prickelnden Empfindungen hin, die ihr Geliebter mit seinen Händen erzeugte.


  Als er mit den Lippen eine Brustspitze umfing und daran zu saugen begann, presste sie die Zähne in die Unterlippe und unterdrückte die Schreie, die aus ihr emporsteigen wollten, bis die aufgestaute Lust innerlich explodierte. Ty glitt an ihrem Körper entlang und schob die Hände zwischen ihre Beine. Janna legte sich in eine andere Position und gewährte ihm freien Zugang zu jeder Stelle ihres Körpers.


  Er belohnte die großzügige Tat mit einem Liebesbiss. Die Lust breitete sich noch weiter in ihr aus, und Janna konnte die Spannung nicht mehr halten. Er stöhnte. Er hätte seine Seele hergegeben, um Janna in diesem Augenblick zu nehmen, als sie um ihn herum zerfloss, aber er wusste, nicht er würde verloren sein. Das Mädchen war in Gefahr, seine Seele zu verlieren.


  Janna lag zitternd da. Er küsste und leckte sie überall am Körper und schob sanft ihre Beine auseinander, wie schon vorher im Badebecken. Dieses Mal waren keine heißen Wasserwirbel da, um sie zu liebkosen. Dafür spürte sie Ty und seine heiße Zunge, mit der er die empfindliche Stelle erregte, die er zuvor mit den Fingerspitzen erforscht hatte.


  Bei der ersten gleitenden Berührung stieß Janna einen überraschten Schrei aus. Ty murmelte eine beruhigende Antwort und küsste sie, zart und leidenschaftlich fordernd zugleich. Sie wollte seinen Namen aussprechen, aber vor Schreck und Vergnügen kam nur ein klagendes Seufzen über ihre Lippen. Dann versuchte sie, sich aufzusetzen, und wurde von einem bohrenden Lustgefühl ergriffen. Ihr Geliebter hatte die empfindsame Knospe gefunden und verharrte mit dem Mund darauf. Tief aus Jannas Kehle drang ein raues Stöhnen, das Protest und höchste Lust ausdrückte.


  Janna sanft und unerbittlich am Platz haltend, liebkoste Ty sie und


  knetete gleichzeitig mit den Händen ihre Schenkel.


  „Weiche mir nicht aus“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Ich werde dir nicht wehtun. Ich will dich nur... lieben.“ Er bewegte langsam den Kopf hin und her, um Janna mit seinem Atem, mit den stoppeligen Wangen, seinen Lippen und seiner Zunge zu liebkosen. „Du bist so süß, so weich, so warm. Ich werde sanft mit dir sein. Lass mich nur...“


  Janna antwortete nicht. Der Hunger und die leidenschaftlich innigen Berührungen durch Ty hatten ihr die Sprache geraubt und alle Gedanken ausgelöscht. Ihr Atem ging in raschen Zügen, und sie spürte, wie sich die aufgebaute Spannung in einer endlosen Folge von Wellenbewegungen löste. Es war ein zeitloser, entrückter Augenblick, in dem ihre Lust explodierte, wieder wuchs, sich erneut verströmte und nie da gewesene Gefühle sie durchzuckten, bis sie nur noch stöhnen konnte und sich hilflos bewegte, als Gefangene ihrer Ekstase und dem Mund und den Händen des Mannes ausgeliefert, der sie auf diesen Gipfel der Lust gebracht hatte.


  Geschüttelt von überwältigenden Wonneschauem, schrie Janna auf. Ein inneres Feuer schien sie zu versengen.


  Dann berührte Ty sie so unerträglich sanft und glühend, dass sie weinend seinen Namen aussprach und das Gefühl hatte, sie müsste sterben.


  Lange hielt Ty ihren zitternden Körper an sich gepresst, ohne auf den bohrenden Hunger zu achten, mit dem sein eigenes Verlangen drängte. Er streichelte sie weiter, bis die Ekstase verebbte und sie ihren ersten ruhigen Atemzug machte. Mit einem Seufzer bewegte sie sich und wollte in den Schlaf gleiten. Ty hob ihr Gesicht zu sich und streifte mit den Lippen zärtlich ihren Mund.


  „Du bist keine Hure, Janna Wayland.“


  33. Kapitel


  Durch das Tal trabte Lucifer auf Ty und Janna zu, die Ohren wachsam aufgestellt. Sein Schweif wehte als schwarzes Banner hinter ihm her. Der Hengst bewegte sich kraftvoll und mühelos zugleich. Nur eine leichte Steifheit im Gang, verursacht durch die morgendliche Kühle, verriet seine Verletzung, die beinahe ausgeheilt war.


  „Kaum zu glauben, dass es sich um das gleiche Pferd handelt, das vor drei Wochen in dieses Tal gehumpelt ist“, sagte Janna.


  „Vor über einem Monat“, verbesserte Ty sie.


  Sie wusste, Ty hatte sie vor genau vierundzwanzig Tagen zu dem dampfenden Wasserbecken getragen und ihr dort die köstlichsten Wonnen bereitet, sagte aber nichts. Vierundzwanzig Tage, und einer war länger als der andere gewesen, denn Ty hatte sie seitdem nicht mehr angerührt. Kein einziges Mal. Selbst die beiläufigsten Berührungen vermied er. Es war, als trennte sie eine unsichtbare Mauer, zu dick und zu hoch für ihn, um sie zu überwinden.


  Lucifer blieb dicht vor ihnen stehen, warf seinen schönen schwarzen Kopf zur Seite und betrachtete die beiden Menschen. Dann begrüßte er sie mit einem leisen Wiehern und streckte Tys Händen seinen Hals entgegen. Janna lächelte, als sie sah, welches Vertrauen der riesige Hengst zeigte. Obwohl Lucifer sie oft durch einen Blick um eine Liebkosung bat, ging er immer zuerst zu Ty. Zwischen ihm und dem Hengst war während der qualvollen Wanderung vom Hochplateau in ihr geheimes Tal eine ungewöhnlich tiefe Bindung entstanden. In den folgenden Wochen war dieses Band noch stärker geworden. Janna hatte sich absichtlich von Lucifer fern gehalten. Sie wollte, dass Ty der Mensch war, der den Hengst durch seine Berührungen, seine Stimme und die Pflege seiner Verletzung zähmte.


  Janna konnte den Hunger in ihrem Blick nicht verbergen, während sie Ty beobachtete, wie er mit seinen schlanken Fingern über das schwarz glänzende Fell des Pferdes strich. Ihr war nicht bewusst, wie viel dieses Starren verriet. Dann spürte sie, dass er sie ansah, und hob den Blick. Ty betrachtete sie mit dem gleichen Ausdruck, der in ihren Augen gestanden hatte. Hastig wandte sie sich ab. Eine andere Lösung fiel ihr nicht ein, das heftig einsetzende Herzrasen zu besänftigen.


  Jedes Mal, wenn sie zu dem Entschluss gekommen war, er würde sie nicht mehr begehren, sah er sie plötzlich mit diesem hungrigen Ausdruck in seinen grünen Augen an, wenn sie sich zufällig zu ihm umwandte. Dann kam er nicht zu ihr, sondern entfernte sich von ihr. Er würde sie nie wieder anrühren.


  Du bist keine Hure, Janna Wayland.


  Die Worte, die er in der ersten Nacht nach ihrer Rückkehr ins Tal gesagt hatte, hallten unaufhörlich in ihrer Seele wider. Janna glaubte ihm. Der Grund waren seine innigen Liebkosungen. Ohne die heilende Kraft seiner Berührungen hätten die Worte wenig bewirkt. Sie wären nur eine dünne Schicht Balsam auf einer tiefen Wunde gewesen.


  Nachdem eine Woche vergangen war und Ty noch immer keinen Versuch unternommen hatte, Janna zu berühren, hatte sie ihm begreiflich machen wollen, dass sie verstand, warum er sie nicht lieben konnte. Sie hatte akzeptiert, nicht die Frau seiner Träume zu sein, und ihm gesagt, er dürfe sie trotzdem berühren und dass sie seine Geliebte sein wolle. Er hatte sich abgewandt, war auf die Wiese hinausgeschritten und hatte sie allein gelassen, ohne auf die Worte zu achten, die sie vergeblich hinter ihm herrief, um ihm begreiflich zu machen, was sie wollte; keine Treueschwüre, keine Sicherheiten und Versprechungen, nur die Begegnung zweier Wesen, hier in dem geheimen Tal, inmitten der Felsen, die eine natürliche Umgrenzung schufen.


  Er wollte sie nicht anrühren.


  Janna hätte alles versucht, um verführerisch auf ihn zu wirken, aber sie besaß die Mittel nicht. Sie hatte keine raschelnden Seidenkleider, kein vornehmes Haus für glanzvolle Feste, keinen Salon, den sie anmutig betreten konnte, um ihn als Gast zu begrüßen. Von diesen verfeinerten Verführungsspielen verstand sie nichts. Sie wusste nur, wenn sie mitten in der Nacht aufwachte, waren ihre Hände zu Fäusten geballt, und ihr Körper stand in Flammen. Das Herz hämmerte und trieb das Blut durch die Adem, bis sie meinte, ihr Kopf würde zerspringen.


  Das war noch nicht alles.


  Am schlimmsten war die Leere, die sich in ihr ausbreitete, das Gefühl, etwas unaussprechlich Wertvolles und Schönes verloren zu haben. Sie wurde verursacht durch die Gewissheit, dass nichts wieder wie früher sein würde, als sie allein und zufrieden gelebt hatte. Nun würde sie allein sein und einsam. Sie war zu der Erinnerung verdammt, dass es eine Zeit gegeben hatte, als sie die Liebe mit Händen greifen konnte; diese Liebe war wie Sonnenstrahlen durch ihre ausgestreckten Finger geglitten, und sie hatte sie wieder verloren. Zurück blieb schwarze Nacht. Sie füllte ihre Handflächen, bis sie vor Schwärze überquollen; die Schwärze schluckte das letzte Licht, dann wurde auch Janna ausgelöscht.


  Ein samtiges Maul stieß Janna sanft an, dann mit mehr Nachdruck. Sie fuhr zusammen und ertappte sich dabei, dass sie Ty schon wieder anstarrte, mit angehaltenem Atem, wie in freudiger Erwartung ... Aber da war nichts, auf das sie warten konnte; nur die Tage würden vergehen, einer schlimmer als der andere, während das Licht ihren Fingern entglitt und Dunkelheit in ihre leere Seele einzog.


  Mit einem unterdrückten Schrei schaute Janna wieder von Ty weg. Sie versuchte tiefer zu atmen. Es ging nicht. Ihr Körper war hart und angespannt. Er bebte wie ein Bogen, der zu stark gedehnt wurde. Wie das Holz des Bogens unter zu großem Druck würde er beim nächsten Atemzug bersten ... Also versuchte sie gar nicht erst Luft zu holen.


  Wie es jetzt zwischen uns ist, kann ich nicht mehr bei Ty bleiben. Ich ertrage es nicht. Es ist schlimmer, als allein zu sein. Mir ist, als würde ich noch einmal erleben, wie Vater stirbt; alles Leben, die Zukunft, das Lachen, die Liebe, alles entgleitet mir; ich kann es nicht mehr greifen.


  Sie spürte einen heftigen Stoß an ihrer Brust. Sie stieß einen überraschten Laut aus und guckte nach unten. Zebra stupste sie mit dem Maul. Die Stute war ungeduldig geworden und verlangte die Aufmerksamkeit ihrer Herrin.


  „H... hallo, mein Mädchen.“ Janna stotterte und konnte ein verräterisches Zittern nicht verbergen.


  Ty hörte, dass sie Probleme beim Sprechen hatte. Ein Schuldgefühl überkam ihn, als würde ein Messer in eine offene Wunde gestoßen. Wie ihr bebender Körper flehte ihre Stimme, dass sie ihn wollte. Er begehrte sie genauso, mit der gleichen Leidenschaft. Er wollte wieder diese Glut spüren, wenn ihre Körper sich vereinten, bis er meinte, innerlich zu verbrennen.


  Aber er würde nicht mit ihr schlafen.


  „Ruhig, mein Junge.“ Er versuchte, seine Stimme sanft klingen zu lassen und den inneren Aufruhr zu bezwingen.


  Lucifer beäugte Ty argwöhnisch und verriet ihm, wie wenig überzeugend er klang.


  „Dann wollen wir einen Blick auf deine Verletzung werfen“, sagte Ty leise und fuhr mit den Händen über das warme Fell des Hengstes. „Ruhig, Junge. Ganz ruhig. Ich werde dir nicht wehtun.“


  Die Worte waren wie ein Echo. Sie hallten in ihren Ohren und erinnerten an die beruhigenden Dinge, die er zu ihr am Wasserbecken gesagt hatte. Ty weigerte sich, Janna anzuschauen. Tat er es doch, würde er in ihren Augen das Feuer ihrer verzehrenden Leidenschaft sehen, und es wäre um ihn geschehen. Wie Janna in jener Nacht hatte er noch nie eine Frau berührt. Sogar die Erinnerung daran löste erschrockenes Staunen aus ... und einen brennenden Hunger, ihr wieder auf diese Weise nah zu sein, in ihr zu baden wie in einem warmen Wasserbecken und dabei alle Unreinheiten fortzuspülen, die sich in den vielen Jahren angesammelt hatten, als er noch nicht wusste, dass er auf den Grund seiner Seele tauchen konnte, wenn er sich ganz von dieser großzügigen Sinnlichkeit berühren ließ, die Janna ihm schenkte.


  „Du wirst eine Narbe zurückbehalten“, sagte er fest und betrachtete Lucifers Flanke. „Aber sei froh. Für eine Schussverletzung ist das wenig als Andenken.“


  Ty fragte sich stumm, welche Narbe er zurückbehalten würde. Ihm war, als hätten die zarten Flügel seines Seidenschmetterlings ihn tiefer und schmerzhafter gestreift als Lucifer die Kugel.


  „Bald wird Lucifer kräftig genug sein für den Weg nach Wyoming“, sagte Janna und sprach ihre schlimmste Befürchtung aus.


  „Ja“, erwiderte Ty. „Außer ein paar Kleidungsstücken kannst du nicht viel mitnehmen. Aber deinen Büchern wird nichts geschehen. Sie sind hier sicher genug verwahrt. Wenn sich die Lage im Territorium beruhigt hat, kannst du ..." Seine Stimme erstarb. „Ich kümmere mich darum, dass du deine Bücher erhältst. Du sollst alles Notwendige haben für ein Leben, das du verdienst. Dafür sorge ich.“ Janna verbarg ihr Gesicht und wandte sich von ihm ab. Er sollte an ihrer Miene nicht erkennen, dass sie sich entschieden hatte, ihn nicht nach Wyoming zu begleiten. Ihr blieb keine Wahl. In seiner


  Nähe leben zu müssen, ohne dass er sie jemals berührte, war schlimmer, als den Rest ihrer Tage allein in ihrem geheimen Tal zu verbringen.


  „Janna?“ fragte er rau.


  Nach einigen Sekunden antwortete sie in ruhigem Ton: „Ich werde tun, was getan werden muss.“


  Das klang wie ein Einverständnis, obwohl...


  Ty starrte auf Jannas Hinterkopf und wünschte, er könnte ihre Gedanken mit der gleichen Leichtigkeit lesen, mit der sie offenbar verstand, was die Tiere und die Wolken ihr mitteilten. Und mit der sie ihn verstand.


  „Je eher wir aufbrechen, desto besser“, sagte er.


  Janna entgegnete nichts.


  „Wir sollten von hier verschwinden, bevor die Armee einen Angriff auf Cascabel beschließt.“


  Sie nickte, als hätte ihr Gespräch nichts Wichtigeres zum Inhalt als die Form der Wolken am Horizont.


  „Wir müssen nur noch abwarten, bis ich ein Pferd zum Reiten gefunden habe. Selbst wenn Lucifer mich auf sich sitzen ließe - was ich bezweifle sollte er noch mindestens eine Woche ohne Belastung bleiben.“ Ty wartete. Doch sie schwieg noch immer. „Janna?“


  Rotbraunes Haar flammte im Sonnenlicht auf. Sie wandte ihm das Gesicht zu. Ihre Augen glitzerten wie klares Regenwasser - doch im Hintergrund lauerten Schatten.


  „Ja, es wäre besser, Lucifer noch ein paar Tage zu schonen.“


  „Das war nicht meine Frage. Ich glaube, du weißt das.“


  Sie zögerte. Dann zuckte sie mit den Achseln. „Der erste Tag wird gefährlich. Zu Fuß zu gehen ist immer langsamer als Reiten.“


  „Du kommst mit mir“, sagte Ty unvermittelt.


  „Natürlich. Lucifer würde das Tal niemals ohne Zebra verlassen.“ Sie wandte sich ab und streichelte das graubraune Fell der Stute.


  „Und Zebra würde das Tal nicht ohne dich verlassen“, entgegnete er.


  „Das hat sie noch nie getan.“


  Tys Haarwurzeln richteten sich auf. Sein Instinkt sagte ihm, dass er Janna verlor. Jedes Mal, wenn er versuchte, sie in seiner Nähe zu halten, wich sie aus. Sie verschwand vor seinen Augen.


  „Sag es“, verlangte er.


  „Was soll ich sagen?“


  „Sag, dass du mit mir nach Wyoming kommst.“


  Sie schloss die Augen. Verborgen hinter Zebras Mähne, verkrampfte sie die Hände zu Fäusten. „Ich verlasse das Tal mit dir.“


  „Und du kommst mit nach Wyoming?“


  „Tu das nicht.“


  „Was soll ich nicht tun?“


  „Zwinge mich nicht, dich zu belügen.“


  „Was soll das heißen? Du kannst nicht ewig hier bleiben, und das weißt du genau!“


  „Auf der Ranch deines Bruders in Wyoming kann ich auch nicht bleiben.“


  „Du musst nicht für immer dort bleiben.“


  „Aber lange genug, damit du einen Mann in die Heiratsfalle locken kannst, der zu dumm ist, zwischen echter Seide und grobem Sackleinen zu unterscheiden“, meinte Janna bitter.


  „Verdammt, das habe ich nicht gesagt!“


  „Das musst du auch nicht. Ich sage es.“ Mit einer jähen Bewegung, die ihre verletzten Gefühle nur schlecht verbarg, schwang Janna sich auf Zebras Rücken. „Ich habe versprochen, dir zu helfen, deinen Hengst zu bekommen. Du hast mir versprochen, mich zu lehren, wie ich einem Mann gefallen kann. Beide Versprechen wurden auf dem Black Plateau gegeben und eingelöst. Wyoming war nicht Teil der Abmachung.“


  Zebra galoppierte los.


  In wütendem Schweigen beobachtete Ty, wie die Stute den Weg zum anderen Talende einschlug, in die Richtung der alten indianischen Siedlung, die langsam verfiel und wieder eins mit der Felsenlandschaft wurde, aus der sie erstanden war. Nachdem sie mit dem verletzten Hengst in das geheime Tal zurückgekehrt waren, hatte Janna viele Stunden an diesem alten Platz verbracht. Ty hatte geglaubt, ihr plötzliches Interesse an den Ruinen hätte mit Zebra zu tun und sie brächte die Stute dorthin, damit sie Lucifer nicht ablenkte, während er sich damit abmühte, den wilden Hengst an eine menschliche Stimme und die Berührung durch einen Menschen zu gewöhnen.


  Nun keimte in Ty der Verdacht, Janna könnte versucht haben, Lucifer von Zebras Gesellschaft zu entwöhnen, so dass der Hengst sich gegen eine Trennung nicht sträuben würde, wenn Ty nach Wyoming aufbrach - ohne Janna.


  „Dein Plan wird nicht gelingen!“ rief er barsch. „Du kommst mit nach Wyoming, und wenn ich dich wie einen Sack Getreide auf


  Zebra festbinden muss!“


  Das donnernde Hufgetrappel, mit dem die Stute davongaloppierte, war die einzige Antwort.


  Seine Worte hallten in den Ohren nach, als wollten sie ihn verhöhnen. Er wusste, Janna konnte einfach davonreiten, während er schlief oder mit Lucifer arbeitete. Zu Fuß würde er sie nicht einholen. Selbst wenn sie nicht auf Zebra ritt, hatte er kaum bessere Chancen. Auf dem Black Plateau kannte Janna jeden Winkel. Die zahllosen Schluchten und Täler waren gute Verstecke. Sie konnte dort unsichtbar bleiben wie ein Schatten in der Nacht.


  Natürlich würde Ty sie letzten Endes doch finden. Vorausgesetzt, Cascabel spürte sie nicht vorher auf.


  34. KAPITEL


  Zurückgeworfen von den Felswänden, hallte das helle Wiehern des Hengstes durch das Tal. Jeder, der Ohren hatte, konnte hören, dass ein Feind in das kleine Paradies eingedrungen war.


  Ty ließ seinen Teller fallen, griff nach seinem Karabiner und stürzte im Laufschritt zu den Weidenbäumen. Innerhalb von Sekunden hatte er den Schutz des Wäldchens erreicht. Mit unverminderter Geschwindigkeit und ohne auf den Lärm zu achten, den er verursachte, brach er durch das Dickicht, bog niedrig hängende Zweige zur Seite, sprang über Wurzeln und Felsbrocken und hastete dem Talausgang entgegen.


  Am Rand des Weidendickichts angekommen, blieb er stehen und suchte die Wiese nach einem menschlichen Eindringling ab. In der Nähe des Felsspalts, der einzigen Verbindung zur Außenwelt, rührte sich nichts. Ty legte den Karabiner über die Schulter und starrte am metallisch glänzenden Lauf entlang auf die Grasfläche. In der leeren Weite bewegten sich nur ein paar Grashalme im Wind.


  Wieder ertönte Lucifers warnendes Wiehern. Unwillkürlich richteten sich die Haarwurzeln an Tys Hinterkopf auf. Der Hengst befand sich weit oben im Tal, außer Sichtweite, in der leichten Biegung, hinter der die verfallene indianische Siedlung lag. Zebra und Janna konnte er nirgends entdecken.


  Ty war verzweifelt und wollte nach Janna rufen, um sich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war, blieb aber stumm. Er wollte verhindern, dass sie mit ihrer Antwort einem umherschleichenden Abtrünnigen verriet, wo sie sich aufhielt.


  Er war sicher, das schrille Wiehern des Hengstes hatte mit der Anwesenheit eines fremden menschlichen Wesens zu tim.


  Bleib hinten bei den Ruinen, Janna, betete Ty stumm. Dort bist du in Sicherheit. Die Indianer meiden die heiligen Stätten.


  Die Vögel, die gewöhnlich über die Wiese schwirrten und hüpften,


  schwiegen und hielten sich versteckt. Wieder spähte er mit zusammengekniffenen Augen durch das Tal und suchte nach Anzeichen für einen möglichen Eindringling.


  Plötzlich brach Lucifer aus der Richtung der Ruinen ins Freie und rannte auf die große Wiese. Zebra lief neben ihm her. Der Hengst stemmte die Hufe in das Gras und verharrte am Rand. Die Stute galoppierte weiter und blieb erst nach einigen hundert Metern stehen. Sich aufbäumend, wieherte Lucifer wieder gellend und trat mit den Vorderhufen in die Luft. So stellte er sich schützend zwischen die Stute und jede mögliche Gefahr.


  Nach einiger Zeit verebbte die wilde Drohgebärde, und ein Habichtschrei durchschnitt die Stille, gefolgt von Jannas Stimme. Was sie rief, klang wie Tys Name. Er wandte sich mit dem Karabiner in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Am Lauf entlangblickend, erkannte er Janna, die von den Ruinen aus auf ihn zukam. Neben ihr ging ein Mann. Ty spannte den Abzug, legte den Finger darauf, atmete aus und wartete, bis beide die Wegbiegung erreicht hatten und er einen Blick auf den Fremden werfen konnte.


  Es war Mad Jack.


  Langsam nahm Ty den Finger vom Abzug und hob den Karabiner von der Schulter. Dann trat er aus der Deckung unter den Weiden hervor und ging über die Wiese. Lucifer wieherte schrill, als wollte er ihn vor einer Gefahr warnen. Er wandte sich zur Seite, lange genug, um den Hengst zu beruhigen.


  „Danke für deine Warnung, aber das ist nur ein verrückter alter Goldgräber.“


  Lucifer schnaubte und stampfte nervös auf, erlaubte Ty aber, seinen Hals zu streicheln. Dabei behielt der Hengst die beiden Gestalten im Auge, die sich von den Ruinen näherten. Als die zwei Menschen auf ihn zutraten, fuhr Lucifer herum und rannte davon, Zebra vor sich hertreibend. Ty blieb stehen und wartete auf Janna und Mad Jack.


  „Feiner Beobachtungsposten, den Sie da haben“, sagte Mad Jack und streckte Ty zur Begrüßung die Hand entgegen.


  Lächelnd nahm Ty die Hand des alten Mannes. Er war überrascht, wie feingliedrig die Knochen unter der narbigen, wettergegerbten Haut sich anfühlten. Der Händedruck des Goldgräbers war kurz und leicht, als würde mehr Kraftanstrengung schmerzhaft sein.


  „Brauchen Sie wieder neue Medizin für Ihren Magen?“ fragte Ty, obwohl er annahm, dass Medizin das Letzte war, was den alten Mann hertrieb.


  „Halb richtig geraten, mein Sohn. Ich bin hier, um nach meinem Mädel zu sehen.“


  „Nun, wie Sie feststellen, ist sie gesund. Glänzende Augen und ein buschiges Fell“, entgegnete Ty trocken.


  Mad Jack musterte Janna ungeniert mit seinen blassen Augen, und sie errötete.


  „Da haben Sie Recht“, sagte er und suchte in seinen Taschen nach einem Stück Kautabak. „Klar, auch fohlige Stuten sehen in den ersten Monaten meist munter aus.“


  „Rede nicht um den heißen Brei herum“, sagte sie in einer Mischung aus Verlegenheit und Ärger. „Sprich einfach aus, was dir durch den Kopf geht, auch wenn es nicht viel ist.“


  „Genau das versuch ich gerade. Es stimmt also?“


  „Was stimmt also?“


  „Du bist schwanger.“


  Auf Jannas Wangen erschienen leuchtend rote Flecken. „Jack!“ „Bist du’s, oder bist du’s nicht?“


  „Nein.“


  „Sicher?“


  „Ja“, antwortete sie rasch. „So sicher wie Wasser bergab fließt.“ Jack rieb sich das Gesicht und seufzte. „Verdammter Mist, würd ich sagen. Das macht die Sache nicht einfacher.“


  „Hast du getrunken?“ wollte sie wissen.


  „Nein.“ Er schnitt ein dickes Stück Kautabak ab und stopfte es sich in den Mund. „Im Gegenteil. Ich hab nachgedacht. Aber Kopfschmerzen kriege ich von beidem, das darfst du mir glauben.“


  „Was geht hier vor?“ fragte Ty.


  „Mad Jack hat nachgedacht“, antwortete Janna. „Und das ist eine ernsthafte Angelegenheit.“


  „Verdammt ernst“, stimmte Jack zu. „Das letzte Mal hab ich hinterher den alten Jimbo gepackt - das war mein Maulesel. Ich hab meine Beine über seinen Rücken geschwungen und bin nach Westen aufgebrochen. Seitdem hab ich meine Frau nicht mehr gesehen und meine Kinder auch nicht. Denken kann für einen Mann harte Folgen haben.“


  „Für Ihre Frau wird die Sache nicht einfacher gewesen sein, vermute ich“, bemerkte Ty trocken.


  „Ja, darüber musste ich ständig nachdenken“, bestätigte Mad Jack. „Jahrelang hab ich in den Felsen rumgehämmert und nach der Ader gesucht, die mir Ruhm bringt und die meinen Namen trägt. Find sie wohl nicht mehr, nicht auf dieser Seite vom Himmel und auch nicht auf der anderen. Ich fahr gleich in die Hölle.“ Jack spie aus, wischte sich den Mund und sprach weiter: „Die gute alte Charity, meine Frau, sie ist sicher längst an einem Frauenleiden gestorben, aber meine Kinder waren muntere Dinger. Einige haben sicher überlebt oder ihre Kinder. Deshalb bin ich unglücklich, dass du nicht schwanger bist“, fügte er hinzu und wies mit dem Finger auf Janna.


  Ty warf Janna einen Seitenblick zu. Sie sah Mad Jack an, als wären ihm soeben Hörner, Flügel oder beides gewachsen.


  „Ich verstehe nicht“, sagte sie tonlos.


  „Verflixt, Mädchen. Die Sache ist so einfach, wie der Himmel blau ist. Ich hab Gold für meine Kinder, und das will ich nicht hier in der Wildnis zurücklassen. Allein kannst du’s nicht wegschaffen. Und da du nicht schwanger bist, hast du keinen Hengst, der dich beschützt. Also kommt das Gold nie bei meinen Kindern an. Sie werden nie erfahren, dass ihr Papa doch an sie gedacht hat.“


  Sie öffnete den Mund. Es kam kein Ton heraus. Sie schluckte, machte noch einen Versuch, aber zu spät. Ty ergriff das Wort.


  „Ich will ganz sicher sein, dass ich Sie richtig verstehe“, sagte er vorsichtig und ergriff die günstige Gelegenheit mit beiden Händen. „Sie haben Gold, das an Ihre Kinder übergeben werden soll. Wäre Janna schwanger, würden wir das Tal verlassen und könnten das Gold für Sie mit zum Fort nehmen. So haben Sie sich das gedacht.“


  Mad Jack runzelte die Stirn. „Ich dachte mehr an eine ... freundschaftliche Lösung. Seh’n Sie, ich weiß nicht, wo meine Kinder jetzt sind. Wenn ich einen Wildfremden im Fort beauftrage, das Gold zu transportieren, wie soll ich sicher sein, dass es bei meiner Familie ankommt?“


  Ty wollte etwas sagen. Er konnte nicht. Mad Jack hatte nachgedacht, und das Ergebnis dieser ungewohnten Anstrengung hatte ihm einen klaren Hinweis für die Zukunft gegeben.


  „Diese Sicherheit habe ich nicht“, beantwortete Mad Jack seine eigene Frage. „Aber wenn ich das Gold einem Freund gebe, kann ich beruhigt sein. Versteh’n Sie, worauf ich hinauswill? Ich will Sie nicht beleidigen, mein Sohn. Was ich sage, ist nur die Wahrheit. Sie sind nicht mein Freund. Aber Janna ist es. Wenn sie mir sagt, dass sie das Gold zu meinen Kindern bringt, weiß ich, sie hält ihr Wort, auf Leben und Tod.


  Genau da liegt der Hund begraben. Janna macht alles für mich, aber sie ist zart und klein und nicht gemein genug. Wer Gold bei sich


  führt, muss ein Hüne sein und gerissen.“


  „Wie ich?“ wollte Ty wissen.


  „Genau.“


  „Aber ich bin nicht Ihr Freund. Was keine Beleidigung sein soll.“ „Versteh ich auch nicht so, mein Sohn. Es ist die Wahrheit. Wär’n Sie Jannas Mann und sie hätte das Gold, würden Sie sie beschützen. Sie wäre in Sicherheit und auch das Gold. Aber sie ist nicht schwanger, und deshalb sind Sie nicht Ihr Mann. Was bedeutet, mein Gold wird von keinem Mann beschützt, sobald es unterwegs ist.“


  „Die Tatsache, dass ich nicht schwanger bin, sollte dich von seiner Ehrenhaftigkeit überzeugen“, wandte Janna rasch ein. „Wenn Ty sich bereit erklärt, dein Gold wegzubringen, kannst du sicher sein, dass er es nicht für sich selbst nimmt.“


  Mad Jack gab ein Geräusch von sich, das eine Mischung aus Brummen und Schnauben war. „Zum Teufel, Mädchen! Wenn du nicht schwanger bist, dann deswegen, weil er dich nicht gefragt hat, und nicht, weil du Nein gesagt hast. Seine Ehre mag damit gerettet sein, aber was seine... männlichen Gelüste angeht, das ist eine ganz andere Geschichte.“


  Bei der Erkenntnis, dass er wusste, wie sehr sie von Ty als Frau gesehen werden wollte, lief Janna hochrot an. Dann wich das Blut wieder aus ihrem Gesicht, und Janna wurde sehr blass. Sie hätte sich umgedreht und wäre gegangen, hätte sie nicht gespürt, dass Mad Jack einen guten Grund hatte, die Grenzen seiner auch sonst schonungslosen Offenheit weit zu überschreiten. Sie blickte dem Goldgräber ins Gesicht und bemerkte die gelblich schimmernde Blässe unter der wettergegerbten Haut. Der alte Mann war immer dürr gewesen, jetzt sah er beinahe zerbrechlich aus. Er wirkte verzweifelt.


  Nachdenken konnte eine ernste Angelegenheit für einen Mann sein, vor allem wenn er alt und krank war und nur eine einzige Chance besaß, die Fehler der Vergangenheit wieder gutzumachen.


  Janna nahm ihren Mut zusammen, schob die eigenen verletzten Gefühle beiseite und fasste Mad Jack beruhigend am Arm. „Mit Tys Ehre und mit seinen männlichen Gelüsten ist alles in bester Ordnung“, sagte sie in bebender Ruhe. „Er hat genommen, was ich ihm angeboten habe. Und dann beschlossen, dass es nicht das Richtige für ihn war. Das ist alles.“


  „Janna...“, begann Ty.


  „Was?“ unterbrach sie ihn, ohne den Blick von Mad Jack abzuwenden. „Ich habe mich nicht vornehm und umständlich ausgedrückt wie


  Ty, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Ich habe ihn gewollt, er hat mich genommen, und jetzt will er mich nicht mehr. Das ist eine alte Geschichte. Die älteste Geschichte der Welt, wenn ich den Büchern glauben kann, die ich gelesen habe. Aber das nimmt Ty nichts von seiner Ehre. Er hat mich nicht belogen, kein Süßholz geraspelt, keine blumigen Versprechungen gemacht, nicht einmal auf die Art, wie Männer das nach deinen Worten tun, Jack, wenn sie Hunger nach einer Frau haben. Es gab nur die Nacht, ihn und mich.“


  Mad Jack schwieg für einen langen Augenblick, dann seufzte er und tätschelte ihre Hand. „Tut mir Leid, Mädchen.“


  „Keine Ursache. Mir tut es nicht Leid. Wenn ich im nächsten Winter wieder die Bücher aus meiner Truhe lese, werde ich sie besser verstehen. Es gibt nichts, was ich zu bedauern hätte. Auf diese Weise wird mir die Wartezeit bis zum Frühling weniger lang. Dann wirft Zebra ihr Fohlen, um das ich mich kümmern kann, und wenn der Sommer zu Ende geht, reite ich wieder auf ihr. Wir werden gemeinsam über die Hochfläche fliegen wie der Schatten eines Habichts, die bunten Herbstfarben kommen, der Atem der Wildpferde schwebt in weißen Wolken am Boden, der Schnee färbt die Nächte silbern, und ich erfinde Geschichten über die tanzenden Schatten, die das Lagerfeuer gegen die Felswände meiner Höhle wirft; Menschen, Orte und Erinnerungen werden lebendig ...“ Janna konnte nur noch flüstern. „Es muss dir nicht Leid tun.“


  Ty versuchte zu sprechen und musste feststellen, dass seine Stimme versagte. Jannas Worte hatten ihm die Kehle zugeschnürt und erfüllten ihn mit Schmerz. Er presste die Zähne zusammen, um die Traurigkeit zu unterdrücken, die ihn mit einem Mal überwältigte.


  „Du kannst nicht bleiben“, meinte er rau.


  Es war, als hätte er nichts gesagt. Janna hielt den Blick auf den alten Goldgräber gerichtet, der sie ansah und dabei langsam den Kopf schüttelte.


  „Er spricht die Wahrheit“, sagte Mad Jack. „Du kannst hier nicht bleiben, Mädchen. Jetzt nicht mehr. Ich habe auch darüber nachgedacht. Hab mir lange den Kopf zerbrochen. Und von meinem Gold steht dir ein großer Anteil zu.“


  „Rede keinen Un...“, begann sie.


  „Nein, nein, Mädchen“, unterbrach sie der alte Goldgräber. „Du passt jetzt auf und hörst einem alten Mann zu, der mehr von dieser Welt gesehen hat, Gutes und Böses. Dein Papa hat mir immer wieder Geld gegeben. Am Ende wusste keiner von uns mehr, wie oft er für


  mich eingesprungen ist.“


  „Und wir haben von dir Gold bekommen, so lange ich zurückdenken kann“, ergänzte sie rasch.


  Mad Jack brummte etwas, dann sagte er: „Und was war, als ich mit gebrochenen Knochen am Grund dieser Schlucht lag? Du hast mich gefunden, wieder zusammengeflickt und gesund gepflegt. Dabei warst du ein Kind in Männerhosen. Du hast mir das Leben gerettet, hast verhindert, dass mein Magen sich selbst auffrisst, und du hörst mir zu, wenn ich meine Geschichten erzähle, ganz gleich, zum wie vielten Mal. Die Hälfte von meinem Gold gehört dir, damit hat sich’s. Ich hätt’s dir schon vor Jahren geben sollen. Dann wärst du hier rausgekommen und hättest dir ein neues Leben aufbauen können. Stattdessen war ich froh, dass in diesem gottverdammten Land noch eine Menschenseele lebte, die mich nicht umbringen würde, um an mein Gold zu kommen.“


  „Danke. Aber ich habe deine Gesellschaft genossen wie du die meine“, sagte sie. „Alles Gold, was du besitzt, gehört dir.“


  „Du hörst mir nicht zu, Mädchen. Hier draußen bist du nicht mehr sicher.“ Mad Jack wandte sich an Ty. „Bettler dürfen nicht wählerisch sein, mein Sohn. Ich mach Ihnen einen Vorschlag. Sind Sie bereit, mich anzuhören?“


  „Ich bin bereit.“


  „Dieses Mädchen hier ist verdammt mutig, aber das rettet sie nicht. Eine Flut von Indianern wird das Land überschwemmen. Kundschafter der Armee sind auch schon da. Nicht mehr lange, und die Soldaten räuchern diese Schlangenbrut ein für allemal aus. Cascabel hält Fastenzeit und beschwört den Großen Geist. Vor ein paar Tagen hatte er eine Vision. Er kann seine Abtrünnigen zu einem großen Sieg führen - aber nur, wenn Jannas Haare an seiner Kriegslanze baumeln.“


  Als wäre Cascabel leibhaftig vor dem schmalen Felsenriss aufgetaucht, der in das geheime Tal führte, nahm Ty unmerklich eine andere Körperhaltung ein. Mad Jack bemerkte die Veränderung und lächelte in seinen struppigen Bart. Ty mochte nicht Jannas Mann sein, aber er würde nicht einfach verschwinden und sie der Bedrohung durch Cascabel und seine Kumpanen aussetzen.


  „Was den Ehrenmann angeht, hatte sie Recht“, sagte Mad Jack. „Mit dem Rest auch. Jetzt zu dem Geschäft, das ich Ihnen vorschlage, mein Sohn. Sie bringen Janna hier heraus, an einen sicheren Ort, zusammen mit meinem Gold. Dafür gehört ein Viertel von dem Gold


  Ihnen, das garantiere ich.“


  „Behalten Sie Ihr Gold, alter Mann“, antwortete Ty roh. „Ich bringe Janna von hier weg in Sicherheit. Darauf haben Sie mein Wort.“


  Mad Jack kaute ein paar Mal. Dann wandte er sich zur Seite und spie einen braunen Strahl ins Gras. Als er Ty wieder ansah, wischte er sich mit seinem ausgefransten Ärmel den Bart ab.


  „Machen Sie’s, wie Sie wollen. Hauptsache, Sie bringen Janna von hier weg, zusammen mit meinem Gold. Sie wird ihren Anteil brauchen können. Dann muss sie keinen hartherzigen, verwitweten Fettsack aus der Stadt heiraten oder sich an fremde Männer verkaufen, nur damit sie was zu essen hat.“


  „Ich gehe nicht weg, nur weil du ...“, begann Janna hitzig.


  „Halt den Mund, Mädchen.“ Mad Jack warf ihr einen strengen Blick zu. „Du bist nicht dumm, also benimm dich auch nicht so. Cascabel hat dich nicht gefangen, weil er kein Interesse an dir hatte. Jetzt ist er wild geworden. Solange dieser Hundesohn lebt, wird niemand hier sicher sein.“


  Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die eisige Kälte, die sich in ihrem Bauch ausbreitete. „Bist du sicher, dass Cascabel meine Haare will?“


  „Sicher wie der Tod. Der Schall trägt in manchen Canyons weit. Cascabel hat sich bei Ned mit seinem Vorhaben gebrüstet.“


  „Beim Saloonwirt?“ fragte Ty. „Was hat Ned mit Cascabel zu tun?“ „Er hat ihm wie üblich Gewehre verkauft. Aber keine Sorge, mein Sohn. Das Geschäft ist zu Ende. Beim letzten Mal ging Ned mit dem Preis zu hoch. Cascabel hat ihm die Gewehre abgenommen, dann seine Leber, die Augen und seinen Skalp.“


  Janna erschauerte.


  Mad Jack wandte sich zur Seite. Er spie aus, reckte sich und sah Ty scharf an. „Haben Sie diesen Prachthengst schon zugeritten?“


  „Nein.“


  „Dann beeilen Sie sich besser. Männer ohne Pferd und mit Gold im Gepäck leben da draußen nicht lange.“


  35. Kapitel


  „Mein Gott.“ Ty kniete im schmutzigen Schutt und Staub der Ruinen und blickte für einen langen Moment zu Janna hinauf. Seine Hände waren alles andere als ruhig, als er die Riemen der alten Satteltaschen wieder festzurrte. „Meine Güte, es ist Gold. Pures Gold. Als Mad Jack von Gold redete, dachte ich, er meinte ein paar Beutel, aber nicht zwei riesige Satteltaschen, die bis über den Rand gefüllt sind.“ Er betrachtete seine Hände, als könnte er kaum glauben, welche Reichtümer er berührt hatte. „Alles pures Gold.“


  Er richtete sich auf und hob die Taschen vom Boden. Er stöhnte vor Anstrengung. Die grauen Augen weit aufgerissen, schaute Janna ihm zu. Seine Worte sagten ihr nichts, auch der Anblick des Goldes hatte sie nicht überzeugen können. Erst als sie sah, wie sich Tys Armmuskeln wölbten und vor Anspannung zitterten, wurde ihr klar, dass es die Satteltaschen voller Gold wirklich gab. Sie wusste, wie stark er war. Seine Kraft und sein Durchhaltevermögen waren gewaltig, aber sie würden nicht ausreichen.


  Männer ohne Pferd und mit Gold im Gepäck leben da draußen nicht lange.


  „Du kannst das nicht alles allein tragen“, sagte Janna.


  „Wiegt nicht viel mehr als du“, entgegnete Ty. „Aber totes Gewicht trägt sich am schwersten.“ Noch immer schüttelte er ungläubig den Kopf. „Wenn ich zum Lager zurückkomme, nehme ich mir diesen verrückten Alten vor und frage ihn, wie, zum Teufel, er die Satteltaschen in dieses Tal geschafft hat.“


  „Vielleicht hat er das Gold beutelweise hergebracht.“


  Er brummte. „Wenn das stimmt, muss er geflogen sein. Zwischen den Ruinen und dem Nadelöhr gibt es keine Spuren von ihm. Egal. Ich nehme jedenfalls kein Viertel von seinem Gold und lasse ihn hier, damit er sich von Cascabel anspucken und bei lebendigem Leib rösten lässt. Ob es ihm passt oder nicht, der Alte kommt mit uns.“


  Sie widersprach nicht und machte auch keinen Versuch, ihm zu erklären, wie schwierig es sein würde, eine dritte Person mitzunehmen, wenn sie nur ein Pferd zum Reiten hatten. Bei der Vorstellung, sie sollten Mad Jack zurücklassen, empfand sie dasselbe wie Ty.


  Die Entscheidung, noch länger in diesem Tal zu bleiben, kam einem Todesurteil gleich. Das war Janna mittlerweile klar geworden. Mad Jack hatte Recht. In den vergangenen Jahren war sie hier sicher gewesen, weil Cascabel sich nicht die Mühe gemacht hatte, sie ernsthaft zu verfolgen. Nun hatte sich die Lage geändert. Cascabel glaubte, sie sei das einzige Hindernis, das ihn von seinem Erfolg trennte, das Utah-Territorium für sich zu gewinnen.


  Traurig schritt Janna hinter Ty her, während er den Weg aus den verwitterten Mauern der alten Indianersiedlung suchte. Als sie die Ruinen hinter sich gelassen hatten, waren sie wieder auf der Wiese, und das Gehen wurde einfacher. Lucifer und Zebra warteten in der Mitte der Grasfläche. Der Hengst war nervös. Als erwartete er einen Angreifer, der plötzlich aus der Deckung sprang, ging sein Blick unablässig zu den Weiden am Talrand. Zebra, nicht halb so aufgeregt über Mad Jacks Anwesenheit, graste ruhig vor sich hin.


  „Wir könnten einen Packgurt für Zebra flechten“, sagte Janna und schaute zu der Stute. „Dann kann sie die Satteltaschen und dein Gepäck tragen, wenn wir zu Fuß gehen.“


  Ty warf ihr einen Seitenblick zu, gerade lange genug, um das blitzende Grün in seinen Augen zu erkennen.


  „Zebra kann nicht uns beide und auch noch das Gold tragen“, erklärte sie.


  „Sie kann dich tragen und notfalls auch das Gold. Du musst sie nur an den Hackamore und den Packgurt gewöhnen.“


  „Was ist mit dir?“


  „Das ist mein Problem.“


  Sie unterdrückte eine Entgegnung und presste ihre Zähne in die Unterlippe. Sie schloss die Augen und bat Lucifer stumm um Vergebung. Ty hatte Recht. Eine andere Wahl gab es nicht. Wenn der Hengst zugeritten werden musste, sollte es geschehen.


  „Sei so sanft mit Lucifer, wie du kannst“, sagte sie leise. „Und pass auf, dass du dabei nicht verletzt wirst. Sei vorsichtig, Ty. Versprich mir das. Lucifer ist stark und schnell.“ Sie sah zu dem Wildpferd hinüber, das selbstbewusst auf der Wiese stand, die Ohren aufgestellt und mit hoch erhobenem Kopf den Wind prüfend. Unter dem glänzenden Fell bebte der mächtige Körper vor Kraft. „Und er ist so wild.


  Viel wilder als Zebra.“


  „Nicht bei dir. Er kommt zu dir her und legt seinen Kopf in deine Hand wie ein großer Hund. “


  „Warum willst du dann nicht, dass ich ihn zureite?“ Jannas Stimme bebte vor Angst und Erschöpfung. Sie hatten über diese Sache gestritten, seit Mad Jack erklärt hatte, ein Mann ohne Pferd wäre verloren.


  „Gott bewahre mich vor starrsinnigen Weibern“, murmelte Ty. „Seit einer halben Stunde versuche ich, dir das begreiflich zu machen. Der Hengst ist mächtig genug, um dich mit einem Satz auf die andere Seite des Kontinents zu befördern. Das weißt du genau. Ich weiß es auch, zum Teufel! Sicher, du bist flink und hast einen festen Willen, aber das ist kein Ersatz für schiere Körperkraft. Die ist erforderlich, wenn Lucifer zum ersten Mal das Gewicht eines Reiters auf sich spürt und durchdreht.“


  Er verschob ungeduldig die glatten Lederstreifen, die als Brücke zwischen den beiden Satteltaschen dienten. Als die Taschen sicherer über seinen Schultern hingen, sprach er weiter, den Kopf nach hinten gewandt. „Außerdem wirst du mehr als beschäftigt sein, Zebra an den Hackamore und den Packgurt zu gewöhnen. Sie wird diesen Gurt um ihren Bauch überhaupt nicht mögen. Dann mache ich noch ein Paar provisorischer Steigbügel für dich. Die wird Zebra auch nicht leiden können. Aber nur so kannst du mit dem alten Goldgräber sicher auf dem Pferderücken bleiben, falls wir fluchtartig das Weite suchen müssen. Einer von euch muss festen Halt haben, damit der andere sich anklammem kann.“


  Janna öffnete den Mund und wollte widersprechen. Sie schloss ihn wieder. Wieder eine Auseinandersetzung, die sie verloren hatte. Ty hatte Recht. Sie hatte Zebra jede Einengung ersparen wollen, aber die Vernunft ließ kaum eine andere Wahl. Wenn ihr Leben von den Pferden abhing, mussten die Reiter sich eindeutig mit den Tieren verständigen können. Vor allem wenn sie und Mad Jack sich ein Pferd zum Reiten teilten.


  „Sobald wir in Wyoming sind, kannst du Zebra wieder reiten, wie du willst“, sagte Ty. „Verdammt, meinetwegen kannst du sie ganz wild herumlaufen lassen. Aber nicht vorher. Nicht bevor du in Sicherheit bist, Janna.“


  Geschlagen schloss sie die Augen und nickte. „Das ist mir klar.“


  Er sah Janna erstaunt an. Er hatte heftige Gegenwehr wegen der verlangten Einschränkung von Zebras Freiheit erwartet. Ihr unglücklicher Gesichtsausdruck zeigte, wie viel Überwindung dieses Zugeständnis sie kostete. Ohne an sein Gelübde zu denken, sie nie wieder anzurühren, nahm er Jannas Hand und drückte sie sanft.


  „Es ist alles gut, meine Süße. Selbst mit einem Hackamore und einem Packgurt zwingst du Zebra nicht, dir zu gehorchen. Deine Körperkraft reicht nicht aus, um ein großes Tier wie sie zu unterwerfen. Wenn Zebra dir erlaubt hat, auf ihrem Rücken zu sitzen, dann wollte sie dich dort haben. Ein Hackamore stellt nur sicher, dass Zebra in die Richtung geht, die du möchtest. Danach entscheidet wieder sie. Das ist immer so, ganz gleich, welches Zaumzeug einem Pferd angelegt wird. Es geht um Zusammenarbeit, nicht um Zwang.“


  Beim Gehen glitt er mit der Innenseite seiner Hand über ihre Handfläche. Janna spürte ein leichtes Prickeln, als würde Elektrizität zwischen ihnen fließen. Ihr ganzer Körper prickelte unter der angenehmen Berührung.


  „Danke“, sagte sie und kämpfte gegen die plötzlich aufwallenden Tränen.


  „Wofür?“


  „Du hilfst mir, ein besseres Gefühl zu haben, wenn ich Zebra den Hackamore anlege. Und ..." Sie erwiderte seinen Händedruck. „... danke für dein Verständnis. Der Gedanke, das einzige Zuhause zu verlassen, das ich jemals hatte, macht mir Angst.“


  Gegen besseres Wissen und unfähig, sich zurückzuhalten, hob Ty ihre Hand an sein Gesicht. Er hatte sich viele Wochen nicht rasiert. Die Barthaare waren lang und kratzten wie Rohseide. Er rieb die Wange an ihrer Handfläche und atmete ihren Duft ein. Dabei schalt er sich einen Narren, Janna seit Wochen nicht angerührt zu haben -und einen noch größeren Narren, es jetzt zu tun.


  Sie war keine Hure und auch keine bequeme Lösung für seine männlichen Gelüste. Sie war eine Frau, zu der er sich mit jedem Augenblick, den er in ihrer Nähe verbrachte, starker hingezogen fühlte. Ihre erotische Kraft wirkte wie Treibsand. Sie zog ihn tiefer und tiefer, bis er festsaß, hilflos und ohne die geringste Hoffnung, jemals wieder freizukommen. Dabei hatte Janna gar nicht die Absicht, ihn in eine Falle zu locken. Nichts lag ihr ferner. Genau darum wirkte sie unwiderstehlich in ihren weiblichen Reizen.


  Mit einer Zärtlichkeit, die wehtat, küsste Ty ihre Handfläche. Dann ließ er Jannas Hand los. Beim Verlust der Berührung spürte er einen körperlichen Schmerz. Ty war entsetzt.


  Herr im Himmel. Ich bin wie dieses dumme Einhorn, das sich von seiner Sehnsucht fangen lässt. Dann sitzt es in der Falle und kann sich nicht mehr befreien, geschweige denn sein Leben retten.


  Er wuchtete die Goldladung über seine andere Schulter und benutzte die Satteltaschen als Barriere zwischen sich und Janna. Sie bemerkte seine Abgrenzung kaum. Innerlich war sie noch immer bei dem Augenblick, als er ihr jäh die Hand entzogen hatte. Ihr war schwindlig geworden, als hätte ihr Gleichgewichtssinn auf einem steilen Pfad im Gebirge versagt und als drohte sie abzustürzen. Mit fragendem Blick sah sie Ty an. Sein Gesicht hatte einen abweisenden Ausdruck angenommen, jedem Unheil androhend, der es wagte, Fragen mit persönlichem Inhalt an ihn zu richten: Warum hast du mich so lange nicht angerührt? Warum hast du mich gerade jetzt wieder angefasst? Warum hast du dich abgewandt, als könntest du es nicht länger ertragen, mich zu berühren?


  „Transportierst du das Gold auf Lucifer?“ erkundigte sie sich, nachdem einen Augenblick lang Schweigen geherrscht hatte. Sie zwang sich, einen möglichst beiläufigen Ton anzuschlagen, obwohl ihre Handfläche noch prickelte von seiner zärtlichen Geste. Die Erinnerung, wie sein dichter drahtiger Bart sich angefühlt hatte, brannte auf ihrer Haut.


  „Er ist stark genug, um mich und das Gold zu tragen. Mit dieser Last ist er noch immer jedem anderen Pferd an Kraft und Schnelligkeit überlegen.“


  „Dann musst du auch ihm einen Packgurt anlegen; für die Steigbügel, die Satteltaschen oder für beides.“


  „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen“, antwortete Ty trocken. „Der Moment, in dem er zum ersten Mal spürt, wie sich das Leder in seinen Rumpf drückt, dürfte spannend werden.“


  Er verlagerte noch einmal das Gold auf seiner Schulter und sagte nichts mehr. Stumm setzten sie den Weg zum Lagerplatz unter dem roten Felsüberhang fort. Janna spürte kein Bedürfnis zu sprechen, weil wenig zu sagen blieb. Entweder würde Lucifer einen Reiter dulden oder nicht. Im letzten Fall standen ihre Chancen schlecht, Cascabel und seiner Mörderbande zu entkommen.


  „Wir müssen Mad Jack überreden, das Gold hier zu lassen“, sagte sie schließlich.


  Er hatte den gleichen Gedanken gehabt. Und er hatte darüber nachgedacht, wie er sich an Mad Jacks Stelle fühlen würde, als alter kranker Mann, von bohrenden Schuldgefühlen geplagt und verzweifelt nach einer Möglichkeit suchend, wie er die Fehler aus der Ver-gangenheit wieder gutmachen und mit reinem Gewissen sterben konnte.


  „Das ist sein Weg in den Himmel“, sagte Ty.


  „Und unser Verderben, das uns geradewegs in die Hölle führt.“ „Versuche ihn zu überzeugen.“


  Janna hob das Kinn. „Genau das habe ich vor.“


  Sie hastete los und ließ ihn hinter sich. Als sie beim Lager ankam, war von Mad Jack nichts mehr zu sehen. Er hatte nur ein Stück Papier da gelassen, das von einem Stein beschwert wurde. Auf den Zettel hatte er in ungelenker Schrift den Namen der Stadt gekritzelt, in deren Nähe die Farm lag, die er vor so vielen Jahren verlassen hatte. Darunter standen die Namen seiner fünf Kinder.


  „Jack!“ rief Janna. „Warte! Komm zurück!“


  Keine Antwort. Sie wandte sich um und rannte zur Wiese.


  „Was ist los?“ fragte Ty.


  „Er ist weg!“


  „Der listige alte Hundesohn.“ Fluchend ließ er die schweren Satteltaschen zu Boden gleiten. „Er wusste, was geschehen würde, wenn wir erst herausgefunden hätten, wie viel Gold tatsächlich von hier weggeschafft werden muss. Er hat uns das Versprechen abgenommen, das Gold seinen Kindern zu bringen. Dann hat er sich schleimigst aus dem Staub gemacht.“


  Sie hob die Hände an den Mund. Über die Wiese tönte der wilde Schrei eines Habichts. Zebras Kopf tauchte auf, und die Stute trottete ihnen entgegen.


  „Was hast du vor?“ fragte Ty.


  „Ihn suchen. Er ist alt. In dieser kurzen Zeit kann er nicht weit gekommen sein.“


  Er hob Janna auf Zebra. Sekunden später galoppierte die Stute über die Wiese, geradewegs auf den engen Durchgang zu, der aus dem Tal hinausführte.


  Als sie vor dem Nadelöhr ankamen, war das Pferd schon schweißnass - von dem harten Galopp und weil sich die drängende Unruhe ihrer Reiterin auf sie übertrug. Janna sprang von der Stute und rannte in das Halbdunkel der Felskluft.


  Ohne auf den gefährlich glatten Untergrund zu achten, stürmte sie voran. Mads Namen rief sie nicht. Sie wollte verhindern, dass vorbeikommende Abtrünnige das Echo hörten.


  Sie war noch keine fünfzehn Meter in die Felskluft eingedrungen, als sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Sie blieb wie angewurzelt ste


  hen und lauschte. Gleichzeitig versuchte sie zu verstehen, was der Instinkt ihr sagte.


  Sie hörte kein ungewohntes Geräusch, und es roch nicht anders als sonst. Nirgends bewegten sich Schatten. Nichts deutete darauf hin, dass noch jemand hier war.


  „Das ist es, was nicht stimmt“, flüsterte sie. „Hier ist nichts Besonderes!“


  Sie stützte sich auf Hände und Knie und suchte angestrengt den Boden ab. Die einzigen Spuren, die sich in dem ausgetrockneten Bachbett zeigten, stammten von ihr selbst.


  Zebra riss überrascht den Kopf hoch, als Janna aus dem engen Spalt ins Tal zurückhastete.


  „Ruhig, Mädchen. Ganz ruhig“, sagte Janna atemlos.


  Sie schwang sich auf die Stute. Wenige Augenblicke später donnerten Zebras Hufe wieder über die Wiese. Lucifer hob kurz den Kopf, als die Stute an ihm vorbeigaloppierte. Er ließ sich nicht stören, sondern rupfte weiter an dem saftigen Gras. In den vergangenen Sommern waren Zebra und Janna oft in vollem Galopp umhergestürmt, während er ganz in der Nähe graste.


  „Was war?“ fragte Ty, als das Pferd mit seiner Reiterin auf den Lagerplatz galoppierte.


  „Er ist noch immer im Tal. Du nimmst die linke Seite, ich die rechte.“


  Er warf einen Blick über die Wiese. „Zeitverschwendung. Er ist weg.“


  „Unmöglich. In dem engen Felsengang sind nicht die geringsten Spuren, nur die Fußabdrücke, die ich selbst hinterlassen habe. Er muss immer noch hier sein.“


  „Dann befindet er sich zwischen uns und Lucifer.“


  Janna sah zu dem Platz, wo der Hengst graste, keine dreißig Meter entfernt. Dort konnte sich nicht einmal ein Kaninchen verstecken. Ein erwachsener Mann fände erst recht keinen Unterschlupf.


  „Wie kommst du darauf?“ fragte sie.


  „Der Wind weht aus dieser Richtung. Lucifer hat aufgehört, die Witterung zu prüfen, und grast seit zehn Minuten ruhig vor sich hin.“


  Ihre Anspannung legte sich, und Janna sackte innerlich zusammen. Wenn der Hengst die Witterung von Mad Jack nicht aufnehmen konnte, hieß das, Mad Jack war nicht da.


  Sie warf einen grimmigen Blick auf die schweren Satteltaschen, das Vermächtnis eines alten Mannes an ein Leben, das er vor Jahren hin-


  ter sich gelassen hatte. Die Bürde war zu schwer; und sie mussten sie dennoch tragen. Janna hatte nur einen Trost. Der Anteil, der Ty zustand, zusammen mit ihrem eigenen, war groß genug. Damit konnte er seinen Traum verwirklichen. Sie wusste nicht, wie hoch der Preis für eine Seidendame auf dem Heiratsmarkt war, aber sechzig Pfund in Gold würden wohl genügen.


  Der Blick, den Ty auf die Satteltaschen warf, war nicht weniger grimmig. Sein Trost ging in eine andere Richtung. Er überlegte, dass Jannas dreißig Pfund in Gold, zusammen mit seinen dreißig Pfund, mehr als genug waren. Sie musste sich an keinen Mann mehr verkaufen, um ihren Lebensunterhalt zu sichern.


  36. Kapitel


  Die Ohren nach hinten gelegt, gab Lucifer sein Missvergnügen zu verstehen. Er wieherte schrill und schlug mit den Hinterbeinen aus. Ty unternahm keinen Versuch, den wilden Hengst zu halten. Er duckte sich und sprang in Deckung. Unter wütendem Bocken versuchte das Pferd, sich von dem Sattelgurt zu befreien, den Ty aus dem Büffelleder in Jannas Truhe gefertigt hatte. Als das Aufbäumen nicht half, rannte Lucifer los, um so den Ledergurt und die lose herabhängenden Steigbügel aus Seil abzuschütteln.


  Schließlich erkannte der Hengst, dass er vor den Dingern auf seinem Rücken nicht davonlaufen konnte und dass er nicht von dem angegriffen wurde, was auch immer auf ihm sitzen mochte. Er keuchte schwer. Janna war nicht überrascht über die Anzeichen der Erschöpfung. Lucifer war beinahe eine halbe Stunde in gestrecktem Galopp durch das Tal gehetzt.


  „Lieber Himmel, was für ein starkes Pferd“, sagte sie.


  Ty brummte. Er sah mit Unbehagen der nächsten Stufe der Ausbildung des Hengstes entgegen, wenn das Pferd zum ersten Mal das Gewicht eines Menschen auf seinem Rücken spüren würde. Langsam ging er auf den riesigen Hengst zu und redete mit leiser Stimme auf ihn ein.


  „Ja, ich weiß. Es ist eine verdammt blöde Sache, dass man nicht vor allen Verstrickungen und Fallen im Leben davonlaufen kann. Aber so schlimm, wie du jetzt glaubst, ist die Sache nicht“, murmelte er und streichelte den Hengst. „Frag Zebra. Sie ist eine gutherzige Dame und hat den Packgurt und die Steigbügel sofort angenommen.“


  Lucifer schnaubte und stieß Ty mit dem Kopf an, als wollte er die Aufmerksamkeit des Mannes auf die störenden und unerwünschten Riemen richten.


  „Tut mir Leid, mein Sohn. Die Stellen, wo das Leder zwickt, reibe ich dir gern, aber ich werde den Packgurt nicht abnehmen. Es hat


  mich genug Ärger gekostet, dir das verdammte Ding anzulegen.“


  Ty liebkoste den Hengst und redete weiter auf ihn ein, bis das Pferd ruhiger wurde. Langsam veränderte Ty das Streicheln. Er stützte sich mit den Armen ab und bewegte die Handflächen fest über den Pferdeleib. Dabei konzentrierte er sich auf den Rücken, knapp hinter dem Widerrist, wo ein Reiter aufsitzen würde. Anfangs entzog sich Lucifer dem Druck. Ty folgte den Bewegungen des Hengstes und redete geduldig auf ihn ein, während er sich zuerst schwach, dann mit mehr Druck an ihn lehnte, damit der Mustang sich an sein Körpergewicht gewöhnte.


  Janna verfolgte mit einer Mischung aus Angst und Bewunderung, wie Ty mit dem Wildpferd umging. Die meisten Männer, denen sie begegnet war, hätten Lucifer unsanft an einen Pfosten gebunden; dann hätten sie ihm mit einer Hand das Ohr umgedreht und sich auf seinen Rücken geschwungen. Sobald der Reiter im Sattel saß, wurde das Pferd losgelassen, und es bekam die Sporen zu spüren; oft so lange, bis seine zarten Flanken blutig gerissen waren. Natürlich wehrte sich das Pferd und bockte. Manche Tiere, die auf diese Weise zugeritten wurden, verhielten sich später tückisch. Sie warteten, bis der Reiter entspannt auf ihnen saß, dann luden sie ihn mit ein paar unverhofften Sprüngen und Drehungen wieder ab.


  Ty war darauf angewiesen, Lucifer bedingungslos vertrauen zu können. Er hatte Janna versprochen, so sanft wie möglich mit dem Hengst umzugehen. Dennoch musste er sein Ziel erreichen.


  Sie beobachtete, wie Ty sein Gewicht über dem Pferdeleib verlagerte, bis er mit den Stiefeln keine Bodenberührung mehr hatte. Sie sog scharf den Atem ein und hielt die Luft an. Lucifer tänzelte nervös und beschrieb heftig mehrere Kreisbewegungen. Schließlich nahm er die Tatsache hin, dass Tys beruhigende Stimme aus einer neuen Richtung kam. Nach wenigen Minuten begann der Hengst in leicht gereizter Stimmung zu grasen, ohne weiter darauf zu achten, dass Ty bäuchlings über seinem Rücken hing.


  Zwei Stunden waren vergangen. Lucifer zuckte nicht einmal mehr zusammen, wenn Ty sein Körpergewicht vom Boden auf den Pferderücken verlagerte. Er war völlig ruhig. Janna hatte verfolgt, wie Ty sich Zentimeter um Zentimeter nach oben arbeitete. Seine Muskeln wölbten sich vor Anstrengung, während er mit der Schwerkraft und dem irritiert trippelnden Pferd kämpfte. Schließlich erhob er sich vorsichtig aus seiner Bauchlage, schlang die Beine um den Pferdeleib und nahm die normale Reithaltung ein. Vor Freude hätte Janna am liebsten gejubelt. Nur die Sorge, sie könnte den Mustang erschrecken, hielt sie zurück.


  Lucifer verstellte nur die Ohren und graste weiter, als Ty sich aufsetzte. Der Hengst zeigte in seiner ganzen Haltung, dass ihn die seltsamen Dinge, die sein menschlicher Gefährte mit ihm anstellte, nicht länger störten.


  Ein Hochgefühl durchströmte Ty, als er die ruhige Kraft des Wildpferdes unter sich spürte. Lucifer hatte einen edlen Stammbaum. Davon war Ty mehr denn je überzeugt. Mit Sicherheit war der Hengst von Menschenhand großgezogen worden und in die Wildnis entlaufen, bevor der Besitzer sein Brandzeichen in das glänzende schwarze Fell hatte drücken können.


  „Du bist eine Schönheit“, lobte Ty den Mustang leise und tätschelte ihn am Hals. „Ich frage mich, ob du nicht Erinnerungen daran hast, früher bei Menschen gelebt zu haben, deren Freund du werden solltest.“


  Lucifer rupfte gelassen an den Grasbüscheln. Nach einigen Minuten hob er den Kopf und schnupperte den Wind. Dann wanderte er weiter. Ty unternahm keinen Versuch, den Hengst mit dem Hackamore zu lenken. Er saß nur auf ihm und ließ den Mustang grasen wie immer. Am Anfang war Lucifers Gang unsicher. Das Pferd musste sich erst an das Gewicht gewöhnen, das dicht hinter dem Widerrist auf ihm lastete. Als die Sonne tief im Westen stand, bewegte sich der Hengst bereits wieder mit seiner alten Sicherheit und glich die Last des Reiters mühelos aus. Gelegentlich wandte er den Kopf und beschnüffelte Tys Stiefel, als wollte er sagen: „Was, du bist noch immer da? Na, macht nichts. Du störst mich nicht.“


  Ty antwortete immer gleich. Er lobte das Pferd und strich über dessen glatte Muskeln. Als Lucifer auf den festen, gleichmäßigen Zug am Hackamore reagierte und in die gewünschte Richtung einschwenkte, verdoppelte Ty sein Lob und die Liebkosungen. Dann ergänzte er die Zügelhilfe durch sanftes Fersenklopfen, und Lucifer lernte, dass er vorwärts gehen sollte. Wenn der Hackamore einen stetigen Druck nach hinten ausübte, hielt der Hengst an.


  „Das war’s fürs Erste, mein Sohn“, sagte Ty und glitt vorsichtig vom Rücken des Mustangs. „Den Rest des Tages bekommst du frei.“


  Lucifer schnaubte und trat zur Seite. Mehr geschah nicht, nachdem er von der Last auf seinem Rücken befreit war. Ty hob beide Hände und schlang das Führungsseil sicher um den schwarzen Hals des Hengstes. Das Pferd zuckte nicht einmal zusammen.


  „Du bist ein Wundertier“, murmelte Ty.


  Lucifer stieß mit dem Kopf an Tys Brust und begann sich zu reiben, um den Hackamore abzustreifen. Ty lachte leise und massierte das juckende Fell, das unter dem Lederriemen heiß und verschwitzt war.


  „Entschuldige, mein Sohn. Ich muss das ganze Zaumzeug dranlassen. Dir tut das nicht weh, und ich erspare mir morgen große Mühe, wenn wir mit dem Unterricht weitermachen. Aber jetzt darfst du nach Herzenslust grasen, während ich mir ein ausgiebiges Entspannungsbad in der Wanne verdient habe. Lauf, mein Sohn. Geh rüber zu Zebra, und berichte ihr von den verrückten Menschen, die sie dir auf den Hals gehetzt hat.“


  Wenige Minuten später blickte Janna von den Kräutern auf, die sie sortiert hatte. Lucifer hatte keinen Reiter mehr. Für einen Moment stockte ihr Herz. Dann legte sich der Schrecken. Sicher war Ty freiwillig abgestiegen, um sich und Lucifer eine Pause zu gönnen. Sie wandte sich wieder den Kräutern zu und prüfte, wie gut sie getrocknet waren. Dann schob sie einen Teil beiseite. Das war der Vorrat für die Reise. Von den raschelnden Blättern, Blüten und Stängeln stieg ein feiner, durchdringender Duft auf. Aus einem weiteren Teil würde sie Tinkturen, Salben und Cremes herstellen. Sie wusste, die Zeit reichte nicht, um alle gesammelten Heilkräuter und Samen zu verarbeiten, aber das spielte keine Rolle. Wenigstens waren ihre Hände in Bewegung. Solange sie eine Beschäftigung hatte, wanderten ihre Gedanken nicht zu Ty und wie es sich angefühlt hatte, ihn zu berühren; sie musste nicht an den Abschied von ihrem Tal denken ... und nicht an den Abschied von Ty, der folgen würde.


  Einfach nicht darüber nachdenken, ermahnte sie sich inständig. Ich denke nicht daran, dass Mad Jack wahrscheinlich krank ist, auch nicht an Cascabel, der nur darauf wartet, mich umzubringen. Ich denke nur an diese Kräuter. Auf die Pläne, die Mad Jack, Ty oder diese grausamen abtrünnigen Indianer haben, kann ich keinen Einfluss nehmen. Aber ich kann Salben und Tinkturen herstellen. Ich lege einen Vorrat an Magenmedizin an, den lasse ich da. Und noch andere Heilmittel. In meinem Tal kann ich alles tun, was ich will. Solange ich noch hier bin.


  Nur Ty verführen, das kann ich nicht.


  Bei dem Gedanken, ihn zu verführen, rutschten ihr die Kräuter aus der Hand und fielen zusammen mit den Samenkapseln zu Boden. Janna unterdrückte eine Bemerkung und hob alles wieder auf. Als der Gedanke, mit Ty zu schlafen, ein zweites Mal auftauchte, geschah das


  Gleiche. Mit ihren zitternden Fingern konnte sie nicht Weiterarbeiten.


  „Dann hole ich wenigstens Schwefelwasser aus der oberen Quelle“, murmelte sie vor sich hin. „Das schaffen meine unbeholfenen Hände noch.“


  Sie nahm einen kleinen Metallbehälter und machte sich auf den Weg zur Wanne. In den vergangenen Wochen war der Pfad oft benutzt worden und ziemlich ausgetreten. Sie und Ty lagen gern im warmen Wasser und beobachteten, wie die Wolken über ihren Köpfen hinwegzogen und sich ständig veränderten. Jeder badete für sich allein. Bei dem Gedanken, was geschehen war, als sie die Wanne ein einziges Mal gemeinsam benutzt hatten, fiel Janna beinahe das Gefäß aus der Hand. Sie hätte viel darum gegeben, Ty noch einmal berühren zu dürfen wie damals, so zart, so innig und so wild. Nur ein einziges Mal.


  Nur noch ein Mal, bevor sie das Tal verließen und sich nie wieder sahen.


  Sie betrat die engste Stelle des Tales. In der Stille bei den heißen Quellen kehrten die Erinnerungen machtvoll zurück. Die vom Dampf feuchtschwere Luft, das üppig wuchernde, saftige Grün, die glitzernden Wassertropfen auf den schwarzen Lavafelsen, ein leichter Schwefelgeruch, der sich mit dem Duft nach Sonne, Erde und Pflanzen verband, alles fiel ihr wieder ein und erzeugte eine Mischung aus Erinnerung und Verlangen, bei der ihr schwindlig wurde.


  Dann sah sie Ty. Er erhob sich aus dem Teich, der ihr am nächsten war, und stand nackt am sandigen Ufer. Silbriger Nebel stieg von seiner erhitzten Haut auf und bewegte sich mit ihm, eine zarte Umhüllung für die festen Flächen seines muskulösen Körpers bildend. Unfähig, sich zu bewegen, und gebannt von seiner archaischen Schönheit, starrte Janna auf Ty, während das Wasser durch sein dunkles Brusthaar rann und in kleinen Bächen über den Bauch, die Hüften und an den Beinen entlangfloss. Sie nahm das Bild für immer in sich auf.


  Sie brauchte gar nicht zu ihm hinzuschauen. Sie wusste, dass er sie gesehen hatte. Das Zeichen seiner Männlichkeit erwachte zum Leben, wurde rasch größer und erhob sich gebieterisch aus seinem dunklen Haarnest, mit der gleichen Selbstverständlichkeit, wie Ty aus dem dampfenden Wasser gestiegen war.


  Der Metallbehälter, den Janna in Händen gehalten hatte, fiel scheppernd auf einen Felsen. Sie nahm das Geräusch nicht wahr. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Mann, der nackt vor ihr stand. Ohne zu wissen, was sie tat, trat sie näher.


  Ihr Gesichtsausdruck war der mächtigste Liebeszauber, den Ty jemals erlebt hatte. Schmerzhaftes Verlangen stieg in ihm auf, durchzuckte ihn wie ein schwarzer Blitz, lähmte ihn, raubte ihm fast die Sprache. Mit dem Blitz kam eine Verzweiflung, die noch düsterer war. Er hatte sich hart im Zaum gehalten, Janna nicht mehr anzurühren, nicht mehr mit ihr zu schlafen. Sie sollte sich nicht Vorkommen wie eine Ware, die in einem Augenblick der Leidenschaft günstig zu haben war und darüber hinaus keinen Wert besaß. Seit der Begegnung unter den Weiden hatte er wach gelegen, Nacht für Nacht, während sein Körper in Flammen stand. Er war fest entschlossen gewesen, sich die Wonne zu versagen, von der er wusste, dass sie in ihrem sinnlichen warmen Körper auf ihn wartete. Noch etwas hatte er gewusst. Es war gleich, durch welche Hölle der Entbehrungen er ging. Für ihn zählte nur, dass Janna sich vor ihm nie wieder als Hure bezeichnete.


  Jetzt war sie da, nur Zentimeter von ihm entfernt. In ihren grauen Augen glühte das gleiche Verlangen, das auch ihn beherrschte.


  „Janna“, sagte er heiser. „Nein.“


  37. Kapitel


  Sie legte ihre Finger auf seine Lippen und hinderte ihn am Weitersprechen.


  „Es ist alles in Ordnung“, sagte sie leise. „Ich wollte nur ...“ Sie beendete den Satz nicht, sondern presste einen Kuss auf seinen Bizeps. „Ja“, hauchte sie und erschauerte bei dem köstlichen Gefühl, ihre Lippen auf seinem nackten Oberarm zu spüren. „Lass mich ...“


  Sie fuhr mit der Zungenspitze durch die dunkle Vertiefung, die Trennlinie zwischen der Armkugel und seinem angespannten muskulösen Brustkorb. Ty machte ein Geräusch, als hätte er Schmerzen. Aber es war kein Schmerz. Das Verlangen ließ ihn auf stöhnen. Als würde sie von tausend Nadeln gestochen, durchzuckte Janna eine wilde Lust, und sie zitterte vor Ergriffenheit über die eigene Erregung. Sie wandte den Kopf, glitt mit der Zunge zu dem ersten dunklen Kreis auf Tys Brust und nahm die aufgerichtete Knospe zwischen die Zähne.


  Unwillkürlich griff Ty nach Jannas Oberarmen, als. wollte er sie wegschieben, was aber nicht geschah. Seine Hände schienen der Vernunft nicht zu gehorchen. Ihm fehlte die Kraft, Janna abzuweisen. Zu sehr und zu lange schon sehnte er sich nach ihr. Er zog sie näher zu sich heran und zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie mit der Zunge über seine Haut glitt, als träfe ihn die Liebkosung wie ein Schlag.


  Janna glitt weiter an ihm entlang ... nach unten. Die Haut unter ihrem liebkosenden Mund war heiß und von einem dünnen Schweißfilm überzogen; sie schmeckte nach Salz und nach Ty. Sein männliches Aroma zu kosten, seine Haut zu tasten verursachten ihr beinahe Schmerz, so groß war das Vergnügen. Sie stieß kleine Freudenlaute aus. Ein Traum ging in Erfüllung. Wenigstens durfte sie ihn ein letztes Mal berühren.


  Rastlos strich sie mit den Händen über seine angespannten Beinmuskeln und versuchte, ihm etwas zu sagen. Sie fand keine Worte.


  Für das, was sie suchte, hatte sie keinen Namen. Sie glitt an der Innenseite seines Schenkels nach oben, bis ihre Hand nicht mehr weiterwandern konnte. Ein Schauer überlief Ty. Sie hörte sein Stöhnen beim Einatmen und wusste, sie hatte wieder eine Möglichkeit entdeckt, die Glut paradiesischer Lust in ihm zu wecken. Er fühlte sich ganz anders an als sie, stellte sie fest, während sie zärtlich den Bereich zwischen seinen Schenkeln berührte.


  Ty beobachtete sie, die Lider zusammengepresst. Die Erfahrung, zu sehen, wie Janna ihn mit Mund und Händen verwöhnte, ihn genoss, ihm und sich selbst Vergnügen bereitete, stellte alles in den Schatten, was er je erlebt hatte. Unter der Last seiner Leidenschaft gaben seine Beine langsam nach. Er sank auf die Knie, dann ins Gras. Janna kam mit ihm, schweigend und ohne die zärtlichen Berührungen zu unterbrechen, die ein Ausdruck ihrer tiefen Liebe waren.


  „Janna


  Sie sagte nichts. Er spürte nur das abwechselnd starke und schwache Pressen ihrer Lippen. Aus seiner Kehle stieg ein entrückter Schrei. Er wollte ihr begreiflich machen, was mit ihm geschah, wenn sie ihn mit jeder gleitenden Bewegung in neue Höhen der Ekstase trieb. Obwohl er sich bemühte, brachte er kein Wort heraus. Ihm fehlten die Worte für die überwältigende Schönheit dieses Augenblicks. Er fühlte sich bedingungslos geliebt, ohne Fesseln, ohne Erwartungen, während er ihren zärtlichen Mund und ihren warmen Atem an sich spürte.


  „Janna“, sagte er heiser. „Nicht. Ich werde gleich ..." Die Worte verwandelten sich in Stöhnen, und seine Hüften bewegten sich in hilflosem Verlangen.


  „Tue ich dir weh?“ fragte Janna. Sie kannte die Antwort bereits und wollte sie dennoch hören.


  Er lachte rau, dann stieß er einen dunklen Laut aus. Wieder glitt sie mit den Händen und dem Mund über ihn hinweg, liebkoste ihn, durchbrach mit ihrer feurigen Glut die Mauer seiner Selbstbeherrschung. Die Flammen ihrer Leidenschaft verzehrten ihn bei lebendigem Leib.


  „Liebste ... aufhören. Ich kann das nicht mehr aushalten, ohne die Beherrschung zu verlieren.“


  Bei jeder süßen, wilden Berührung entglitt Ty die Kontrolle mehr. Das Entzücken nahm kein Ende. Er bäumte sich auf in ungezähmter Lust, erbebte am ganzen Körper, erschüttert bis in die Tiefen seines Wesens. Dann erreichte er den Gipfel. Er schrie seine Erlösung


  hinaus. Es war Jannas Name. Der Schrei durchdrang ihre Seele. Ihre Augen füllten sich mit Tränen - als Ausdruck überfließender Freude.


  Endlich erlangte Ty die Beherrschung über seinen Körper wieder. Er umfing Janna mit den Händen und zog sie in seine Arme. Er hatte das Bedürfnis, sie ganz bei sich zu spüren. Sie schloss die Augen und erwiderte die heftige Umarmung. Sie kostete die süße Nähe aus und hörte, wie er immer wieder ihren Namen aussprach, während sein kraftvoller Körper unter den Nachbeben der Leidenschaft erschauerte. Dann hob er ihr Gesicht zu sich. Sie lächelte und liebkoste zärtlich seinen Mund. Die Lippen waren nachgiebig und weich, aber auch ... fordernd.


  „Ty?“


  Er hatte das Gefühl, ihre Stimme würde seine heiße Haut streicheln.


  „Ich muss ein Teil von dir werden“, sagte er und glitt mit der Hand von ihrer Wange. Er wanderte über die Hemdbrust, vorbei an ihrer Taille, und tastete sich voran, bis er den Hügel zwischen ihren Beinen erreichte. Dann fühlte er die noch tiefer liegende feuchtwarme Stelle und seufzte zufrieden. „Du brauchst mich auch. Das spüre ich durch alle Kleider, hinter denen du deine Schönheit verbirgst. Du bist mein Seidenschmetterling und wartest darauf, dass ich dich aus deinem Kokon befreie.“


  Er umschloss die weiche Stelle mit der Hand. Der sanfte Druck erzeugte eine erregte Spannung in Jannas Magengrube.


  Janna versuchte etwas zu sagen, aber aus ihrem Mund kam nur ein Stöhnen. Ty löste mit hastigen Bewegungen ihre Knöpfe. Er schob die Kleidung auseinander und glitt unter den Stoff ihrem Heiligtum entgegen. Um sie zu ermutigen, ihr Verlangen noch freier zu zeigen, streichelte er mit kleinen Liebkosungen ihre Brüste, glitt zu ihrem Nabel und über die dichte Seide zwischen den Beinen. Sie wand sich unter seinen Händen und verlangte nach mehr.


  Ihr entfuhr ein rauer Schrei. Prickelnde, wilde Energie breitete sich in ihr aus, drang in jede Pore und zerbarst.


  Ty glitt mit einem Finger in sie hinein und zog sich wieder zurück -immer wieder. Die Bewegungen bereiteten ihr Vergnügen. Bei jeder Liebkosung spürte er, wie die Hitze in ihr größer wurde und ihr Körper weicher und empfänglicher. Das Blut pumpte heftig durch seine Adem, und seine Stimme veränderte ihren Klang. Sie wurde dunkel und tief wie der wilde Hunger, den er nach dieser Frau verspürte; nach der Frau, die sein wurde, weil er sie berührte.


  In kleinen Schreien kam Tys Name über ihre Lippen. Jeder Schrei wurde begleitet von einer Woge der Lust, die in Janna aufstieg und sich als süße Wonne verströmte. Blind glitt Janna mit den Händen über seine heiße Haut, dorthin, wo sie Ty auf innigste Weise kennen gelernt hatte. Er fühlte sich hart und glatt unter ihrer Berührung an, so prall, als wären Wochen und nicht Minuten vergangen, seit er Erlösung gefunden hatte. Der spürbare Beweis, wie sehr sie Ty erregen konnte, war wie eine neue Liebkosung. Ihr wurde schwindlig und heiß vor Erregung.


  „Ich will dich“, sagte sie. Ihre Stimme klang rau. Ein unerwartetes Glücksgefühl breitete sich in Janna aus, als er prall und schwer in ihrer Hand lag. „Ich will so tief mit dir verbunden sein, dass ich spüre, wie dein Herz schlägt und dich das Leben durchpulst...“


  Ihre Worte wurden zu unverständlichem Flüstern, und sie stieß kleine Schreie aus, mit denen sie Ty zu sich rief. Er befreite sie von der schon gelockerten Hose und drang mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie ein. Seine Sehnsucht, mit ihr eins zu werden, war ebenso groß wie ihre; und er war bereit, ihr alles zu geben, worum sie gebeten hatte; das und mehr.


  Er war da und erfüllte sie ganz. Sie meinte, Blitze würden sie durchzucken. Weißglühendes Feuer versengte sie bis auf den Grund der Seele. Sie wusste nicht, dass sie Tys Namen rief. Noch in dem Augenblick, als die Verzückung sie ergriff, schrie sie nach ihm.


  Er wartete, bis ihre letzten Schreie verklungen waren und die Wellen der Ekstase in ihrem Körper verebbten. Erst dann begann er den langsamen Liebestanz aus Eindringen und Rückzug; er glitt tiefer in sie hinein, wieder hinaus, versank erneut in ihr.


  Keine Empfindung in ihrem Körper hatte angekündigt, was nun geschah. Etwas Unbekanntes nahm von Janna Besitz, eine heiße, lebendige Kraft, die sich spiralförmig drehte, unaufhaltsam und in immer engeren Kreisen. Die dabei erzeugte Spannung trieb ihr die Luft aus den Lungen und machte ihre Gliedmaßen matt und willenlos.


  „Ty“


  Er antwortete und barg sich noch vollständiger in ihr. Dann folgte ein heiseres Lachen. Er spürte, wie sie sich ihm entgegenbog, ein hilfloser Reflex auf seine Anwesenheit tief in ihrem Innern. Ihre Schreie gipfelten in einem Stöhnen. Sie wand sich im gemeinsamen Liebestanz, angetrieben von der lustvollen Spannung, die sich immer noch steigerte. Er ermutigte Janna mit leisen Worten, die er ihr ins Ohr flüsterte, und umschlang mit dem Arm ihre Hüften. So fügte er ihre Kör-per noch fester zusammen. Jannas seidenglatte Tiefen bebten vor Anspannung.


  Ty kämpfte gegen seinen eigenen Höhepunkt und hielt sich mühsam zurück, den Punkt ohne Wiederkehr noch nicht zu erreichen. Er wollte noch keine Erleichterung, bevor er nicht den süßen Nektar von Jannas Leidenschaft bis auf den letzten Tropfen ausgekostet hatte.


  Janna wand sich in wilden Bewegungen, die Beine um Tys schmale Hüften geschlungen. In ihr war ein Drängen nach etwas, das ihr Angst machte und das sie zugleich sehnsüchtig herbeiwünschte. Dieses Etwas war so mächtig, dass es sie zerstören könnte. Aber es nicht zu bekommen würde sie erst recht zerstören. Die schier endlose, erbarmungslose Spannung schien sie in Stücke zu reißen. Ihre Lust erklomm immer größere Höhen, ohne dass die Erlösung kam.


  Mit jedem Herzschlag verdoppelte sich die Anspannung. Dann schrie Janna Tys Namen hinaus. Ihre Lust zerbarst in tausend weiß glühende Splitter. Janna war erschüttert bis auf den Grund der Seele.


  Ty hielt sie fest und trank ihre Leidenschaft wie ein köstliches Elixier. Ihr Höhepunkt traf auch ihn bis ins Mark. Er küsste sie hungrig und zart zugleich. Trotz seiner pochenden Erregung, die bei jedem Atemzug spürbar war, verharrte er reglos in ihr. Er wollte für immer so bleiben, und dafür durfte er sich nicht bewegen.


  Noch nie hatte es für ihn eine Frau wie Janna gegeben. Auf dem Black Plateau, auf einer Wiese im Dämmerlicht, hatte er Jannas Fähigkeit zur rauschhaften Hingabe kennen gelernt. Nun trieb ihn der Drang, bis an die Grenzen vorzudringen. Er nahm seine Stöße wieder auf, schob sich noch tiefer in sie hinein, liebkosend und forschend, bis er sie ganz ausfüllte. Sie zitterte noch unter der abklingenden Erregung nach dem wilden Höhepunkt. Nun weckte er die Glut von neuem.


  „Ty?“ Janna hob die Lider. Sie sah ihn mit umwölktem Blick an.


  „Ja“, antwortete er und beugte sich über ihren Mund. „Bis auf den letzten Tropfen der Leidenschaft. Bis wir nicht mehr atmen können. Bis wir beide sterben. “


  38. Kapitel


  Sie betrachtete den Felsüberhang, der das einzige Zuhause darstellte, das sie jemals besessen hatte. Von dem Lagerfeuer, das sie immer sorgfältig gehütet hatte, war nur breit getretene Asche geblieben. Die Töpfe und Pfannen waren sauber gespült und senkrecht in einer Reihe beiseite gestellt. In die Truhe hatte sie Kräuter gefüllt, um Insekten und Mäuse abzuhalten. Janna nahm nur ein kleines Bündel aus ihrem Lager mit. Es enthielt ihre Schlafdecke, den Kräuterbeutel, die Feldflasche ... und die Zeichnung, die ihre Mutter zeigte. Ihre Mutter war eine Seidendame gewesen und dem harten Leben in der Wildnis nicht gewachsen. Sie war gestorben.


  „Sobald die Armee sich um Cascabel gekümmert hat, werden wir die Bücher holen können“, sagte Ty und legte den Arm um Janna.


  Für einen Moment lehnte sie sich an ihn. Sie genoss seine Stärke und die Gewissheit, wenigstens dieses eine Mal nicht allein zu sein. Dann straffte sie sich und lächelte zu ihm hinauf. Über die gemeinsame Rückkehr in das geheime Tal sagte sie nichts. Wenn sie ihren Anteil von Mad Jacks Gold behielt, konnte sie sich überall niederlassen. Nur nicht dort, wo Ty sein würde. Dieser Weg blieb ihr versperrt. Sie hatte Glück gehabt, dass ihr Traum von einem festen Zuhause jetzt in Erfüllung ging. Nun wünschte sie sich, dass auch Ty zu diesem Traum gehörte. Das war ein schlechter Wunsch und ihr Unglück, nicht seines. Sie hatte seinen Hunger nach einer Frau ausgenutzt und ihn gereizt, bis er der Begierde erlegen war. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie machtvoll die Waffen waren, die sie eingesetzt hatte, um ihn für sich zu gewinnen. Er hatte verzweifelt versucht, ihr zu widerstehen, am Ende vergebens. Das war ihre Schuld, nicht seine.


  Vor allem gestern hatte sie ihm mit ihrer bedingungslosen Hingabe und den glühenden Liebkosungen jeden Rückzug unmöglich gemacht. Wenn sie daran dachte, erbebte sie erneut unter den Nachwirkungen der Lust, die sie miteinander geteilt hatten.


  Doch die Erfüllung ihres Verlangens durfte nicht zur Folge haben, dass Ty seine Träume aufgab. Von ihm zu fordern, seinen größten Wunsch aufzugeben, nur weil er der erste Mann gewesen war, der ihr die Wonnen der körperlichen Liebe gezeigt hatte, würde Hass bedeuten, nicht Liebe... Und sie liebte ihn so sehr, dass sie meinte, ein Raubtier würde sie in Stücke reißen, mit glühenden schwarzen Klauen, die zugleich kalt wie Eis waren.


  Seidendame, wo immer du bist, wer immer du sein magst, sei freundlich zu dem Mann, den ich liebe, und mache ihn glücklich. Gib ihm, wovon er schon so viele Jahre träumt.


  „Janna?“ fragte Ty. Seine Kehle schmerzte, als er die herzzerreißende Traurigkeit in Janna spürte und die trüben Schatten wahrnahm, die sich hinter ihrem sonnigen Lächeln verbargen. „Wir kehren zurück. Ich verspre...“


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und versiegelte seinen Mund, bevor er das unwillkommene Gelübde aussprechen konnte. „Es ist gut“, erklärte sie. „Ich wusste, eines Tages würde ich von hier fortmüssen. Eines Tages ... ist heute.“


  Ty nahm ihre Hand und presste einen Kuss in die Handfläche. „In Wyoming ist es auch schön. Und wenn es dir nicht gefällt, gehen wir woandershin.“


  Jannas Augen glitzerten feucht. Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Ihn zu hören war eine Qual für sie. Er sollte andere Worte sagen; Worte, die er nur in ihren von Sehnsucht erfüllten Träumen aussprach; Worte, die er seiner Seidendame gegenüber eines Tages äußern würde.


  Ich liebe dich.


  Aber er liebte Janna nicht. Er fand sie unterhaltsam, mochte sie, war hingerissen von ihrer Sinnlichkeit; ohne zu verstehen, dass diese Leidenschaft der tiefen Liebe entsprang, die sie für ihn empfand. Er sprach nicht von einer gemeinsamen Zukunft, weil er Janna begehrte. Er machte sie zu seiner Frau, seiner Lebensgefährtin, zur Mutter seiner Kinder, weil er ein Ehrenmann war und er sich verpflichtet fühlte.


  Ehre und Pflicht waren keine Liebe. Auch Güte nicht. Lieber würde Janna bis an ihr Lebensende allein in der Wildnis bleiben, als an seiner Seite mitzuerleben, wie er verbittert und trübsinnig der verlorenen Freiheit und seinem unerfüllten Traum nachtrauerte.


  Sie wollte nicht, dass er eines Tages mit glanzlosen Augen und gesenktem Kopf vor ihr stand, so wie ein gefangener Mustang, der seinen Lebensmut verloren hatte.


  „Wein dich aus“, sagte Ty. Er schloss sie in seine Arme und wiegte sie. „Es wird alles gut, meine Süße. Ich sorge dafür, dass du ein richtiges Zuhause bekommst. So eines, wie du es dir immer erträumt hast. Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue. Das bin ich dir schuldig.“


  Sie schloss die Augen, um den Schmerz zu verbergen, den seine Worte auslösten. Sanft glitt sie mit den Lippen über seine Hemdbrust und genoss zum letzten Mal seine Wärme, seinen Duft, seine Stärke und die männliche Kraft, die er ausstrahlte.


  „Du schuldest mir gar nichts.“


  Ty lachte rau und bitter. „Oh doch, ich schulde dir etwas. Zum Teufel, du hast mein Leben gerettet, während ich immer nur von dir genommen habe. Ich brauche nur daran zu denken, wie du dich unter Lucifers Hufe geworfen hast, um ihn für mich einzufangen ...“


  Seine Stimme brach mit einem heiseren Geräusch. Er presste seine muskulösen Arme um Janna, als versuchte er, sich körperlich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging nach den vielen Gefahren, die sie für ihn bestanden hatte.


  „Ich habe Lucifer nicht eingefangen, damit du dich mir verpflichtet fühlst“, sagte sie ruhig. „Ich wollte ihn davor bewahren, dass er einem dieser gierigen Pferdejäger in die Hände fällt oder einem Mann, der ihn grausam behandelt und einen Menschenhasser aus ihm gemacht hätte. Du hast Lucifer gezähmt und ihm Vertrauen zu einem Menschen beigebracht. Ohne dich wäre das, was ich getan habe, mehr als wertlos gewesen. Für Lucifer kannst du dich bei dir selbst bedanken, nicht bei mir.“


  Ty hob ihr Kinn an und starrte in ihre klaren grauen Augen. „Das glaubst du wirklich?“


  „Ich weiß es. Du schuldest mir nichts. Weder für dein Leben noch für Lucifer und auch nicht für das Vergnügen, das wir miteinander hatten. Für verdammt gar nichts schuldest du mir etwas. Sobald wir das Fort erreicht haben, sind wir quitt. Dann bist du so frei, wie der wilde Hengst es einmal war. Und ich werde auch frei sein.“


  Ein Frösteln überlief Ty. Seine Poren zogen sich zusammen, als bereitete sich sein Körper auf eine drohende Gefahr vor. Jannas Stimme war ruhig und bestimmt, ohne jede Farbe, wie die Düsternis hinter ihrem Lächeln. Ty spürte, sie entzog sich Stück für Stück und durchschnitt alle Bindungen, die in der Stille des verborgenen Tales zwischen ihnen gewachsen waren.


  „Nein.“


  Ty sagte nichts mehr, nur dieses eine Wort, mit dem er zurückwies, was sie ihm entgegengeschleudert hatte. Bevor sie noch mehr zerstören konnte, wandte er sich ab und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Augenblicke später trottete Lucifer herbei. Der Hengst stöberte mit der Nase an Tys Hemd und suchte nach der Prise Salz, die der Mann oft in einem Papierbriefchen versteckt bei sich hatte. Heute war kein Salz da, nur Ty, der ihn mit seiner Stimme und mit seinen Händen liebkosen sollte.


  Ty tätschelte für einige Momente den Hengst, dann hob er die schweren Satteltaschen auf, die Mad Jack zurückgelassen hatte. Ty hatte Schlitze in die Lederbrücke zwischen beiden Taschen geschnitten und durch diese Schlitze den Packgurt gezogen. Sobald der Gurt festgezurrt war, würden die Satteltaschen rutschsicher auf dem Rücken des Hengstes ruhen.


  Lucifer war nicht begierig auf die Riemen um seinen Rumpf, aber er hatte sich daran gewöhnt. Er legte nur kurz die Ohren zurück, als der Bauchgurt sich dicht hinter seinen Vorderbeinen straffte. Ty lobte Lucifer, schob sein eigenes Gepäck am Rücken zurecht und schwang sich auf den Hengst. Der Mustang trug eine schwere Last, aber Ty machte sich keine Sorgen. Der Hengst war ein ungewöhnlich starkes Pferd. Ty hätte dem Gepäck noch einen Sattel hinzufügen können, ohne Lucifer auf einer normalen Reise zu überfordern.


  „Ich erkunde das Gelände vor dem Nadelöhr“, sagte Ty. „Bring Zebra in den Felsengang, und warte auf mein Zeichen.“


  „Ty, ich lasse nicht zu ...“


  „Du lässt nicht zu?“ unterbrach er sie zornig. „Zur Hölle damit! Du passt jetzt genau auf. Vielleicht bist du schwanger. Wenn du glaubst, ich mache mich aus dem Staub und lasse ein elternloses Mädchen, das mein Kind erwartet, mitten im Indianerland im Stich, hast du dich geirrt! Später, wenn wir im Fort sind, werde ich versuchen, diese Wahrheit in deinen Dickschädel zu hämmern. Kann sein, dass ich mich dann abgekühlt habe oder du endlich erwachsen geworden bist. Bis dahin hältst du den Mund und lenkst mich nicht mehr ab, sonst wird keiner von uns den morgigen Tag erleben.“


  Bevor sie etwas entgegnen konnte, fiel Lucifer in einen schnellen Trab. Sie hatte nicht einmal die Zeit, herauszufinden, was sie sagen wollte.


  Als der Hengst am Talende ankam, hatte Ty seine Gefühle wieder unter Kontrolle. Er gestattete sich nicht, über Janna und die unmittelbare Vergangenheit nachzugrübeln. Seine Gedanken waren in die


  Zukunft gerichtet, auf Cascabel und auf das, was vor ihnen lag.


  Ty stieg vom Pferd und überblickte das Gelände vor dem Felsspalt, der aus dem Tal hinausführte. Auf der Wiese waren keine neuen Spuren zu erkennen. Nur ein schwach ausgetretener Pfad zeichnete sich im Gras ab. Trotz aller Bemühungen, niemals den gleichen Weg zum Talausgang zu nehmen, war es Janna und ihm nicht gelungen, diese verräterische Spur zu vermeiden.


  Das spielt keine Rolle mehr. Wenn wir zurückkommen, ist das Gras nachgewachsen. Und dann wird es nicht mehr nötig sein, jeden Hinweis auf unsere Anwesenheit zu vermeiden.


  Ein paar verwischte Fußabdrücke und Hufspuren, mehr deutete nicht darauf hin, dass jemals ein Lebewesen durch den dunklen Spalt in die Außenwelt gewechselt war. Ty folgte dem Bachbett und trat zwischen die eng stehenden Felsen. Über ihm strahlte das Nachmittagslicht und ließ vermuten, dass fast keine Wolken am Himmel standen. Bis zum Sonnenuntergang würden sie leicht zu entdecken sein. Keine Regenschleier würden sie einhüllen, während sie das wüste Land durchquerten.


  Trotzdem hatten sie keine Wahl und mussten bei Tageslicht durch das Nadelöhr gehen. Im Dunkeln war der Wasserlauf für die beiden Pferde zu gefährlich. Zu leicht könnten sie stolpern und sich verletzen. Sollte es ihnen doch gelingen, bei Nacht sicher durch den Felsengang zu kommen, befänden sie sich, auch wenn sie bis zur Morgendämmerung durchritten, immer noch tief in Cascabels Gebiet. Bei Sonnenaufgang wären sie dann ein leichtes Ziel.


  Ihre größte Chance hatten sie, wenn sie sich bei Tag aus dem Felsentor stahlen und dann auf weiten Umwegen das Fort zu erreichen suchten. Während Janna und Ty sich der nördlichen Grenze seines Herrschaftsgebiets näherten, durchstreifte Cascabel mit seinen Leuten hoffentlich den südlichen Teil. Das Fort lag drei harte Tagesritte entfernt. Außerhalb seiner Palisaden waren sie nirgends sicher.


  Ty war in sicherer Entfernung vor dem sonnenhellen Felsentor stehen geblieben. Er zog sein Fernglas hervor und versuchte von seinem Standort zwischen den hohen Wänden das draußen liegende Gelände möglichst weit zu überblicken. Ein kurzer Schwenk zeigte nichts. Der zweite, langsamere Blick brachte dasselbe Ergebnis. Nichts zu sehen. Er suchte das Gelände Stück für Stück ab, und wieder deutete nirgendwo etwas auf die Anwesenheit der Abtrünnigen hin.


  Wenn nur dieses Kribbeln in meinem Rückgrat nicht wäre.


  Aber sein Rückgrat kribbelte, und Ty hatte nicht vor, die Warnung zu missachten. Dort draußen lauerte Gefahr. Wo sie lauerte und wie groß sie war, das musste er herausfinden. Unwillkürlich fuhr er mit den Fingern über den Griff des großen Messers, das er ständig am Gürtel trug. Er wartete eine Viertelstunde. Dann hob er noch einmal das Fernglas und betrachtete das Land. Wieder war nichts Beunruhigendes zu erkennen. Er legte seinen Rucksack ab und überprüfte, ob der Karabiner richtig geladen war. Dann nahm er eine Schachtel mit Patronen und trat nach draußen, um sich das Gelände genauer anzusehen.


  Er hatte sich keine hundert Meter vom Felsspalt entfernt, als er die Fährte von drei unbeschlagenen Ponys kreuzte. Die Hufabdrücke blieben dicht nebeneinander und zeigten eine eindeutige Richtung. Die Ponys waren geritten worden und hatten nicht wie wilde Pferde auf ihrer Wanderung nach Futter hier zufällig gegrast. Die Hufspuren kamen aus dem Gebiet, in dem sich Cascabel bevorzugt aufhielt.


  Ty folgte den Spuren und hoffte, die Armee war erfolgreich gewesen und hatte die Abtrünnigen vertrieben. Diese Hoffnung schwand, als er sah, dass noch andere Spuren mit denen, die er verfolgte, zusammentrafen. Sie vermischten sich, teilten sich wieder und führten dann in alle Richtungen; als hätten die Reiter sich zur Absprache getroffen und wären anschließend ausgeschwärmt, um nach etwas Bestimmtem zu suchen.


  In Ty stieg ein furchtbarer Verdacht auf. Die Suche der Indianer galt einer bruja, die den Namen Janna Wayland trug.


  Abwechselnd auf allen vieren kriechend und aufrecht laufend, hielt er sich so weit wie möglich in Deckung und folgte den Spuren, die kreuz und quer in der Steppe vor dem Eingang zur Schlucht verliefen. Was er fand, ließ nur eine Schlussfolgerung zu. Die Abtrünnigen durchkämmten jedes Gebüsch, jede Senke und jede Felsansammlung, um ihr rothaariges Wild aus seinem Versteck zu scheuchen. Sie würden die bruja hetzen, bis sie aufgab und sie die Hexe in Cascabels Lager schleppen konnten. Beschwörende Gesänge und Tänze würden folgen, Lobreden auf vergangene Siege und zukünftige Heldentaten. Dann führte Cascabel seine Abtrünnigen in den Krieg. Jannas lange Haare würden als rote Fahne an seinem Speer flattern und aller Welt zeigen, dass Cascabels Geist über diesem zerklüfteten Land wehte und niemand größer war als er.


  Für einen Moment überlegte Ty, ob er durch den dunklen Felsengang ins Tal zurückschleichen und abwarten sollte, bis Cascabel ermüdet die Suche nach seinem Wild aufgab. So war Janna ihm immer entkommen. Sie hatte sich versteckt. Aber früher war Cascabel nicht entschlossen gewesen, sie um jeden Preis zu fangen. Wenn sie und Ty sich in das Tal zurückzogen, säßen sie zwischen den hohen Felsen in der Falle, falls sie entdeckt wurden. Sie hatten keine Chance, durch den engen Flaschenhals in die Ebene zu entkommen. Besser, sie versuchten ihr Glück im offenen Gelände.


  Auf seinem geräuschlosen Rückzug zum Felsentor machte Ty einen Abstecher auf eine Anhöhe. Von dort erhoffte er sich einen besseren Überblick über das zerklüftete Land, das sie durchqueren mussten. Vor dem Grat nahm er den Hut ab und legte sich auf den Bauch, damit so wenig wie möglich von ihm zu sehen war.


  Einen Augenblick später war er froh über seine Vorsicht. Nicht weit von ihm, auf der anderen Seite der Erhebung, hockten vier Krieger. Sie redeten aufgeregt und wiesen in die Gegend, als würden sie das Gelände aufteilen, in dem sie nach Schattenflamme Ausschau halten wollten, nach der Hexe, die Cascabels Geist gestohlen hatte. Dicht hinter den Kriegern suchten sieben Pferde nach Gras und anderem Grün auf dem kargen roten Boden.


  Vier Abtrünnige. Sieben Pferde. Und mein Rückgrat brennt wie Feuer.


  Ein kaum hörbares Geräusch hinter Ty war die einzige Warnung. Er warf sich auf den Rücken und trat mit dem Stiefelabsatz zu, im gleichen Moment, als der Abtrünnige sich auf ihn stürzen wollte.


  39. Kapitel


  Tys Schlag traf den Indianer an der Brust. Dem Krieger blieb die Luft in den Lungenflügeln stecken, und er konnte nicht aufschreien, um seine Kameraden zu warnen. Ty hatte kaum die Hand an den Messergriff gelegt, als der Abtrünnige auf die Knie kam und das Gewehr auf ihn richten wollte. Mit einem Hechtsprung warf sich Ty auf den Indianer, brachte ihn zu Fall und hielt ihn, den Unterarm über seine Kehle gepresst, am Boden fest. Sein Messer blitzte auf, und Blut sprudelte im Sonnenlicht. Der Abtrünnige zuckte ein paar Mal, dann blieb er reglos liegen.


  Für wenige Momente konnte Ty nichts tun, nur atmen, obwohl sein Instinkt ihm sagte, dass die Gefahr längst nicht überstanden war. Sie hatte eben erst begonnen. Er sollte besser rennen, statt halb betäubt liegen zu bleiben. Der inneren Stimme vertrauend, die der Krieg geschult hatte, rollte er von dem toten Indianer und sammelte sich wieder. Er reinigte die Klinge und schob das Messer in die Scheide zurück. Dann hob er seinen Karabiner auf und untersuchte ihn auf Schmutz oder mögliche Beschädigungen. Als er nichts fand, vergewisserte er sich, dass die Waffe schussbereit war.


  Erst jetzt zog er sich leise zurück. Vorher schloss er dem toten Krieger noch die Augen.


  Ruhe in Frieden ... Möge Gott den Seelen von uns beiden gnädig sein.


  Einhundert Meter entfernt sank Janna langsam auf die Knie. Sie fühlte sich, als würde ihr Herz zerspringen. Mit einem leisen metallischen Geräusch traf der Lauf der Pistole, die sie in den Händen hielt, auf den Felsen. Sie holte tief Luft und machte noch einen Atemzug, um das Zittern zu beherrschen, während sie verfolgte, wie Ty von Gebüsch zu Gebüsch und von Felsblock zu Felsblock huschte, auf das Nadelöhr zu, das ihm nur dürftigen Schutz bieten würde.


  An seinem Verhalten hatte sie erkennen können, dass er auf die


  Spur von Abtrünnigen gestoßen sein musste. Das Warten im dunklen Schatten der Felskluft war nervenzerreißend für sie gewesen. In der vergangenen halben Stunde hatte sie Ty bei seinen Erkundungen beobachtet, um herauszufinden, was er aus den kreuz und quer im Gelände verlaufenden Spuren las. Vom angestrengten Starren taten ihr die Augen weh.


  Dann war aus dem Nichts plötzlich ein Indianer aufgetaucht. Er hatte sich auf Ty gestürzt und den tödlichen Kampf von Mann zu Mann gesucht, statt seinen Gegner aus dem sicheren Hinterhalt zu erschießen. Obwohl die Entfernung zu groß war, um genau zu zielen, hatte Janna sofort nach der Pistole gegriffen. Doch der Kampf war vorbei, bevor sie die Waffe heben und den Abzug spannen konnte. Ty handelte mit einer Entschlossenheit, die beinahe erschreckend war. In diesem Augenblick begriff sie, wie sehr er seine Kraft im Zaum hielt, wenn er mit ihr zusammen war.


  Trotz seiner Kraft und Schnelligkeit hätte er tot sein können. Dann wäre nicht das Blut des Indianers, sondern seines hochrot aus dem Körper gespritzt und hätte die Erde getränkt. Alles, was Ty für Janna bedeutete, Lachen und Leidenschaft, Zorn und schmelzende Sinnlichkeit, das gemeinsame Schweigen und der Traum von zarter Seide, das alles wäre von einem Atemzug zum anderen für immer dahin gewesen.


  Sie verfolgte begierig jede Bewegung, die Ty machte. Sie musste sich vergewissern, dass er lebte. Den Blick am Pistolenlauf, suchte sie das Land hinter ihm ab, um sofort schießen zu können, wenn sie etwas Verdächtiges sah.


  Trotz ihrer Wachsamkeit bemerkte sie den zweiten Abtrünnigen erst, als er sein Gewehr verlagerte, um auf Ty zu schießen, und der Lauf in der Sonne aufblitzte. Ohne lange zu zielen, gab Janna einen Schuss in die Richtung des Indianers ab.


  Ty hörte den Schuss und tauchte ab in den flachen Graben, der durch das abfließende Regenwasser vor dem Nadelöhr entstanden war. Bei Gewitter schoss das Wasser in einem großen Schwall nach draußen und spülte das Erdreich weg. Augenblicke später hatte Ty den Hut abgenommen und suchte die Landschaft nach dem Angreifer ab. Lange brauchte er nicht. Der Indianer bewegte sich ein zweites Mal. Wieder blitzte das Sonnenlicht auf seinem Gewehrlauf. Im selben Moment kam ein weiterer Schuss aus dem Nadelöhr.


  Die zweite Kugel aus Jannas Pistole verfehlte den Indianer nur knapp. Er schoss zurück. Kaum mehr als einen Meter neben ihr


  spritzten Felsensplitter auf.


  Ty nutzte die Zeit, die der Abtrünnige zum Nachladen brauchte. Trotz seiner Rückenlast schnellte er leichtfüßig hoch und rannte zu der nächsten Schutz bietenden Stelle. Halb hatte er erwartet, dass die anderen Indianer, durch sein Manöver aufmerksam geworden, ebenfalls schießen würden. Kein Schuss fiel. Ty landete bäuchlings im Sand, eine Sekunde bevor Janna auf den Gewehrlauf feuerte, der über einer niedrigen Ansammlung aus Felsen und Gestrüpp erneut auftauchte. Sekundenbruchteile später war das härtere Krachen von Gewehrfeuer zu hören, mit dem ein Indianer auf Jannas Pistolenschuss antwortete.


  Ty rappelte sich auf und rannte weiter. Er zählte die Sekunden ab, die ihm blieben, bis er sich wieder auf den Boden werfen musste. Janna beobachtete mit scharfem Blick die Deckung, hinter der sich der Abtrünnige verbarg. Die schwere Pistole mit beiden Händen festhaltend, wartete sie, dass der Indianer nachlud, seinen Gewehrlauf wieder hervorschob und ihr ein Ziel bot.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie das blitzschnelle Vorbeihuschen einer menschlichen Gestalt. Sie fuhr nach links herum und feuerte. Gleichzeitig schrie sie eine Warnung an Ty, damit er in Deckung ging. Zwei Schüsse krachten. Die einschlagenden Kugeln trieben den Staub vor Tys Füßen hoch. Er warf sich wieder in einen flachen, ausgetrockneten Wassergraben, während Janna einen Schuss auf den ersten Angreifer abgab.


  Fünf, zählte Ty stumm. Das war’s. Jetzt muss sie nachladen.


  Die Pistole in Jannas Händen klickte zwei Mal laut. Dann merkte sie, dass sie keine Munition mehr hatte.


  „Nachladen!“ schrie Ty, während er unverwandt nach rechts blickte, wo sein neuer Angreifer versteckt war. Komm schon, komm schon, drängte er stumm den zweiten Abtrünnigen. Zeig dich.


  Nachladen war für Janna leichter gesagt als getan. Die Lippen zusammengepresst, mühte sie sich, die verbrauchten Patronenhülsen auszuwerfen. Dann fischte sie neue Munition aus ihrer Tasche und schob sie nacheinander in die leeren Kammern. Dieses Mal verzichtete sie darauf, die erste Kammer leer zu lassen; eine Sicherheitsmaßnahme, falls sie zufällig an den Abzug geriet. Sie wollte alle sechs Schüsse, und das sofort.


  Zunächst jedoch musste sie die Patronen in die Kammern bekommen.


  Einhundertzwanzig Meter weiter fiel rechts von Ty ein Kieselstein auf den harten Untergrund. Er wusste, das war eine Finte. Trotzdem feuerte er in die Richtung und drehte sich sofort wieder seinem ersten Angreifer zu.


  Komm, lass dich erledigen, drängte Ty stumm.


  Wie erhofft, nahm der erste Abtrünnige an, einen Feind vor sich zu haben, der nur mit einem einschüssigen Gewehr bewaffnet war. Der Indianer kam aus der Deckung und stellte sich aufrecht, um einen gezielten Schuss abzugeben, bevor sein Opfer nachladen oder ein besseres Versteck aufsuchen konnte. Aus Tys Karabiner stieg Rauch. Der Indianer starb, bevor er begriff, was schief gegangen war. Im Herumdrehen in die Richtung, wo der zweite Abtrünnige mit nachgeladenem Gewehr und seinem Ziel im Visier wartete, beförderte Ty eine neue Patrone in die Schusskammer.


  Er warf sich auf die Seite, feuerte absichtlich ins Leere und ließ den Schuss des Abtrünnigen daneben gehen. Der zweite und der dritte Schuss aus seinem Karabiner trafen. Er rollte sich in eine neue Position, immer noch in Deckung, und wartete. Es folgten keine weiteren Schüsse mehr. Entweder hatten die anderen Abtrünnigen keine Zeit gehabt, sich wieder in Stellung zu bringen, oder die Geschwindigkeit, mit der Ty seinen Karabiner nachladen und abfeuern konnte, machte sie vorsichtig.


  „Janna“, rief er. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja.“ Ihre Stimme klang seltsam dünn, aber fest.


  „Sag mir Bescheid, sobald du nachgeladen hast.“


  Fluchend mühte sich Janna mit der ungewohnten Aufgabe ab, die glatte Munition in den warmen Zylinder zu schieben. Zwei Patronen fielen zu Boden. Schließlich hatte sie alle sechs Kammern gefüllt, lud durch und nahm ihren Beobachtungsposten wieder ein.


  „Fertig“, rief sie.


  „Ich komme von rechts zu dir.“


  „Lauf!“


  Im nächsten Moment war Ty auf den Beinen und rannte zum Nadelöhr. Unterwegs duckte er sich und wechselte ständig die Richtung, um ein möglichst schweres Ziel zu bieten. Janna suchte die Gegend links des Schluchteingangs ab und achtete auf das kleinste Anzeichen einer Bewegung. Aus dem äußersten Augenwinkel verfolgte sie, wie Ty mit ausgreifenden Schritten dem Felsenversteck zustrebte.


  Noch sechzig Meter bis zu ihr, noch zwanzig, dann ...


  Sie hatte keine Zeit, ihn zu warnen, auch keine Zeit zu zielen. Ohne zu überlegen, schoss sie aus kürzester Entfernung auf den Abtrünnigen, der wenige Meter vor dem Schluchteingang aus seinem Versteck sprang und mit dem Messer auf Janna losging. Ihr erster Schuss verfehlte ihn. Der zweite streifte den Indianer an der Schulter und warf ihn zurück. Das dritte und das vierte Mal schoss Ty. Dann waren keine Schüsse mehr nötig.


  „Geh nach hinten“, befahl er barsch und schob Janna tiefer in den Felsengang. „Da draußen sind noch drei andere. Der Himmel weiß, wie viele folgen werden, nachdem die Schüsse gefallen sind.“


  Schwer atmend schüttelte er seinen Rucksack ab und bezog hinter dem Eingang Stellung. Mit raschen, sicheren Handgriffen lud er den Karabiner nach. Dabei hob er in kurzen Abständen den Kopf und warf einen aufmerksamen Blick in die Landschaft. Was er sah, ließ ihn leise fluchen. In der Feme bewegte sich eine wirbelnde Staubwolke; wahrscheinlich ein Reiter, der losstürmte und Verstärkung holte. Einer der übrig gebliebenen Abtrünnigen wechselte auf einen Beobachtungsposten, der ihm einen freien Blick auf die Felsen bot, zwischen denen der Zugang zu Jannas Tal lag.


  Der zweite Indianer war nicht zu sehen, doch er befand sich in Schussentfernung, wie eine Kugel bewies, die kreischend und heulend heransauste und am Felsen abprallte. Scharfe Gesteinssplitter sprühten in alle Richtungen, und auf Ty rieselte Staub.


  „Noch weiter zurück“, schrie er und kniff die Augen zusammen, um zu zielen.


  Er feuerte mehrere Male auf die Stellen, die den Abtrünnigen die beste Deckung für einen Angriff bieten würden. Dann senkte er seinen Karabiner und wartete. Einige Augenblicke später heulte wieder eine Kugel an ihm vorbei. Dieses Mal sah er, von wo der Schuss gekommen war. Er antwortete sofort mit einer Salve aus seinem Karabiner, die das Gebüsch durchsiebte. Man hörte einen überraschten Schrei, dann herrschte Stille. Konzentriert füllte Ty einige Patronen in das Magazin, um die entstandenen Lücken zu füllen.


  Es kamen keine weiteren Schüsse.


  „Janna?“


  „Ich bin hier hinten“, antwortete sie.


  Die Akustik in der engen Schlucht ließ ihre Stimme nah klingen, dabei war Janna fast hundert Meter von ihm entfernt.


  „Wir verlassen das Tal zu Fuß. Dann versuchen wir, uns Pferde von den Indianern zu stehlen“, sagte Ty.


  Sie war zum gleichen Ergebnis gekommen. Lucifer und Zebra durch den Felsengang in die Ebene zu bringen, ohne von den Indianern entdeckt zu werden, war unmöglich.


  „Heute Nacht scheint kein Mond“, fuhr er fort. Dabei hielt er den Blick auf das Gebüsch gerichtet, hinter dem sich der Indianer versteckt hatte. „Wir gehen eine Stunde nach Anbruch völliger Dunkelheit hinaus. Bis dahin versuche, etwas zu schlafen.“


  „Was ist mit dir?“


  „Ich bewache den Eingang. “


  „Aber die Querschläger...“


  „Wenn ich mich außerhalb ihrer Reichweite halte“, unterbrach Ty ungeduldig, „kann ich den Bereich vor dem Eingang nicht überblicken.“ Er sah Janna an. Sein Gesichtsausdruck wurde für einen Moment weich. „Mach nicht so ein besorgtes Gesicht, meine Süße. Der Indianer hat von seinem Versteck aus einen ziemlich ungünstigen Schusswinkel. Mir geschieht nichts.“


  Ty wandte sich wieder zur Felsenöffnung und feuerte sechs Mal in rascher Folge nach draußen. Der Kugelregen traf das Gebüsch, in dem der Abtrünnige Schutz gesucht hatte, von allen Seiten. Wer sich hier noch aufhalten mochte, war gezwungen, in Deckung zu gehen und sich nicht von der Stelle zu rühren. Janna zögerte. Dann eilte sie zu Ty, schlang die Arme um ihn und presste ihn leidenschaftlich an sich. Er erwiderte die Umarmung mit der gleichen Heftigkeit und mit sehnsuchtsvollem Verlangen. Janna brannten die Tränen in den Augen. Sie schmiegte den Kopf an seinen Hals. Mit leiser Stimme, für ihn unhörbar, sagte sie, wie sehr sie ihn liebte, wandte sich um und schlug den Rückweg zur Wiese ein.


  Ty hatte Jannas Worte gehört. Für einen Moment schloss er die Augen und spürte den köstlichen Schmerz, ein Geschenk erhalten zu haben, das er nicht verdiente.


  Er stellte den Rucksack gegen einen Felsen, ging in die Hocke und lud seinen Karabiner vollständig nach. Die kurzen Schatten an den Schluchtwänden zeigten ihm, dass er noch viele Stunden bis zum Sonnenuntergang warten musste und noch viel länger, bis es vollständig dunkel war.


  An die Felswand gelehnt, den Karabiner schussbereit, versuchte Ty daran zu glauben, dass er und Janna bei Anbruch der Dunkelheit noch am Leben sein würden.


  40. Kapitel


  Der Sonnenschein auf der Wiese blendete Janna, als sie aus dem kühlen, dunklen Gang trat, der in ihr geheimes Tal führte. Sie blieb in der Felsenöffnung stehen und schickte einen Habichtschrei in den stillen Himmel, dann einen zweiten. Zebra kam angetrabt, mit hoch erhobenem Kopf und die Ohren aufgestellt. Lucifer folgte der Stute.


  ' Während der Wochen, in denen die Wunden des Hengstes verheilten, waren die beiden Pferde unzertrennlich geworden.


  Janna schwang sich auf Zebra und wandte das Pferd zu den Ruinen der alten indianischen Siedlung, in denen Mad Jack sein Gold versteckt hatte. Bisher hatte sie ihre Nase nie in die Geheimnisse des alten Goldgräbers gesteckt. Jetzt war das Tal mit seinem einzigen Zugang für sie zu einer Falle geworden - wie der Bauch einer Flasche, in den nur ein enger Hals führte.


  „Jack muss einen anderen Weg gekannt haben, um in das Tal hinein- und wieder hinauszugelangen“, sagte sie laut zu Zebra. „Ich habe im Bachbett nie Spuren von ihm gefunden. Wäre er durch den Felsengang gekommen, hätte ich ihn gehört, oder du und Lucifer hätten etwas bemerkt.“


  Zebra drehte die Ohren nach vom und wieder zurück. Die Stute genoss sichtlich den Klang von Jannas Stimme.


  „Aber du hast Jack nicht gehört. Der alte Goldgräber war viel zu schwach. Er konnte immer nur ein paar Pfund von seiner Ausbeute tragen. Das bedeutet, er hat den Weg viele Male gemacht, bis die Satteltaschen voll waren. Dabei muss er Spuren hinterlassen haben. Etwas anderes ist überhaupt nicht möglich.“


  Diese Spuren musste Janna bis zum Dunkelwerden gefunden haben.


  Sie presste die Fersen in Zebras Flanken und ließ die Stute lostraben. Ihr Blick glitt über Felswände und erstarrte Lavamassen, in schattige Nischen und über freie, sonnenbeschienene Flächen, immer


  auf der Suche nach den geringsten Anzeichen für eine Spur. Nach Süden hin, wo die Ruinen standen, verengte sich das Tal. Am Fuß der alten Befestigungsmauern, hinter denen die Siedlung lag, sprudelte eine klare Quelle. Das wusste Janna von früheren Erkundungen. Weiter hatte sie die Gegend nie untersucht. Schon im Tageslicht waren die Ruinen unheimlich, bei Nacht flößten sie ihr Angst ein. Der Enge in den zerfallenen Behausungen eines ausgestorbenen Volkes zog Janna ihre luftige Halbhöhle weiter unten im Tal vor.


  Jetzt suchte sie keinen neuen Lagerplatz, nicht einmal eine vorübergehende Unterkunft. Sie hielt Ausschau nach alten Wegen. Die Indianer könnten ihre Felsenfestung noch über andere Pfade erreicht haben als nur durch den düsteren Felsspalt am entgegengesetzten Talende. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie ein Tal mit einem einzigen Zugang besiedelt hatten, aber das bezweifelte Janna. Ein Volk, das so viel Mühe darauf verwandte, seine Siedlungsstätte verborgen zu halten, bestand aus vorsichtigen Menschen. Solche Menschen wussten, worin der Unterschied zwischen einer Festung und einer Falle bestand. Eine Festung ließ sich durch ein geheimes Schlupfloch verlassen.


  In der weiten Landschaft draußen, jenseits ihres geheimen Tales, hatte Janna die alten Pfade gefunden, wenn sie auf einer Anhöhe stand und den Blick langsam und entspannt umherschweifen ließ. Sobald das Auge nicht mehr auf einen Punkt eingestellt war, tauchten Muster auf - als schwache Linien und seltsame Schatten. Meistens waren es zufällige Erscheinungen in einer unberührten Natur, aber manchmal entdeckte sie Geisterpfade, die nicht mehr von Menschen benutzt wurden.


  Janna suchte das Gelände um die Ruinen in alle Richtungen ab und hielt nach Pfaden Ausschau - nach alten und neuen. Außer Gras, Buschwerk, Felsbrocken, Sonnenlicht und der Spur ihrer eigenen Schritte fand sie nichts am Boden. Sie trieb Zebra tiefer in die Siedlung hinein. Der Winkel, in dem die Sonne stand, ließ den Schatten der steilen Schluchtwand auf die eingestürzten Mauern fallen, als würde die Dunkelheit zuerst die Steinbauten und dann das Tal darunter ertränken.


  Ein kalter Schauer überlief Janna. Nach der Tagesmitte, wenn die Sonne auf den Felsen und dem alten Mauerwerk ihr Spiel mit Licht und Schatten trieb, hatte sie die Ruinen immer gemieden. Nur die Gewissheit, dass keine indianische Geistererscheinung bösartiger sein konnte als das Schicksal, das sie in Gestalt der Abtrünnigen jenseits der Felspassage erwartete, ließ sie weitergehen.


  Wie sehr sie auch ihren Blick fixierte, ob sie den Kopf neigte oder gerade hielt, die Augen zusammenkniff oder aufriss, sie konnte nichts am Boden erkennen, das auf einen alten Pfad hinwies. Sie kletterte aus dem ummauerten Geviert, in dem Mad Jack sein Gold gelagert hatte, und durchstreifte das freie Gelände vor der Behausung. Wieder fand sie nichts, außer ein paar verrutschten Kieselsteinen, bei denen sie nicht sicher sein konnte, ob Mad Jack sie beim Gehen angestoßen hatte oder sie selbst.


  Sie drang weiter in die zerfallene Siedlung vor. Das Talende, in das die Behausungen gebaut waren, verengte sich immer mehr. Geröll bedeckte den Boden. Zuerst glaubte Janna, der Schutt wäre Steinschlag von den umstehenden Felswänden. Je weiter sie ritt, desto verwunderter betrachtete sie den Untergrund. An manchen Stellen sah der Schotter aus, als sei er früher eingeebnet gewesen. Sie hatte den Eindruck, als würde ein Weg in breiten Stufen oder schmalen Terrassen aus dem schlauchförmigen Tal führen.


  Mit wachsender Erregung folgte sie den spärlichen Resten eines Pfades, der sich in alter Zeit durch die zerklüftete Felswand an der Stirnseite des geheimen Tales nach oben gewunden haben musste. Zebra trat einen Kiesel los, der bergab unter Lucifers Huf rollte. Bei dem Geräusch scheute die Stute schnaubend. Sie schien beunruhigt, dass sie einen Weg nehmen sollte, der immer enger wurde und allem Anschein nach ins Leere führte.


  „Ruhig, Mädchen“, sagte Janna begütigend und streichelte die Stute. „Hier ist niemand. Nur du, ich und Lucifer und eine Menge Steine. Die Schatten sehen nur unheimlich aus. Da ist nichts. Nur Luft.“


  Unter Jannas Drängen erklomm Zebra den immer steiler werdenden Pfad. Je weiter sie kamen, desto mehr schwanden Jannas Hoffnungen. Was am Anfang wie ein breiter Weg ausgesehen hatte, verwandelte sich rasch in eine Halde aus Felsblöcken und Steinen, dem Schotter immer ähnlicher, der sich am Fuß von Steilwänden sammelte.


  Jannas Hoffnungen schwanden ganz, als Zebra mit tastenden Schritten um eine enge Biegung ging und sie vor einem Felsen standen. Hier schien der Weg zu Ende zu sein. Offensichtlich war Janna einem Geröllfeld gefolgt, das nur zufällig einem uralten Geisterpfad ähnelte.


  Lange Zeit saß sie einfach da und starrte auf das Ende ihrer Hoffnungen. Diesen Pfad konnte Mad Jack nicht genommen haben, ganz gleich, wie er in das Tal gelangt war. Dabei war der Weg über die Terrassen die wahrscheinlichste aller Möglichkeiten gewesen. Die anderen Einschnitte - Schluchten und Abflussrinnen, die in das Talende mündeten - führten Sicher nicht bis auf das Hochplateau.


  Janna hatte keine Wahl und musste die anderen Aufstiege ebenfalls prüfen. Die Chance war gering, aber einen Versuch wert. Besser, sie entkamen von hier aus als durch das Nadelöhr. Dort lauerte Cascabel mit seinen Leuten wie eine Horde hungriger Katzen vor dem Mauseloch.


  Der Platz reichte kaum, um mit Zebra zu wenden und auf dem gleichen Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren. Lucifer sah, dass Zebra kehrtmachte, und folgte ihrem Beispiel sofort. Erleichtert, der Enge zwischen den zerklüfteten Wänden zu entkommen, führte er den Rückzug in raschem Schritt an. Zebra folgte ihm, genauso erleichtert.


  Sie waren keine dreißig Meter vorangekommen, als Janna ein kleines Seitental entdeckte, das sie vorhin übersehen hatte. Das Tal verlief in schrägem Winkel zu der Schotterrampe, und der Eingang war an der abschüssigen Seite von einer niedrigen Felsenansammlung verdeckt. Sofort lenkte sie die Stute in die Abzweigung. Zebra warf den Kopf hin und her. Sie wollte Lucifer nicht verlassen und allein die enge Schlucht betreten.


  „Komm schon, Mädchen. Dort gibt es nur Felsen, Schatten und vielleicht, ganz vielleicht, einen Weg nach draußen.“


  Zebra rührte sich nicht von der Stelle.


  Janna hörte auf, die Stute durch den Druck ihrer Hand führen zu wollen. Stattdessen zog sie an den aus Seil geknoteten Zügeln. Ty hatte darauf bestanden, Zebra an den Hackamore zu gewöhnen. Zögernd wandte sich die Stute von Lucifer ab und betrat die Schlucht. Als sie an den Felsen vorbei waren, die am engen Eingang der Schlucht standen, weitete sich der Weg. Er wurde breiter als der Felsengang, vor dem Ty auf Abtrünnige wartete, die tapfer und dumm genug waren, sich zu zeigen.


  Janna wusste nicht, ob das, was sie sah, ihrem Wunschdenken entsprang oder Wirklichkeit war. Der neue Pfad schien in früheren Zeiten durch Schotteraufschüttungen geglättet worden zu sein und führte über breite Stufen und Absätze durch die steile Flanke der Schlucht aufwärts und tiefer ins Herz des Hochlandes. Im Laufe der Zeit waren die Rampen abgebröckelt, und der Regen hatte viele Stellen ausgewaschen, aber für die Hufe von Wildpferden war der Untergrund noch immer fest genug.


  Zu Jannas Überraschung folgte Lucifer ihnen. Der Hengst schien sich entschlossen zu haben, Zebra in dieser Felsenlandschaft mit hallenden Schluchten und Abgründen nicht allein zu lassen. Der Pfad schlängelte sich höher und höher, manchmal über Felskämme wechselnd, um einer anderen Abflussrinne entlang der zerklüfteten Westseite zu folgen.


  Manchmal erweckte der Fels den Eindruck, als wäre er mit dem Hammer bearbeitet worden, um einen Durchgang zu schaffen. Dann wieder sah der Pfad aus, als hätten ihn nur Regen, Wind und Sonne berührt und als wäre kein Mensch jemals hier gewesen. An manchen Stellen entdeckte Janna Furchen und Rillen im Fels und fragte sich, ob das Spuren menschlicher Intelligenz waren oder doch nur die Folgen vergangener Bergstürze.


  Wieder erreichte der Weg einen Endpunkt im verzweigten Netz der Abflussrinnen, von denen die Westflanke durchzogen war. Zebra brauchte keine Aufforderung. Auf dem letzten Kilometer hatte es viele Richtungsänderungen gegeben. Die Stute erklomm aus eigenem Antrieb vorsichtig tastend die wenigen Meter bis auf die steile Anhöhe.


  Hier oben schien die Sonne. Die Welt der länger werdenden Schatten lag unter ihnen. Janna beschirmte die Augen mit der Hand und sah nach vom. Sie war zuversichtlich, einen Weg zu finden, der weiterführte. Aber außer einem senkrechten Riss, der viel zu eng war, um als Durchgang zu dienen, entdeckte sie in der Felsenklippe keine Öffnung. Sie wandte sich in einer langsamen Bewegung um und überblickte die Strecke, die sie gekommen war. Sie atmete tief ein. Sie hatte den obersten Rand der Felsen, die ihr verborgenes Tal umstanden, fast erreicht.


  „Es muss einen Ausgang von hier geben“, sagte sie laut und streichelte Zebra gedankenverloren.


  Mehrere Minuten betrachtete Janna den senkrechten Spalt, der sich durch die letzte Felswand zog, die sie von der Hochfläche trennte. Sie sah einen schmalen Sims. Vielleicht führte der Weg bis nach oben, vielleicht auch nicht. Wenn er vorher endete, saß sie in der Falle. Der Platz auf dem Vorsprung reichte nicht aus, um ein Pferd zu wenden. Hatten Zebra und Lucifer ihn einmal betreten, konnten sie nur noch vorwärts und nach oben weitergehen.


  Janna glitt von Zebras Rücken, fasste die Stute fest an der Nase und bedeutete ihr, dass sie stehen bleiben sollte. Die Ohren aufgestellt und mit geblähten Nüstern, verfolgte Zebra, wie ihre menschliche Freundin den schmalen Sims betrat. Janna blickte nur einmal zurück, um sich zu vergewissern, dass Zebra an Ort und Stelle blieb.


  Nach fünf Metern wusste Janna, sie befand sich auf dem richtigen Weg. Der Sims weitete sich zu einem Saumpfad, der für ein Pferd allerdings zu schmal war, um ihn sicher gehen zu können. Im Fels waren Kerben zu sehen, die von einem Hammer oder einem Meißel stammten. Offenbar hatte der ausgestorbene Indianerstamm einen natürlichen Riss im Felsgestein gerade weit genug ausgehöhlt, dass ein Mensch hindurchgehen konnte. Links von sich die überhängende Klippe, unter ihren Füßen den kaum vierzig Zentimeter breiten Pfad - der an manchen Stellen, wo Felsenstücke herausgebrochen waren, noch enger wurde - und rechts die jäh zum Talgrund abstürzende Felswand, tastete Janna sich durch den Einschnitt.


  Der Pfad machte eine Biegung, und Janna verschwand hinter einem vorstehenden Felsen. Zebra wieherte leise, als wollte sie ein Fohlen zurückrufen. Als die leise Warnung nichts half, wurde ihr Wiehern schriller. Lucifer fügte einen dröhnenden Befehl hinzu, der durch das ganze verborgene Tal schallte.


  Sofort tauchte Janna hinter der Biegung wieder auf und kehrte um, damit der Hengst sich beruhigte und nicht das ganze Utah-Territorium aufschreckte. Trotz der Eile ging sie mit langsamen und kleinen Schritten über den schmalen Vorsprung. Zebra wieherte leise, zur Ermutigung oder um ihre Freundin vor gefährlichen Stellen zu warnen. Dann war Janna wieder bei Zebra. Die Stute stupste sie mit der Nase. Lucifer, der das Ziel erreicht hatte, ein verirrtes Mitglied seiner Herde zurückzuholen, machte keinen Lärm mehr.


  „Lieber Himmel, was für ein Organ du hast“, sagte Janna zu ihm. Der Hengst zeigte sich von ihrem Ärger nicht beeindruckt. Sie blickte auf den Sims zurück und schüttelte den Kopf. „Ich weiß, der schmale Vorsprung flößt sogar Menschen Angst ein. Ich kann mir vorstellen, was du bei seinem Anblick empfindest. Aber wenn du mir keine Möglichkeit gibst, ihn zu gehen, kann ich nicht herausfinden, ob der Sims tatsächlich ein Weg ist - und ob er bis ganz nach oben führt.“


  Sie redete noch einige Augenblicke beruhigend auf die Pferde ein und kehrte auf den Sims zurück. Sie hatte keine zwei Schritte gemacht, als sie Gewehrfeuer hörte.


  Sie erstarrte. Angestrengt lauschend, versuchte sie herauszufinden, woher die Schüsse kamen. Das hellere Knallen einer Winchester ließ keinen Zweifel zu. Das Gefecht fand vor dem Felsentor statt, wo Ty als Wache zurückgeblieben war. Die Indianer mussten beschlossen haben, den Eingang zu stürmen. Vielleicht täuschten sie auch einen Angriff vor.


  Beide Möglichkeiten wirkten nicht gerade beruhigend auf Janna. Aus der Zahl der abgegebenen Schüsse schloss sie, dass die Indianer Verstärkung erhalten hatten. Wenn sie ihren Angriff gut planten, konnten sie sich gegenseitig Feuerschutz geben. Ein Teil der Gruppe lud nach, während die anderen weiterschossen. Ty hockte allein im Felsengang und hatte niemanden, der ihn schützte, während er neue Munition in seine Winchester schob.


  41. Kapitel


  Die Rückkehr über den alten Saumpfad beanspruchte deutlich weniger Zeit als der Aufstieg, doch für Janna dauerte er eine Ewigkeit. Endlich war der Untergrund sicher genug. Zebra konnte wieder schneller laufen. Janna trieb die Stute mit angedrückten Knien in einen harten Galopp und brachte sie erst vor dem dunklen Eingang zum Nadelöhr zum Stehen. Janna klopfte das Herz bis zum Hals. Sie sprang von Zebra und rannte in die schwarze Öffnung. In diesem Moment krachte neues Gewehrfeuer. Der schmale Gang zwischen den Felsen verzerrte die Geräusche. Die Schüsse klangen gleichzeitig nah und weit entfernt. Janna hoffte, gleich würde der hellere Klang des Karabiners folgen, mit dem Ty schoss, doch sie hörte nur ihren eigenen Atem und die unregelmäßigen Schüsse aus den Gewehren der Abtrünnigen.


  Sie hatte die letzte Biegung vor dem Ausgang hinter sich gelassen, als das Knallen aus Tys Karabiner wieder auflebte. Sie ging langsamer. Vor Erleichterung wurde ihr beinahe schwindlig.


  Ty hörte ihre Schritte und blickte über die Schulter zurück. „Du solltest doch schlafen.“


  „Kaum möglich bei dem Krach, den du veranstaltest“, sagte sie und hielt noch immer den Atem an.


  Mit einem Lächeln, das eher grimmig wirkte, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gelände vor dem Felsentor und feuerte drei Mal kurz. Die Antwort war ein Regen von Schüssen.


  „Wie du hörst, bin ich nicht der einzige Krachmacher hier.“


  „Wie viele?“ fragte Janna.


  „Der Staub, den die Indianer aufgewirbelt haben, könnte von einer Armee stammen. Aber ich glaube kaum, dass da draußen im Augenblick mehr als zehn Krieger feuern. Und alle Gewehre sind nur einschüssig. “


  „Gott im Himmel, danke für diese kleine Gnade“, sagte sie halblaut.


  „Wenigstens denke ich, wir sollten dankbar sein.“


  Ty verzog den Mund zu einem Lächeln. Seine Zähne erschienen als weißer Strich unter dem schwarzen Schnurrbart. Gab es einen Unterschied, ob die Indianer aus einschüssigen oder mehrschüssigen Gewehren feuerten? Die Chance, dass Janna und er sich unverletzt an den Abtrünnigen vorbeistehlen konnten - gar mit ein oder zwei Pferden im Schlepptau war verschwindend gering. Schlimmer, der Versuch, durch das Felsentor zu entkommen, war glatter Selbstmord.


  Aber es gab keinen anderen Weg, um das Tal zu verlassen.


  „Ich glaube, ich habe ein zweites Schlupfloch nach draußen gefunden“, sagte Janna.


  Ihre Worte waren wie das Echo seiner Gedanken. Einen Moment lang meinte Ty, sie hätte gar nicht gesprochen. Er drehte jäh den Kopf.


  „Was hast du gesagt?“


  „Ich glaube, ich habe herausgefunden, wie Mad Jack sein Gold unbemerkt in die Ruinen bringen konnte.“


  Vor dem Felsentor erregte eine Bewegung seine Aufmerksamkeit. Ty fuhr herum, gab zwei rasche Schüsse ab und konnte zufrieden feststellen, dass zumindest einer sein Ziel getroffen hatte. Ein kurzes Gegenfeuer folgte. Dann herrschte Stille. Während Ty weiter das vor sich liegende Gelände beobachtete, lud er mit geübter Hand nach.


  „Wie hat er es gemacht?“ fragte er.


  „Du weißt, das Tal verengt sich hinter den Ruinen zu einem Schlauch?“


  „Ja.“


  „Ich bin hineingegangen“, sagte Janna.


  „Das habe ich vor zwei Wochen auch getan. Der Weg endet vor einer Felswand.“


  „Vorher zweigt eine Schlucht ab.“


  „Es gibt mindestens zehn Schluchten vorher, von denen wieder andere Schluchten abzweigen und davon noch mehr. Alle enden vor irgendwelchen Felsen“, erwiderte er tonlos.


  „Auch die schmale Schlucht mit dem Sims?“ fragte sie und versuchte, die Enttäuschung in ihrer Stimme zu verbergen.


  „Welcher Sims?“


  „Der Vorsprung, der entlang einer Felsenklippe an der Westseite fast bis zur Oberkante führt.“


  „Bist du sicher?“


  „Ich war beinahe oben, als ich das Gewehrfeuer hörte.“


  Ty senkte langsam den Karabiner und wandte sich an Janna. „Du sagst, beinahe. Wie weit oben warst du genau?“


  „Ich weiß nicht. Zebra begann zu wiehern, als sie mich nicht mehr sehen konnte, und Lucifer veranstaltete einen solchen Lärm, dass ich zurückkehren musste, um ihn zu beruhigen. Dann hörte ich die Schüsse und hatte Angst. Beim Nachladen war niemand da, der dir Feuerschutz gab.“ Sie schloss die Augen. „Ich bin, so schnell es ging, hergekommen.“


  „Wie weit bis oben, wenn du beinahe sagt?“ wiederholte er ruhig. „Bis auf drei Meter. Vielleicht auch dreißig. Oder dreihundert. Ich konnte es nicht sehen.“


  „Würdest du dein Leben darauf verwetten, dass der Weg ganz hinaufführt?“


  „Haben wir eine andere Wahl?“


  „Wohl kaum. Falls Cascabel nicht schon da ist, wird er bald kommen. Bis dahin lauem mindestens acht unverletzte und zwei angeschossene Indianer da draußen in ihren Verstecken und warten nur darauf, dass sich im Felsentor jemand zeigt.“


  „Und wenn wir warten, bis es dunkel wird?“


  „Das können wir versuchen.“


  „Aber?“ bohrte Janna.


  „Unsere Chance, lebend aus dem Felsengang zu entkommen, ist verschwindend gering“, erklärte Ty. „Man sieht uns nicht im Dunkeln, aber die Abtrünnigen sind in der Dunkelheit auch unsichtbar. Schon jetzt rücken sie ständig näher, sich gegenseitig deckend, wenn sie von einem Versteck zum anderen huschen. Bei Anbruch der Abenddämmerung haben sie den Flaschenhals zugekorkt. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich keine Munition mehr habe und sie mich überwältigen.“


  Er sagte nichts mehr. Das musste er auch nicht. Sie konnte seinen Gedanken allein zu Ende führen.


  „Noch etwas ist zu bedenken“, fuhr er fort. „Wenn du den Pfad von dieser Seite aus gefunden hast, wer sagt uns dann, dass einer der Abtrünnigen nicht von der anderen Seite her die gleiche Entdeckung macht? Vor allem wenn er einen guten Grund zum Suchen hat. Dein Skalp ist ein guter Grund. Dank der Vision, die Cascabel hatte.“


  Sie nickte unglücklich. Ihr war die gleiche Idee gekommen. „Wir können fast den ganzen Weg reiten.“


  „Aber nicht bis zum Ende?“


  „Der Saumpfad wurde lediglich für Menschen in den Fels gehauen,


  nicht für Pferde.“


  Er hatte nichts anderes erwartet. Er bückte sich, schob die Arme durch die Trageriemen seines Rucksacks und schulterte ihn. „Dann lass uns aufbrechen. Es ist nur noch wenige Stunden hell.“


  Janna wandte sich zum Gehen. Dann durchfuhr sie ein Gedanke. „Was ist, wenn die Indianer durch den Felsengang brechen, während wir noch im Tal sind?“


  „Ich habe den Abtrünnigen demonstriert, was ihnen blüht, wenn sie sich zeigen. Sollten sie es dennoch wagen ...“Ty straffte die Schultern. „... dann kann ich sie bei den Ruinen ebenso gut aufhalten wie vor dem Felsentor. Du hast Zeit genug, den Pfad hochzugehen.“


  „Wenn du glaubst, ich würde dich allein zurücklassen ...“


  „Ich sage dir, du gehst diesen Pfad“, unterbrach er sie. „Du wirst diesen verdammten Pfad nehmen. “


  Sie schwieg. Sie wandte sich um und trat mit raschen Schritten den Rückweg durch den Felsengang an. Ty folgte ihr auf den Fersen. Als sie in das kleine Tal hinaustraten, standen Zebra und Lucifer gleich in der Nähe und beobachteten die Öffnung. Janna stieg auf Zebra und wartete. Ty zerrte die mit Gold voll gepackten Satteltaschen aus dem Versteck und sicherte sie auf Lucifers muskulösem Rücken. Dann saß auch Ty auf, und Janna trieb Zebra in einen Galopp.


  Die wilden Pferde schafften die Strecke zu den Ruinen im Eiltempo. Janna verlangsamte den Ritt erst, als das Tal enger wurde und der Schotter zu grob, um schneller als im Trab voranzukommen. Das Rollen der Steine unter den Hufen hallte von den dicht zusammenstehenden Felswänden zurück. Janna lenkte Zebra durch das verzweigte Netz aus natürlichen und von Menschen geschaffenen Wegen. Zwischen Trab und Schritt wechselnd, gelegentlich stolpernd und schlitternd, erklomm die Stute das stetig steiler werdende Gelände. Lucifer hatte mit dem Gold und Ty die doppelte Last zu tragen, folgte aber ohne Schwierigkeiten. Der Hengst war stark, beweglich und nach dem Streifschuss aus Joe Troons Gewehr wieder völlig gesund.


  Mehr als einmal dachte Ty, Janna hätte sich verirrt. Aber immer fand sie einen Pfad über das Ende einer zerklüfteten Schlucht hinaus oder vorbei an riesigen Schutthaufen, wo sich Felsblöcke aus den Klippen gelöst hatten und an tiefer liegenden Gesimsen zerschellt waren. Dann stolperte Zebra über einen zerklüfteten Felsgrat und blieb stehen. Ty fragte sich, ob Janna doch in die Irre gegangen war. Er hoffte nicht. Mittlerweile begann er selbst daran zu glauben, dass es einen zweiten Ausgang aus diesem Tal gab, das zuerst ein sicherer


  Hafen gewesen und dann zur tödlichen Falle geworden war.


  Janna blickte sich zu ihm um. „Bis hierhin können die Pferde gehen.“


  Bevor er antworten konnte, war sie von Zebra geglitten. Sie rückte das kleine Bündel gerade, das sie auf dem Rücken trug, und betrat den schmalen Vorsprung. Ty stieg ab, mühte sich die letzten steilen Meter bergauf und sah den eng an den Felsen entlangführenden Pfad - und die steil abfallende Wand daneben.


  „Gott steh uns bei“, flüsterte er.


  Er bekämpfte den Drang, Janna zurückzurufen. Nur die Angst, sie auf dem gefährlichen Weg abzulenken, hielt ihn zurück.


  Der Klang von Gewehrfeuer drang aus der Richtung des Felsentors zu ihnen. Die Abtrünnigen rückten weiter vor. Ty wandte sich um und blickte nach Osten. Er konnte den dunklen Spalt nicht sehen, der sich zur Wiese hin öffnete. Aber eine Sache war klar. Wenn die Abtrünnigen erst einmal in das Tal eingedrungen waren und auf der Suche nach ihrer Beute ausschwärmten, war es nur eine Frage der Zeit, bis einer der Krieger aufblickte und Janna entdeckte, die als dunkler Punkt an der Westwand klebte.


  Janna verschwand hinter einem Felsen, und Zebra wieherte unruhig. Der Hengst fiel mit lautem Wiehern ein, das von den Wänden widerhallte. Ty kehrte zu Lucifer zurück und presste die Hände um seine Nüstern. Der Hengst schüttelte den Kopf. Beruhigend auf Lucifer einredend, umklammerte Ty das Maul noch fester und hoffte, dass die Gewehrschüsse lauter in den Ohren der Indianer klangen als das Wiehern.


  „Ruhig, mein Junge. Ganz ruhig. Nicht mehr lange, dann wirst du wieder mit Zebra frei herumlaufen. Bis dahin halte den Mund, und lass mich deinen Packgurt lösen.“


  Lucifer wich schnaubend zurück. Er warf den Kopf hin und her und blähte die Nüstern. Ty stürzte dem Hengst nach und schaffte es gerade noch, ihm die Nasenlöcher zuzuhalten, bevor er wieder wiehern konnte.


  „Was ist los mit dir?“ fragte Ty begütigend. „Du warst doch sonst nicht schreckhaft. Jetzt halt still, damit ich diesen Lederriemen losmachen kann. “


  Lucifer drückte Ty grob mit der Schulter beiseite und stürmte ohne Warnung los.


  „Was, zum Teufel, soll das?“


  Ty fand das Gleichgewicht wieder und folgte dem Hengst die letz-ten Meter bis zum Sims. Ty war schnell, aber nicht schnell genug. Lucifer erhob laut sein forderndes Wiehern. Mit einer blitzschnellen Bewegung wollte Ty nach der Nase des Mustangs greifen, doch das Pferd stieß ihn ein zweites Mal beiseite. Fluchend rappelte er sich wieder auf und fragte sich, was in Lucifer gefahren war.


  „Verdammt, du schwarzer Teufel, wohin willst du?“


  Der Hengst lief weiter.


  Ty schaute an dem Pferd vorbei und erkannte, was los war. „Gott im Himmel“, flüsterte er.


  Zebra war Janna auf den schmalen Saumpfad nachgegangen. Der Hengst folgte ihr unmittelbar, fest entschlossen, sich nicht abhängen zu lassen.


  42. Kapitel


  Ty wagte nicht zu atmen. Er verfolgte, wie Zebra und Lucifer sich vorsichtig wie Katzen auf einem Dachfirst ihren Weg über den Sims suchten. Der schlimmste Teil befand sich auf halber Strecke, wo der Fels weggebrochen war und der bereits schmale Vorsprung nur noch schwache Ähnlichkeit mit einem Weg hatte. Er war nur begehbar, weil sich an dieser Stelle der felsige Boden zur linken Wand neigte und kein Gefälle zum Abgrund hin hatte, so wie auf den meisten Abschnitten des Saumpfades.


  Als Zebra die Engstelle erreichte, blieb sie stehen. Nach einigen Augenblicken bewegte sie unruhig die Hufe. Kleine Felsstücke lösten sich von der Abbruchkante, purzelten scheppernd bergab und fielen ins Leere. Die Stute hatte sich nur wenige Zentimeter vorwärts bewegt. Jetzt verharrte sie wie angewurzelt.


  „Geh weiter“, sagte Ty mit angehaltenem Atem. „Du kannst weder wenden noch zurückweichen. Ewig hier stehen zu bleiben, das geht auch nicht. Es gibt nur eine Lösung. Du musst weitergehen.“


  Zebra schnaubte. Die Ohren aufgestellt, beäugte sie den vor ihr liegenden Saumpfad. Über ihre Haut lief ein nervöses Zittern. Schweiß trat aus und verdunkelte das helle Fell an Schultern und Flanken. Zitternd stand sie auf dem schmalen Vorsprung.


  Dann versuchte sie rückwärts zu gehen.


  Ein gellender Habichtschrei erhob sich über die Schlucht. Dann wieder und ein drittes Mal, beschwichtigend und fordernd. Janna war hinter dem Felsen hervorgekommen, um nachzusehen, wo Ty blieb. Ein einziger Blick genügte, und sie erkannte das Problem und das drohende Unheil. Sie sprach leise und begütigend auf Zebra ein, lobte sie und versprach alle Leckerbissen, die ein Wildpferd kannte, wenn die Stute nur die wenigen Schritte bis zu ihr machte.


  Langsam setzte sich Zebra wieder in Bewegung. Die Arme vorgestreckt und rückwärts gehend, rief Janna die wilde Stute zu sich, sprach mit ihr und drängte sie zum Weitergehen. Zebra folgte langsam, sorgfältig ein Bein vor das andere setzend. Die Hufe auf der rechten Seite fanden nicht immer festen Grund. Gelegentlich ragten sie halb über den Abgrund.


  Nach und nach wurde der Pfad wieder breiter, und Zebra kam rascher voran. Das letzte Wegstück brachte die Stute in jäher Eile hinter sich. Janna konnte ihr gerade noch ausweichen.


  Ty hatte wenig Zeit, erleichtert zu sein, dass Zebra in Sicherheit war. Jetzt musste Lucifer über den bröckelnden Felsboden gehen. Dem Hengst gefiel der Saumpfad noch weniger als der Stute. Außerdem war er größer. Auf dem ersten Wegstück rieben die Satteltaschen gegen den überhängenden Fels, und das Pferd wurde nach außen abgedrängt, wo der Abgrund gähnte. Anders als Zebra blieb Lucifer nicht an dem Engpass stehen. Er legte die Ohren flach und setzte unerträglich langsam einen Huf vor den anderen. Dabei schwitzte er nervös, so dass sein dunkles Fell tiefschwarz glänzte.


  Lucifer hatte das Ende fast erreicht, als unter seinem großen Gewicht ein Felsstück wegbrach. Der rechte Huf fand keinen Halt mehr, und der Hengst taumelte.


  Mit einem unterdrückten Schrei verfolgte Janna, wie Lucifer wild um sein Gleichgewicht kämpfte und versuchte, den Körper nach vom und auf den Weg zu verlagern. Für lange Sekunden wankte der Hengst auf der Schwelle zum Absturz. Sich der Gefahr bewusst, stürmte Janna an Zebra vorbei, packte das Führseil an Lucifers Hackamore und zerrte den Hengst mit allen Kräften voran.


  „Janna. “


  Kaum war das entsetzte Flüstern über Tys Lippen gekommen, stakste Lucifer die letzten Schritte über den abgebrochenen Sims und sprang auf das breitere Wegstück. In seiner Hast, festen Boden zu gewinnen, schob sich der Hengst an Janna vorbei, und sie fiel hin. Lucifer drängte sich an Zebra, stupste ihr Hinterteil und verlangte, dass die Stute weiterging.


  Ty spürte nicht, wie seine linke Schulter den Überhang streifte. Ohne an den schmalen Saumpfad zu denken, stürmte er voran und hatte nur noch Janna im Sinn. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu, als er neben Janna niederkniete und ihre Wange berührte.


  „Janna?“


  Sie versuchte zu sprechen. Es ging nicht. Stattdessen rang sie nach Luft.


  „Bleib ganz ruhig, meine Süße“, sagte er. „Dir ist nur die Luft weg-


  geblieben, weil dieser dumme Hengst dich gestoßen hat.“


  Es vergingen einige Augenblicke, bis sich ihre Lungenflügel wieder füllten. Sie atmete ein paar Male unter Schmerzen röchelnd ein, dann wurde der Rhythmus ruhiger.


  „Tut dir irgendetwas weh?“ fragte Ty.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Bekommst du jetzt genug Luft?“


  Sie nickte.


  „Gut.“


  Er beugte sich vor, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Dann presste er einen Kuss auf ihre Lippen, der wild und zart zugleich war.


  „Mach so etwas nie wieder“, sagte er heiser, als er wieder den Kopf hob. „Dein Leben ist zu kostbar. Kostbarer als ein Hengst. Kostbarer als Gold. Kostbarer als alles auf der Welt. Hast du mich verstanden, Janna Wayland?“


  Sie nickte, mehr außer Atem durch seinen hungrigen und zärtlichen Kuss als durch den Zusammenprall mit Lucifer.


  Ty sah Janna an. Ihre Augen waren klar wie Quellwasser und leuchteten warm. Er spürte, wie sein Herz sich zusammenkrampfte. Unfähig, die Empfindungen zu ertragen, die ihn innerlich zu zerreißen drohten, schloss er seine Augen.


  Einen halben Meter von ihm entfernt zerbarst der Fels. Scharfe Splitter regneten über ihn und Janna. Aus dem unter ihnen liegenden Tal drang Schusslärm.


  Er zog sie weiter über den Weg nach oben und hinter einen Felsvorsprung, bis sie vom Tal aus nicht mehr zu sehen waren. Weiter vom hörte man das Geräusch von hüpfenden und rollenden Steinen, die Zebra und Lucifer bei ihrem Aufstieg lostraten.


  „Wenn du auf dem Hochplateau bist, warte zehn Minuten“, sagte Ty. „Sollte ich dann nicht kommen, spring auf Zebra, und reite wie der Teufel zum Fort. Kehre nicht um, Janna. Versprich mir das. Hier gibt es für dich nichts mehr zu tun. Dich erwartet nur der Tod.“


  „Lass mich hier bleiben“, bettelte sie.


  „Nein“, sagte er und fügte leise hinzu: „Bitte, Janna. Lass mir das Gefühl, dir etwas geschenkt zu haben. Nur dieses eine Mal. Als Gegenleistung für alles, was du mir gegeben hast. Bitte.“


  Sie berührte mit zitternden Fingern seine Wange. Er wandte den Kopf und küsste ihre Fingerspitzen.


  „Jetzt geh“, sagte Ty sanft.


  Sie drehte sich um und verließ ihn mit raschen Schritten. Dabei versuchte sie, nicht zu weinen. Sie war keine dreißig Meter weit gekommen, als sie das harte, gleichmäßige Bellen aus seinem Karabiner hörte, mit dem Ty in das unter ihm hegende Tal feuerte.


  Das letzte Stück bis zum Hochplateau musste Janna mehr kriechend als gehend bewältigen. Immer wieder türmten sich Schotterhaufen vor ihr auf. Hier und da säumten winterharte Pflanzen und Büsche den Weg durch die Schlucht. Zebra und Lucifer hatten überall Spuren hinterlassen, abgebrochene Zweige, umgedrehte Steine und schwache Hufabdrücke, wenn sie über Felsen geschrammt waren.


  Die wenigen steilen Rampen waren zum Glück kurz. Nach einer Viertelstunde stand Janna auf dem Plateau. Während der letzten zehn Minuten ihres Aufstiegs hatte sie keine Schüsse mehr gehört. Ein gutes Zeichen, sagte sie sich. Ty war zu ihr unterwegs. Sie redete sich auch ein, dass alles mit ihm in Ordnung sei. Trotzdem liefen Tränen über ihr Gesicht. Ihr Körper war starr vor Angst.


  Nichts an Jannas Standort auf der Hochfläche gab zu erkennen, dass in nächster Nähe ein Saumpfad in die Tiefe führte. Die lang gezogene Abflussrinne, durch die sie gestiegen war, unterschied sich in nichts von anderen Schluchten in den steilen, zerklüfteten Felsen.


  Die Pferde grasten nicht weit entfernt. Sie achteten auf jedes Geräusch und auf jeden Schatten, der sich bewegte. Janna trat zu Zebra, nur getrieben von dem Gedanken an den flehenden Blick, mit dem Ty sie gebeten hatte, sich um seinetwillen zu retten, und ermahnt von der Erinnerung an seine zarten Küsse, die das Versprechen besiegelt hatten und noch auf ihren Fingerspitzen brannten. Zerrissen zwischen Angst und Kummer und Rebellion und Liebe, stieg sie auf den Rücken der Stute. Dann wartete sie und zählte die Sekunden und Minuten.


  Drei Minuten waren vergangen. Fünf Minuten. Acht Minuten. Neun Minuten. Zehn.


  Ich bin hier ziemlich sicher. Es schadet nicht, wenn ich ein bisschen länger warte. Die Wildpferde wittern die Gefahr, wenn sich jemand nähert, und warnen mich.


  Zwölf Minuten. Eine Viertelstunde. Siebzehn Minuten.


  Janna war bei achtzehn angekommen, als Zebra und Lucifer die Köpfe hoben. Beide Wildpferde wandten sich mit aufgestellten Ohren und ohne die geringsten Anzeichen von Unruhe der Ablaufrinne zu. Minuten später tauchte Ty auf und kroch über den Rand der Schlucht.


  „Zehn Minuten hatte ich gesagt“, schalt er atemlos.


  „Ich wusste nicht, wie ich z... zählen sollte“, stammelte Janna. Sie schwankte zwischen Weinen und Lachen und versuchte beides zu verbergen.


  Er schwang sich auf Lucifer, trieb den Hengst neben Zebra und gab Janna einen leidenschaftlichen Kuss.


  „Charmante Lügnerin.“


  Er versetzte Zebra einen Klaps auf den Rumpf. Die Stute rannte erschrocken los. Lucifer sprang ihr nach. Beide Wildpferde fielen in einen kraftvollen Galopp. Das Hochplateau flog unter ihren Hufen dahin.


  Zwei Mal hörten Janna und Ty, dass geschossen wurde, und wandten sich weiter nach Osten. Das Krachen kam aus nördlicher und westlicher Richtung. Ungefähr alle zehn Minuten ließ Janna die Pferde in einen raschen Trab zurückfallen, damit sie wieder zu Atem kamen. Ty kribbelte der Rücken, aber er beklagte sich nicht über den Zeitverlust. Möglich, dass die Pferde im nächsten Moment ein Rennen gegen die Indianer bestehen mussten. Ein ständiger Galopp würde sie zu sehr erschöpfen. Dann hätten sie von vornherein keine Chance.


  Während der dritten Ruhepause trug der Wind wieder entferntes Gewehrfeuer zu ihnen herüber. Dieses Mal kam das Geräusch von Osten.


  „Sollten wir...", begann Janna


  Ty bedeutete ihr, leise zu sein. Er zügelte Lucifer und brachte den Hengst zum Stehen. Dann blieb er reglos auf ihm sitzen und lauschte.


  „Hörst du das?“ fragte er schließlich.


  „Die Gewehre?“


  „Ein Signalhorn.“


  Sie lauschte angestrengt. Dann wandte sie sich an Ty und wollte sagen, dass sie nichts hörte. Da frischte der Wind wieder auf, und sie vernahm den Ton ebenfalls. Er klang als an- und abschwellendes Geräusch aus weiter Feme zu ihnen.


  „Jetzt höre ich etwas. Das muss aus der Ebene kommen.“


  „Von welcher Stelle aus können wir am schnellsten einen Blick über den Rand des Hochplateaus werfen?“ fragte Ty.


  „Der östliche Pfad beginnt nur wenige Kilometer von hier.“


  Sie wendete Zebra, trieb die Stute wieder in einen Galopp und hielt erst am zerklüfteten Rand der Hochfläche, wo der abschüssige Weg begann. Lucifer stellte sich neben Zebra und blickte, tief und mühelos atmend, über das Land. Der Hengst erweckte den Eindruck, als


  hätte er nur kurz bewiesen, welche Kraft in ihm steckte.


  Ty spähte durch sein Fernglas und suchte die Ebene nach Menschen ab. Plötzlich verharrte er und beugte sich vor. Zehn Kilometer in nordöstlicher Richtung jagte eine kleine Kolonne berittener Soldaten durch die Ebene. Sie bewegten sich südwärts und trieben eine Hand voll Abtrünniger vor sich her. In einigem Abstand hinter der ersten Kolonne folgte noch mehr Kavallerie, zahlreicher und in deutlich langsamerem Tempo.


  Ty führte das Fernglas in südliche Richtung, wieder näher an den Rand der Hochfläche.


  „Allmächtiger“, fluchte er. „Cascabel hat einen Hinterhalt gelegt, genau dort, wo die Kavallerie eine Schlucht durchqueren muss. Die Abtrünnigen in der Ebene machen den Lockvogel, und im Versteck sitzen genug Krieger, um die erste Gruppe der berittenen Soldaten abzuschlachten, bevor die Nachhut ihnen zu Hilfe eilen kann.“


  „Können wir rechtzeitig nach unten kommen, um sie zu warnen?“


  Grimmig überblickte er den Pfad, der über Serpentinen an der östlichen Wand des Hochplateaus in die Ebene führte. Der Weg war noch steiler, als er ihn in Erinnerung hatte, aber auch die einzige Hoffnung, vor Cascabel zu den Soldaten zu gelangen.


  „Würde es etwas ändern, wenn ich dir sagte, du solltest hier bleiben?“ fragte Ty.


  „Nein.“


  „Du bist eine Närrin, Janna Wayland.“


  Er zog den Hut in die Stirn, legte sein Gewicht in die Steigbügel aus Seil und stimmte ein durchdringendes Kriegsgeheul an. Gleichzeitig trat er Lucifer hart in die Rippen.


  Der Hengst stürmte über die Kante und war auf dem abschüssigen Pfad, ohne eine Gelegenheit zur Gegenwehr zu haben. Die Vorderbeine steif gestreckt, beinahe auf dem Hinterteil sitzend, stakste Lucifer wie eine riesige schwarze Katze die ersten fünfhundert Meter abwärts. Damit der Mustang nicht vornüber stürzte, stemmte sich Ty in die Steigbügel und lehnte sich so weit zurück, dass sein Hut den mit der Schwerkraft kämpfenden Pferderumpf streifte.


  Als Lucifer stolperte, riss Ty ihn durch einen kräftigen Ruck am Hackamore hoch und half ihm, das Gleichgewicht wieder zu finden. Erde flog zur Seite, Steine rollten und schepperten zu Tal, während Pferd und Reiter sich den gefährlichen Hang hinabarbeiteten.


  Zebra und Janna folgten ihnen, noch bevor der aufgewirbelte Staub sich setzen konnte. Wie der Hengst knickte die Stute die Hinterbeine ein und nahm die steilsten Abschnitte, indem sie zu Tal rutschte. Erdklumpen und kleine Steine spritzten nach allen Seiten. Jannas Zöpfe, die schon der Wind zerzaust hatte, lösten sich vollständig auf. Bei jeder Bewegung der Stute hob und senkte sich ihre Lockenmähne wie ein wallender Umhang.


  Auf dem letzten Wegstück bot der Boden wieder besseren Halt für Lucifers Hufe. Ty wagte einen kurzen Blick zurück. Er sah Zebra, die beinahe auf den Fesseln hockte und von einer wirbelnden Wolke aus Staub und Steinen umgeben war. Janna saß mit wild wehendem offenen Haar auf ihrem Rücken. Die Stute rutschte jäh nach rechts, verfehlte einen Felsvorsprung nur knapp, und Janna bewegte sich, als wäre sie mit dem Wildpferd verwachsen.


  Lucifer rannte die Serpentinen weiter talwärts. Er nahm die schwierigsten Abschnitte mit einer Trittsicherheit, die bewies, wie oft er in gestrecktem Galopp über Berg und Tal durch das zerklüftete Land geflogen war. Ty unternahm nichts, um das Tempo des Hengstes zu zügeln. Jede verlorene Sekunde konnte zu viel sein und das Leben der nichts ahnenden Soldaten kosten. Sobald der Pfad flacher wurde, zog Ty am Hackamore und lenkte Lucifer zu der voranstürmenden Kavallerie. Dabei verlagerte er sein Gewicht auf die kräftigen Schultern des Hengstes und drängte ihn in einen noch schnelleren Galopp.


  Als Zebra das letzte Stück des östlichen Pfades geschafft hatte, war sie mehr als dreißig Meter hinter Lucifer zurückgefallen. Aber Janna kannte das Land besser als Ty. Sie umging mit der Stute die steilsten Gräben und felsigen Erhebungen. Langsam holte Zebra den Hengst ein, bis beide Pferde nebeneinander rannten, die Nasen nach vom gestreckt und mit im Wind wehendem Schweif. Tief vorgebeugt lagen Reiter und Reiterin auf ihren Tieren und trieben sie zur Eile an.


  Plötzlich ertönte abgehacktes Gewehrfeuer, wie zur Untermalung für den regelmäßigen Donner der galoppierenden Hufe. Eine Gewehrkugel heulte nur knapp am Kopf von Ty vorbei. Er warf einen raschen Blick nach rechts und sah, dass die Indianer ihr ursprüngliches Ziel, die Soldaten in einen Hinterhalt zu locken, offenbar aufgegeben hatten. Stattdessen waren sie umgeschwenkt und ritten hinter dem riesigen schwarzen Hengst und der Geisterfrau her, deren Haar wie ein Feuerkranz um ihren Kopf leuchtete. Cascabel persönlich nahm an der Hetzjagd teil. Staub wirbelte auf, als die Krieger im Hinterhalt auf ihre Pferde einpeitschten, um in wildem Galopp einen Keil zwischen die Soldaten und Janna und Ty zu treiben.


  Ohne auf den Wind zu achten, der in seinen Augen biss, starrte Ty unverwandt zwischen Lucifers schwarzen Ohren hindurch und versuchte die Entfernung zu den Soldaten einzuschätzen. Die Kavallerie stellte sich langsamer als die Abtrünnigen auf die neue Lage ein, bis sie schließlich die Richtung änderte und den Indianern auf ihrem neuen Kurs nachsetzte.


  Er brauchte einige Augenblicke, dann begriff er, dass die Soldaten zu langsam vorankamen und zu weit weg waren, um ihm und Janna helfen zu können. Janna war schneller als erwartet vom Hochplateau gekommen. Nun waren sie und Ty näher an Cascabel als an den Soldaten, die sie vor dem drohenden Unheil hatten warnen wollen. Verschlimmernd kam hinzu, dass die Abtrünnigen, die in ihrem Versteck gewartet hatten, ausgeruhte Pferde ritten, während Zebra und Lucifer schon vor dem Schwindel erregenden Abstieg über den östlichen Pfad kilometerweit galoppiert waren. Die Wildpferde jagten in atemberaubendem Tempo über das zerklüftete Land, sprangen über Gräben und Felsenrisse, brachen durch Buschwerk, immer vorangetrieben von ihrem Reiter und ihrer Reiterin und vom Geheul der Kugeln.


  Ty wusste, sogar Lucifer mit seiner gewaltigen Kraft und seiner Ausdauer konnte die Lage nicht wenden. Die Soldaten waren zu weit weg, die Abtrünnigen kamen ihnen zu nah, und sogar Geisterpferde waren gegen Kugeln nicht gefeit. Dabei fehlten nur zwei Minuten, vielleicht reichte sogar eine Minute, und Janna hätte mit ihrer flinken Stute den Schutz der Soldaten erreicht.


  Nur eine Minute.


  Ty nahm das Gewehr von der Schulter und gab einige Schüsse ab, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. Lucifer rannte zu schnell, und der Boden war zu uneben für einen gezielten Schuss. Ty zog am Hackamore und brachte Lucifer in eine langsamere Gangart, so dass Ty sich mit ihm zwischen Janna und die Abtrünnigen schieben konnte. Schritt um Schritt stob Zebra davon. Nicht schnell genug. Ty feuerte noch ein paar Mal, aber bei jedem Schuss musste er die notdürftig geknoteten Zügel für den Hackamore loslassen, und Lucifer begann von neuem zu galoppieren.


  Verdammter Gaul, ich will dich nicht zu Boden werfen, damit du aufhörst zu rennen. Zum Teufel, das mache ich nur ungern. Bei dieser Geschwindigkeit wirst du dir womöglich den Hals brechen, und mir erginge es kaum besser. Aber wenn die Abtrünnigen uns kriegen, sind wir auch geliefert. Und lieber brate ich in der Hölle, als zu erlauben, dass sie sich Janna holen.


  Ty lehnte sich zurück und machte sich bereit, hart am Zügel zu reißen, so dass Lucifer den Kopf drehen musste, das Gleichgewicht verlor und unweigerlich zu Fall kam.


  Bevor Ty den Kopf des Hengstes zur Seite zwingen konnte, hörte er Gewehrfeuer von vom. Er blickte über Lucifers Ohren. Eine Gruppe von vier Reitern hatte sich von der Kavallerie gelöst und feuerte gleichmäßig und mit bemerkenswerter Treffsicherheit. Richtige Steigbügel aus Eisen gaben den Männern sicheren Halt auf ihren kampferprobten Pferden. Zu viert schossen die Reiter aus ihren Repetiergewehren, was ihnen die Feuerkraft von vierzig Abtrünnigen mit nur einschüssigen Waffen verlieh. Die vier Männer ritten auf riesigen dunklen Pferden, die wie der Teufel rannten. Im Vergleich zu ihnen sah die Kavallerie hinter ihnen aus, als rückte sie nicht von der Stelle.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag stimmte Ty über dem Donner von Gewehrfeuer und Hufgetrampel sein markerschütterndes Schlachtgebrüll an. Jetzt war es Triumphgeheul. Die Pferde gehörten den MacKenzies, und auf ihnen ritten MacKenzie-Männer und Blue Wolf.


  Janna blinzelte die Tränen weg, die der kalte Wind in ihre Augen getrieben hatte, und erblickte die vier Pferde, die ihr entgegenstürmten; sie sah den Gewehrrauch und wusste, warum Ty sein Triumphgeheul angestimmt hatte. Durch die Schnelligkeit der vier Pferde wendete sich das Blatt. Die Reiter würden bei Ty und ihr sein, bevor Cascabel sie erreicht hatte.


  „Wir schaffen es, Zebra. Wir schaffen es!“


  Ihr Jubel verwandelte sich in einen Schreckensschrei. Die Stute stürzte, überschlug sich und verlor ihre Reiterin, die in hohem Bogen zu Boden fiel.


  43. Kapitel


  Noch bevor Janna am Boden auftraf, hatte Ty die Zügel nach rechts herumgerissen und Lucifer zu einem scharfen Richtungswechsel gezwungen. Aber der Hengst galoppierte so schnell, dass er trotz der Wende an der Stelle vorbeiraste, wo Janna gestürzt war. Zebra rappelte sich bereits wieder auf, zitternd und ihr linkes Bein schonend, als der Hengst die Kehrtwendung noch immer nicht vollständig beschrieben hatte. Schüsse brachen um die Stute los. Sie floh nach rechts und suchte Schutz unter Pinonkiefern, die in der Nähe standen.


  Ty sah, wie sich Zebra auf drei Beinen fortschleppte, und wusste, die Stute konnte Janna nicht mehr helfen. Wenige Meter von Zebra entfernt erhob sich Janna auf Händen und Knien mühsam vom Boden. Offensichtlich war sie durch den Sturz benommen und hatte die Orientierung verloren. Die Abtrünnigen waren nur fünfhundert Meter von ihr entfernt und stürmten in einer Staubwolke und mit Triumphgeheul auf sie zu. Nichts konnte die Indianer mehr aufhalten. Ihr Opfer war ihnen sicher.


  Ty schätzte die Entfernung ab und erkannte sofort, dass Lucifer nicht schnell genug galoppierte, um bei Janna zu sein, bevor Cascabels Männer sie erreichten. Der Hengst streckte seinen mächtigen Körper und gab alles, was in ihm steckte, aber er musste mehr als dreihundert Pfund auf seinem Rücken tragen.


  Tys Messer blitzte auf. Er durchtrennte die Lederriemen, mit denen die Satteltaschen über Lucifers schaumbedecktem Rücken zusammengehalten wurden. Der Hengst setzte über einen Graben. In diesem Moment fielen die schweren, randvoll mit Gold gefüllten Taschen herunter und verschwanden spurlos, als hätte der Boden sie verschluckt.


  Befreit von der Last des Goldes, beschleunigte Lucifer seinen Galopp.


  „Janna!“ schrie Ty. „Janna! Hierher!“


  Kaum bei Bewusstsein, wandte sie sich in die Richtung, aus der die Stimme des Mannes kam, den sie liebte. Sie schob ihr Haar in den Nacken und zwang sich zum Aufstehen. In diesem Augenblick sah sie, dass Lucifer in wildem Galopp näher kam. Ty saß tief über den Pferdehals gebeugt und half dem Hengst, das Letzte aus sich herauszuholen.


  Gewehrkugeln heulten über Jannas Kopf und schlugen neben ihr in den Sand ein. Sie nahm das Geschehen nur von Feme wahr, wie durch das falsche Ende eines Feldstechers. Ihre Aufmerksamkeit galt Lucifer und Ty. Der Hengst stürmte in donnerndem Galopp auf sie zu. Sein Reiter hockte auf dem schwarz glänzenden Rücken und klammerte sich fest.


  Dreißig Meter hinter Ty galoppierten die vier Männer wie die Reiter aus der Apokalypse über das Land und brachten Tod und Zerstörung für jeden Abtrünnigen, der in die Reichweite ihrer Gewehre kam. Ihr Sperrfeuer verlangsamte den Angriff der Krieger. Auf eine Gegenwehr mit Mehrladegewehren waren sie nicht vorbereitet.


  Im letzten Augenblick griff Ty mit der rechten Hand in Lucifers fliegende schwarze Mähne und streckte Janna die andere Hand hin. Er hatte nur einen Versuch. Dann musste er die Frau gepackt haben und durfte nicht mehr loslassen. Durch den wilden Galopp erzeugte der Hengst genug Schwung, so dass Ty sie leicht vom Boden heben und zu sich auf den Pferderücken ziehen konnte.


  „Fertig!“ rief er und hoffte, dass Janna ihn hörte.


  Durch das Kriegsgeschrei der Indianer, den Schusslärm und den trommelnden Hufschlag der galoppierenden Pferde drang seine Stimme zu ihr. Sie sammelte sich und wartete auf Lucifer, der in einem Höllentempo direkt auf sie zuraste. Der Mann, der tief gebeugt auf dem vorwärts springenden Hengst saß und in diesem Moment die Hand nach ihr ausstreckte, war ihre einzige Überlebenschance. Trotz der Gefahr, niedergetrampelt zu werden, zuckte Janna mit keiner Wimper und wich nicht zur Seite.


  Im nächsten Moment spürte sie, wie sie vom Boden gehoben und über Lucifers Rücken geworfen wurde. Sie landete direkt hinter Ty, der den Hengst sofort herumriss, weg von den Abtrünnigen. Janna schlang die Arme um die Taille des Mannes, den sie liebte, und klammerte sich mit aller Kraft an ihm fest, während er wieder seinen markerschütternden Schlachtruf anstimmte. Die Ohren flach gelegt und mit den Hufen große Erdklumpen lostretend, galoppierte Lucifer wie von Furien gejagt über die Steppe, trotz der zusätzlichen Last, die er


  mit Janna tragen musste.


  Tys Schlachtruf fand ein mehrstimmiges Echo, als die vier Reiter zu ihm stießen. Sie nahmen den schaumbedeckten und mit unverminderter Geschwindigkeit galoppierenden Hengst in ihre Mitte. Alle Männer feuerten pausenlos. Sie nutzten den taktischen Vorteil ihrer Repetiergewehre. Der Abstand zu den Indianern war zusammengeschrumpft, und die Schüsse trafen auch aus vollem Galopp. Der unablässige Kugelregen dünnte die ersten Reihen der angreifenden Indianer aus. Das verlangsamte den Angriff der nachfolgenden Krieger, und die seitlich reitenden Abtrünnigen gerieten in Verwirrung.


  Der größte der MacKenzies rief etwas, und alle vier Pferde vollführten eine enge Wende. Sie setzten sich dicht hinter Lucifer und galoppierten weiter, von gelegentlichen Gewehrschüssen der aufgeriebenen und wild durcheinander reitenden Abtrünnigen eingeholt.


  Nur wenige Krieger nahmen die Verfolgung auf. Cascabel hatte die größere Abteilung der Kavallerie erspäht, die beim ersten Gefechtslärm ihren Pferden die Sporen gegeben hatte, um dem kleineren Vorauskommando zu Hilfe zu eilen. Der Anführer der Abtrünnigen war zu gewieft, um sich den Soldaten im offenen Kampf zu stellen. Er bevorzugte den Angriff aus dem Hinterhalt. Ein Schlagabtausch in ordentlicher Schlachtaufstellung war nicht seine Sache. Cascabel wendete sein Pferd und begann Anordnungen zu brüllen. Es dauerte nicht lange, dann hatten alle Abtrünnigen kehrtgemacht. Sie zogen sich in wilder Flucht zurück und sparten ihre Munition und ihre Waffen für eine günstigere Gelegenheit.


  Die erste Gruppe der Soldaten schloss auf zu Ty, dann folgten die MacKenzie-Brüder. Beide Gruppen ritten mit unveränderter Geschwindigkeit weiter. Erst als die größere Abteilung der Kavallerie in Sichtweite kam, überholten die Brüder Lucifer.


  Die Gefahr war vorüber. Ty ließ Lucifer Schritt gehen, tätschelte den schaumbedeckten Hals und überschüttete den Hengst mit Lob. Neben ihm zügelte der größte der MacKenzies sein Pferd.


  „Das ist ein Teufelsbraten, den du da reitest. Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich um den berühmten Lucifer handelt?“


  Tys blitzendes Grinsen genügte als Antwort.


  „Dann muss auf dem Platz hinter dir deine berühmte Seidendame sitzen“, sagte der andere.


  Janna zuckte zusammen. Sie wandte den Blick von dem Reiter mit den ungewöhnlichen goldgrünen Augen ab. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Sie wusste sofort, dass er mit Ty verwandt war. Groß, gut gebaut und dunkelhaarig, sah er aus wie ein Zwillingsbruder. Ein zweiter Blick offenbarte die Unterschiede; härtere Züge, ein spöttisches Lächeln um die Lippen und ein Ausdruck in den Augen, der zeigte, dass er die Welt mit rückhaltloser Nüchternheit betrachtete.


  „Janna Wayland, darf ich dir Logan MacKenzie vorstellen, meinen ältesten Bruder?“ sagte Ty.


  Sie schlang die Arme fester um seine Taille. Sie schwieg und hielt ihr Gesicht hinter seinem Rücken verborgen.


  „Meine Süße? Alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja“, antwortete sie mit gedämpfter Stimme. „Können wir umkehren und Zebra suchen?“


  Beim Klang der betörend weiblichen Stimme, die diesem zottigen Wesen gehörte, zog Logan die schwarzen Brauen hoch.


  „Nein. Cascabel hat noch nicht aufgegeben. Er wird seine Krieger sammeln und neu aufteilen. Dann kehren sie um und schnappen sich Kundschafter, Nachzügler und alles, was ihnen bis Sonnenuntergang in die Quere kommt.“


  „Aber..."


  „Nein“, schnitt Ty ihr das Wort ab. „Es tut mir Leid, meine Süße“, fügte er sanfter hinzu. „Das Vorhaben ist einfach zu gefährlich für dich. Zebra wird es schon schaffen. Wildpferde sind zäh. Das müssen sie sein. Du hattest dich noch nicht hochgerappelt, da war sie schon in Deckung gehumpelt.“


  „Zebra?“ fragte Logan gedehnt. „Habt ihr euch einen Zoo gehalten?“


  Janna antwortete nicht. '


  „Zebra ist eine wilde Stute“, erklärte Ty. „Janna hat sie überredet, Freundschaft mit ihr zu schließen. “


  Logan warf ihm einen Seitenblick aus seinen goldgrünen Augen zu. „Sie überredet?“


  „Genau, großer Bruder. Überredet. Kein Geschirr, kein Sattel. Nicht einmal eine Trense oder Steigbügel. Nur ihre sanften Hände und diese süße Stimme, mit der sie der Stute alles Mögliche versprochen ... und Wort für Wort eingelöst hat.“


  Logans Augen verengten sich, als er aus Tys Stimme heraushörte, dass Zuneigung, Zorn, Verblüffung und Leidenschaft in seinem Bruder tobten.


  „Scheint, als hätte sie sich auf diese Weise nicht nur ein Zebra eingefangen“, murmelte Logan.


  Falls Ty die Bemerkung gehört hatte, beachtete er sie nicht.


  Hinter ihnen wurde wieder Gewehrfeuer laut. Die zweite Abteilung der Kavallerie war in die Schussweite der flüchtenden Indianerkrieger vorgerückt. Heller Fanfarenklang übertönte die Schüsse.


  „Ich hoffe, wer immer die Soldaten kommandiert, versteht sein Geschäft“, sagte Ty. „Cascabel lag mit seinen Abtrünnigen in einem Hinterhalt und hat sie erwartet. Er hätte die erste Kolonne erledigt, lange bevor die Verstärkung eingetroffen wäre.“


  „Deshalb seid ihr beiden ins Tal gestürzt, als säße euch der Teufel im Nacken. Case hat Geräusche gehört und seinen Feldstecher auf die Felsen gerichtet. Er wusste gleich, dass du es warst.“


  „Wundert mich, dass Blue mich nicht als Erster gesehen hat. Seine Augen lassen einen Adler neidisch werden.“


  „Blue redete gerade mit dem Lieutenant und versuchte den verdammten Narren zu überzeugen, dass wir womöglich in einen Hinterhalt galoppierten.“


  „Und?“


  „Blue bekam zu hören, falls der Lieutenant den Rat eines Halbbluts brauchte, würde er darum bitten.“


  Ty schüttelte angewidert den Kopf. „Zumindest wird der Dummkopf Cascabel lange genug ablenken, und Janna kann sich in Sicherheit bringen. Cascabel hat einen heiligen Schwur geleistet, ihr Haar zu erbeuten.“


  Logan sah von seinem Bruder zu dem Mädchen mit der rotbraunen Mähne, das sich geweigert hatte, den MacKenzies mehr als einen kurzen Blick zuzuwerfen. Er erinnerte sich an den Ausdruck von Schmerz, der in ihrem Gesicht aufgeflackert war, bevor sie sich abgewandt hatte. Sein Pferd straffer zügelnd, beugte er sich vor und schob die Hand unter Jannas Kinn. Mit einem sanften, aber entschlossenen Griff hob er ihr Gesicht zu sich.


  „Ruhig, meine Kleine“, sagte er. „Ihnen geschieht nichts. Ich will nur sicher sein, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist. Das war ein verdammt schlimmer Sturz eben. Und Sie sind mit dem Kopf aufgeschlagen.“


  Zögernd blickte Janna Tys älteren Bruder an. Mit seinen schlanken und zartfühlenden Fingern berührte er die Abschürfung an ihrer Wange und glitt an den Kieferknochen entlang.


  „Ist Ihnen schwindlig?“ fragte er.


  „Alles in Ordnung. Der Aufprall war nicht hart. Ich habe keine Gehirnerschütterung. Keine Doppelbilder, und übel ist mir auch nicht.“


  „Sie weiß, wovon sie spricht“, erklärte Ty. „Ihr Vater war Arzt.“ Wieder wanderten die schwarzen Brauen nach oben. Dann lächelte Logan, und seine harten Züge wurden weicher. „Sie sind in Ordnung, Janna Wayland. Ganz in Ordnung.“ Er wandte sich an die anderen drei Reiter. „Hört zu, Jungs. Ich möchte euch jemanden vorstellen. Janna Wayland, der große Kerl da, das ist Blue Wolf.“


  „Groß?“ fragte sie und blickte in die Männerrunde. „Wollen Sie damit andeuten, dass der Rest von Ihnen klein ist?“


  Einer der Reiter schob seinen Hut zurück und lachte. Das Lachen erinnerte an Ty.


  „Die lachende Hyäne ist Duncan“, erklärte Logan. „Der da auf dem Braunen, mit den dunklen Augen und dem verschlagenen Blick, das ist Blue Wolf.“


  „Erfreut, Sie kennen zu lernen, Janna Wayland“, sagte dieser und zeigte seine Manieren - mit einem Lächeln, das durchaus nicht „verschlagen“ war. Dann ließ er den Blick wieder über die Landschaft schweifen, um keine Gefahr zu übersehen.


  „Der Ruhige ist Case. Er ist der Benjamin in der Familie.“


  Case begrüßte Janna mit einem angedeuteten Nicken. Ein einziger Blick in seine blassgrünen Augen reichte ihr, um zu erkennen, dass Case an Jahren der Jüngste sein mochte, aber mehr bittere Erfahrungen gemacht hatte als die meisten in seinem Alter. In ihm war eine Düsterkeit, die sich nicht in Worte fassen ließ. Eine Woge von Traurigkeit und Mitgefühl brandete in Janna auf.


  „Hallo, Case“, sagte sie leise, als würde sie mit einem ungezähmten Wildpferd sprechen.


  Ty hörte ihre gefühlvolle Stimme und lächelte grimmig. „Spare dir dein Süßholz für jemanden auf, der es zu würdigen weiß, meine Süße“, flüsterte er so leise, dass Case ihn nicht hören konnte. „Er ist kalt und hart wie ein Felsblock. Nur bei seiner Familie macht er eine Ausnahme.“


  „Was ist los mit ihm?“


  „Der Krieg.“


  „Du warst auch im Krieg.“


  Logan blickte zu Janna hinüber. „Alle MacKenzie-Männer waren im Krieg“, erklärte er. „Case ist der Einzige, der nicht darüber spricht. Kein Wort. Nie. Nicht einmal mit Duncan, der die meiste Zeit an seiner Seite gekämpft hat. Duncan redet auch nicht viel, aber bei ihm ist das irgendwie anders. Er hat das Lachen nicht verlernt. Aber Case.“ Er schüttelte den Kopf. „Verdammt schade. Case besaß ein umwerfendes Lachen. Wenn die Leute ihn hörten, blieben sie stehen, starrten ihn an, dann lächelten sie, und es dauerte nicht lange, bis sie in sein Gewieher einstimmten. Niemand konnte ihm widerstehen. Und mit seinem Lächeln sah er aus wie ein Engel.“


  Janna erkannte das Bedauern in Logans Gesicht. Zum zweiten Mal änderte sie ihre Meinung über ihn. Trotz der harten Schale war er in Liebe mit seiner Familie verbunden. Etwas wehmütig überlegte sie, wie sie sich als Mitglied dieser warmherzigen Familie gefühlt hätte. Ihr Vater hatte sie geliebt, aber auf eher nachlässige Weise. Die Bedürfnisse und Sehnsüchte seiner Tochter hatte er nie wirklich begriffen. Er war seinen Träumen gefolgt und hatte nicht danach gefragt, wovon Janna träumte.


  „Was für ein trauriges Lächeln“, sagte Logan. „Lebt Ihre Familie noch da drüben?“


  „Wo?“


  „In Cascabels Gebiet.“


  „Nein. Es sei denn, Sie zählen Mad Jack dazu“, antwortete sie. „Aber ich glaube, er hat sich aus dem Staub gemacht. Wohl, um zu verhindern, dass er zum Fort mitgeschleppt wird. Ihm war klar, dass wir über die Sache mit dem Gold verärgert sein würden.“


  „Gold?“ fragte er und sah Ty an.


  „Mehr als hundert Pfund.“


  Logan pfiff. „Was ist damit passiert?“


  „Er hat uns eine Hälfte gegeben, und wir mussten versprechen, die andere Hälfte seinen Kindern zu bringen.“


  „Wo habt ihr das Zeug gelassen?“


  „Wir haben es mitgenommen“, erklärte Janna. „Es steckt in den Satteltaschen, vom bei Ty.“


  Ty und Logan wechselten einen Blick.


  „Die Last wurde zu schwer für Lucifer“, sagte Ty. „Ich habe die Riemen durchtrennt.“


  Janna erstarrte. „Aber du wolltest von dem Gold deine Seiden...“ „Noch ein Wort, meine Liebe“, fuhr Ty dazwischen, „und ich übergebe dich diesem Skalpjäger da draußen!“ Er holte tief Luft und kämpfte gegen sein aufbrausendes Temperament. „Außerdem ist das Gold nicht verloren. Ich vergewissere mich, dass Lucifer sich bei dem wilden Ritt nicht verletzt hat. Dann kehre ich um und hole die Taschen.“


  Sie war nicht überrascht, dass er für das Gold noch einmal sein Leben aufs Spiel setzen wollte. Aber sie wünschte sich aus ganzem


  Herzen, ihm das Vorhaben ausreden zu können. Hoffnungsvoll blickte sie zu Logan. Sein Lächeln tröstete sie nicht. Es war spöttisch. Die Linien um seinen Mund hatten nicht getrogen.


  „Janna ist also nicht deine Seidendame?“ fragte Logan an Ty gewandt. „Verdammt großmütig von dir, trotzdem ihre Haut zu retten und dafür das Gold zu opfern.“


  Die Schärfe in Logans Stimme entging Ty nicht. Auch nicht der tadelnde Blick. Sein Bruder hatte von dem Liebesverhältnis zwischen ihm und Janna seit dem Moment gewusst, als Ty zum ersten Mal mit sanfter Stimme „meine Süße“ zu ihr gesagt hatte.


  „Vergiss es“, meinte Ty tonlos.


  Logans Lächeln änderte sich unmerklich und wurde beinahe mitleidig. Er erkannte die Klemme, in der sein Bruder steckte. Jahrelang war Ty von jungen Damen der besten Gesellschaft umworben worden, im Süden und im Norden. Er hatte alle Angebote ausgeschlagen, um seinen Traum zu verwirklichen, die zarteste, eleganteste und strahlendste aller Frauen, seine Seidendame, für sich zu gewinnen. Jetzt war er hoffnungslos dem Zauber eines grauäugigen, zottigen Mädchens erlegen, das mit seiner Stimme einen Stein in Flammen setzen konnte.


  Logan beugte sich zur Seite und stieß Ty freundschaftlich mit der Schulter an. „Vergiss das Gold, kleiner Bruder. Ich setze Silver auf deinen ungestriegelten Wildfang an. In ein paar Wochen erkennst du das Mädchen nicht wieder. Dann kommt niemand mehr auf den Gedanken, sie könnte keinen edlen Stammbaum haben.“


  Janna wandte sich ab. Sie versuchte die Röte zu verbergen, die ihr Gesicht überflutete, als sie an den krassen Gegensatz zwischen echter Seide und grobem Sackleinen dachte. Sie schloss die Augen, behielt die Arme um Ty geschlungen und sagte ihm stumm Lebewohl. Mit bittersüßer Gewissheit wusste sie, er würde das Gold holen. Und sie würde von den MacKenzies Weggehen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ty sollte frei sein, damit sein Traum Wirklichkeit werden konnte.


  „Du hast vor, sie mit nach Wyoming zu nehmen?“ fragte Case. Wie seine Augen war auch seine Stimme hart und ohne jedes Gefühl. Er hatte Janna mit wachem Blick gemustert.


  Ty wandte sich um und sah seinen Bruder grimmig an. „Ja. Oder hast du etwas dagegen?“


  „Überhaupt nicht.“


  Ty wartete.


  „Sie will nicht“, ergänzte Case wie beiläufig.


  „Mitkommen wird sie trotzdem.“


  „Wächst ein MacKenzie in ihrem Schoß?“


  Auf jeden anderen, der diese Frage gestellt hätte, wäre Ty mit den Fäusten losgegangen. Case war nicht jeder andere. Er hatte alle Gefühle in sich zerstört oder mit einer Mauer umgeben. Folglich gestand er auch anderen keine Gefühle zu.


  „Sie könnte mein Kind in sich tragen“, sagte Ty steif.


  „Dann wird sie in Wyoming sein, wenn du dort ankommst.“


  Case beugte sich zur Seite, hievte Janna von Lucifers Rücken und warf sie quer über seinen Sattel.


  „Ty!“


  „Mach dir keine Sorgen. Case wird gut auf dich Acht geben.“ Ty lächelte viel sagend. „Versuch nicht, vor ihm wegzulaufen, meine Süße. Er ist ein Jäger, der beste Jäger von uns allen.“


  44. Kapitel


  „In Wyoming müssen Zauberspiegel an den Wänden hängen“, sagte Janna und blickte ungläubig auf ihr eigenes Spiegelbild. „Das kann unmöglich ich sein.“


  Silver MacKenzie lächelte. Sie tupfte einen Rougepinsel auf Jannas Wangen, trat einen Schritt zurück und betrachtete das Ergebnis. „Erstaunlich, was drei Wochen regelmäßiges Essen und ausreichend Schlaf bewirken können, nicht wahr?“


  „Mehr als vier Wochen“, entgegnete Janna.


  Silver schloss für einen Moment die eisblauen Augen und atmete tief ein. Bei dem Gedanken, Logan zu verlieren, krampfte sich ihr Herz zusammen.


  „Ich bin sicher, die Männer sind bei bester Gesundheit“, sagte Silver fest. „Sie müssen nur größere Schwierigkeiten haben, das Gold zu finden, als sie anfangs dachten. Das ist alles. Vielleicht konnte Ty sich nicht mehr genau an den Ort erinnern, wo er die Satteltaschen losgeschnitten hat. Ihr seid ziemlich überstürzt aufgebrochen, wie Case erzählte.“


  Janna lächelte wehmütig. „Ja, das stimmt. Zumindest Ty hatte es ziemlich eilig, uns zu verlassen.“


  „Da wir gerade vom Verlassen sprechen ...“, begann Silver, eifrig bedacht, das Thema zu wechseln.


  Bei der Erinnerung an die Nacht, als sie in Wyoming eingetroffen waren, kroch Röte über Jannas Gesicht. Case hatte sie auf der Türschwelle abgesetzt und Silver mitgeteilt, er habe Janna hergebracht, damit sie gebürstet und gestriegelt würde wie ein Zuchtpferd. Sie wäre vielleicht schwanger von Ty. Silver hatte sie freundlich aufgenommen, Cassie war wie ein Engel zu ihr gewesen, während Janna den ersten unbeobachteten Augenblick genutzt hatte und durch das Fenster im zweiten Stock geflohen war.


  Am nächsten Morgen hatte Case sie eingefangen, sie vor der Haus-tür abgeladen und ihr erklärt, sie habe die Wahl; entweder gäbe sie ihr Wort, bis zu Tys Rückkehr nicht wieder Reißaus zu nehmen, oder sie würde die Wartezeit gefesselt verbringen, mit zusammengebundenen Armen und Beinen, wie ein Suppenhuhn, das auf dem Transport zum Markt nicht weglaufen soll.


  „... jetzt weißt du, warum es einem Mann gefällt, wenn eine Frau sich in Wolken von Seide hüllt“, schloss Silver. Sie blies eine silberblonde Haarsträhne von den Lippen und bückte sich, um den bauschigen Rock ihres Ballkleides aus cremefarbenem Satin gerade zu zupfen.


  „Was?“ fragte Janna, noch ganz in ihren Erinnerungen versunken. „Mit dem wippenden Reifrock, den vielen Rüschen und Schleifen kämen wir nicht weit, wollten wir einen Mann verlassen. Wir bringen höchstens ein heiter gefasstes Gesicht und einen würdevollen Rückzug aus dem Zimmer zu Stande.“


  Janna lächelte. Im selben Moment richtete sich Silver auf. Sie war die Ältere und starrte hingerissen auf Jannas Erscheinung. Das dunkelrote Haar war zu einem Berg aus kunstvoll geschlungenen und mit Perlensträngen durchflochtenen Locken aufgetürmt. Eine Kette aus kleinen Perlen mit einem Rubin als Mittelstück schmückte ihren Hals. Die Kette war seit dreihundert Jahren im Besitz von Silvers Familie. An Jannas Ohren baumelten Gehänge aus Perlen und tropfenförmig geschliffenen Rubinen. Das schulterfreie Abendkleid hatte ein mäßiges Dekollete und zeigte den Brustansatz als dunklen Schatten, was ebenso verführerisch wirkte wie der schlichte Kleiderschnitt. An der tiefsten Stelle betonte eine Brosche aus Perlen und Rubinen den Ausschnitt. Bei jeder Bewegung und wenn Janna atmete, flammten die Rubine auf, als feuriger Widerschein ihrer leuchtend roten Haare.


  „Schattenflamme“, murmelte Silver. „Die Abtrünnigen haben dich gut beschrieben. Du bist wirklich aufregend. Das Kleid steht dir tausend Mal besser als mir, und die Rubine kommen an dir erst richtig zur Geltung.


  „Was du sagst, ist sehr nett von dir.“


  „Die Wahrheit ist selten nett“, erwiderte Silver dumpf.


  Janna sah die Schatten in Silvers Gesicht und wusste, sie machte sich Sorgen um ihren Ehemann.


  „Ich bin sicher, Logan geht es gut“, sagte Janna. „Er ist ein kluger und tapferer Mann.“


  „Alle MacKenzies sind klug und tapfer. Sogar die Frauen. Du passt


  gut zu uns.“


  Beide schwiegen. „Ty wollte eine Frau, die anders ist“, meinte Janna dann heiser.


  „Ja, ja. Tys berühmte Seidendame.“ Silver sah, wie Janna zusammenzuckte. „Mach dir keine Sorgen. Ein Blick auf dich genügt, und er sieht in dir die Frau seiner Träume. Er mag stur wie alle MacKenzies sein, aber blind ist er nicht.“


  In Jannas Augen brannten Tränen, als sie ihren geheimsten Traum aus Silvers Mund hörte. Die Hoffnung, Ty möge sich ihr zuwenden und in ihr seine Seidendame erkennen, war so überwältigend groß, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte. Dieser Traum und Cases Drohung hielten sie in Wyoming fest.


  Silver berührte zart Jannas Wange. „Weiß er, wie sehr du ihn liebst?“


  Janna nickte langsam. „Es war nicht genug“, flüsterte sie. „Sein Traum..."


  „Das war der Krieg. Jeder der MacKenzies hat die Niederlage anders verarbeitet. Logan wollte Rache.“ Silvers Mundwinkel fielen nach unten bei der traurigen Erinnerung. „Er hat Rache genommen, aber sie hat ihm nicht gebracht, was er sich davon versprach. Ich glaube, auch Ty wird erkennen, dass Seide nicht das ist, wonach er wirklich sucht.“


  Ein Ruf kam aus dem vorderen Hausteil. Beide Frauen erstarrten in hoffnungsvoller Erwartung. Dann begriffen sie, dass Case nur Gäste begrüßte, nicht die mit Blue Wolf heimkehrenden MacKenzie-Brüder. Janna musste sich Gewissheit verschaffen. Sie rannte zum Fenster und blickte hinaus. Tatsächlich trafen die ersten Gäste ein.


  „Ich kann noch immer kaum glauben, wie viele echte Lords und Ladys es in Wyoming gibt“, sagte Janna.


  Silver lächelte müde. „Leider ist es wahr. Noch schlimmer, mit den meisten von ihnen bin ich verwandt oder verschwägert.“ Sie sah aus dem Fenster. „Diese Aristokraten sind die Gäste von Cousin Henry. Sie leben nicht in Wyoming und sind nur zum Jagen hier.“ Sie seufzte und schüttelte die Rockfalten auf, damit sie besser fielen. „Ich gehe besser hinunter und begrüße sie. Case hat ausgezeichnete Manieren, aber das Gesellschaftsspiel beginnt ihn rasch zu langweilen. Ich möchte nicht, dass Melissa ihn verjagt, bevor der Ball richtig angefangen hat. Er ist ein wunderbarer Tänzer. Fast so gut wie Ty.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Case von einer Frau verjagen lässt.“


  „Ehrlich gesagt, ist das meine Schuld“, sagte Silver und eilte durch die Schlafzimmertür, ihr bauschiges Ballkleid raffend. „Ich habe ihm das Versprechen abgenommen, Melissas Gefühle nicht zu verletzen. Case nimmt Versprechen sehr ernst. Komm nach, wenn du bereit bist. Aber warte nicht zu lange. Dort unten sind alle sehr gespannt auf dich. In diesem Teil der Welt werden Frauen als etwas sehr Kostbares verehrt. Vor allem, wenn sie jung und hübsch sind.“


  Janna betrachtete sich einen Moment länger im Spiegel. Eine Fremde blickte sie an. In ihrer eleganten Erscheinung hatte sie Ähnlichkeit mit ihrer Mutter und blieb doch fremd. Janna bezweifelte, ob sie sich jemals an Kleider gewöhnen würde. Selbst nach einem Monat spürte sie bei jedem Schritt die wogenden Stoffmassen um ihre Beine und das knapp sitzende Mieder. Möglich, dass sie mit dem üppigen Rock rennen konnte. Weit würde sie nicht kommen. Die geschnürte Taille machte tiefes Atmen unmöglich. Am schlimmsten waren die Schuhe. Sie zwickten.


  Sie sah zum Schrank, in dem die abgelegten Kleidungsstücke ihres Vaters hingen. Sie hatte alle Sachen sorgfältig gewaschen und gebügelt, denn sie waren die einzigen Kleider, die sie besaß. Ihre Mokassins waren ausgebessert. Die Flicken aus Wildleder hatte sie für einen Teil ihrer kostbaren Kräuter eingetauscht. Ihre Feldflasche, der Medizinbeutel und eine abgenutzte Schlafdecke lagen ebenfalls griffbereit im Schrank.


  Vielleicht brauche ich das alles nicht mehr. Vielleicht wird Ty mich ansehen und die Frau in mir erkennen, die er lieben kann. Vielleicht sogar...


  Janna betrachtete ihre Hände. Die weiße Zartheit erstaunte sie noch immer. Sie griff in den Medizinbeutel und zog die Zeichnung ihrer Mutter heraus. Grüblerisch ging ihr Blick vom Spiegelbild zu der Zeichnung und wieder zurück.


  Ob ihm der Anblick gefällt? Wird er sich mir aus Liebe zuwenden oder weil er sich verpflichtet fühlt?


  Einige Minuten später legte Janna die Zeichnung beiseite und ging nach unten. Das riesige Ranchhaus war nach einem Brand, der es fast völlig zerstört hatte, wieder aufgebaut worden. Die Räume, die Janna durchschritt, waren mit Möbeln aus England und Frankreich eingerichtet. Sie kamen mit dem Schiff über den Ozean. Die Teppiche stammten aus China. Janna beachtete die elegante Einrichtung kaum. Sie warf auch keinen Blick auf die kristallenen Leuchter, in denen sich das Kerzenlicht spiegelte. Im Geist war sie in ihrem gehei-men Tal, wo Ty ihr lächelnd und mit einem Blick voller Liebe die Arme entgegenstreckte.


  In dem raschelnden Seidenkleid, das die natürliche Anmut ihrer Bewegungen unterstrich, ging Janna durch den Raum, brachte das Begrüßungsritual hinter sich und tauschte belanglose Höflichkeiten mit den Gästen aus. Sie wurde wegen ihrer unaufdringlichen Schönheit umschwärmt und auch, weil in einem rauen Land die Männer nach allem hungerten, das weich und zart war. Janna war wie der Rubin zwischen ihren Brüsten, durchsichtig und geheimnisvoll, strahlend und samtig dunkel, von flammender Schönheit, aber kühl an der Oberfläche. Als die Violinen zu spielen begannen, tanzte sie mit verschiedenen Männern von benachbarten Viehfarmen. Das Tanzen hatte ihr Silver in den vergangenen Wochen beigebracht. Die Männer waren Adelige und Bürgerliche. Ein Interesse einte sie alle: Janna - und alle teilten sie das Los, von ihr kaum beachtet zu werden.


  „Darf ich um diesen Tanz bitten?“


  Janna verbarg ihren Schrecken und starrte auf den Mann vor sich. Er stand im gleißenden Kerzenschein vor dem Büfett. Jannas Herz setzte einen Schlag aus, weil sie glaubte, Ty sei zurückgekehrt. Dann erkannte sie, dass der vertraute breitschultrige Umriss zu Case gehörte.


  „Ja, natürlich“, sagte sie und nahm die angebotene Hand.


  Augenblicke später drehte Janna sich zu den getragenen Tönen eines Walzers. Silver saß am Klavier und spielte. Die Musik war kultiviert und melodisch, ein kunstvoll gewebter Klangteppich, der sich über die finstere Nacht in der Wildnis breitete. Case tanzte mit geschmeidiger Sicherheit.


  „Ich habe Sie beobachtet“, sagte er.


  Janna hob den Kopf und blickte in seine blassgrünen Augen. „Das ist nicht nötig. Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, und das werde ich halten.“


  Er nickte. „Darum habe ich mir keine Sorgen gemacht. Ich hatte nur die Befürchtung, Sie könnten die höflichen Schmeicheleien ernst nehmen, die Silvers Cousins und deren Gäste in Ihre Ohren raunen.“


  Sie verzog den Mund zu einem halben Lächeln und schüttelte den Kopf. „Ich weiß, was ich bin und was nicht“, antwortete sie heiser. „Ich bin nicht die schönste Blume, die je im Westen erblüht ist, oder was sie sonst noch sagen. Und ich bin keine Närrin. Ich weiß, was Männer sich erhoffen, wenn sie einer Frau Komplimente machen.“


  Sie begegnete Cases Blick. „Ihr Bruder hat mich nie belogen“, verkündete sie ruhig. „Nicht einmal in dieser Sache. Er war ziemlich deutlich und hat gesagt, meine weiblichen Reize seien... bescheiden.“


  Case sah den stolzen, unglücklichen Zug um Jannas Mund. „Das klingt nicht wie Ty. Seine Redeweise war immer blumig und ließ die Männer in seiner Umgebung vor Neid erblassen.“


  „Blumen und Seide gehören zusammen.“


  „Sie waren nicht in Seide gekleidet. Deshalb hat er auch die Blumen weggelassen und ist gleich zur Sache gekommen. Wollten Sie das sagen?“


  Jannas Lider zuckten. Das war der einzige Hinweis auf den Schmerz, den sie fühlte. Doch Case nahm ihn wahr. Ty hatte sie gewarnt. Der beste Jäger unter den MacKenzies war Case. Seinem kühlen, leidenschaftslosen Blick entging nichts.


  „Nein, ich war nicht in Seide gekleidet“, erwiderte sie heiser.


  „Aber jetzt sind Sie es. Jetzt tragen Sie Seide.“


  Sie lächelte traurig und sagte nichts.


  Einer von Cousin Henrys Gästen bat darum, mit ihr tanzen zu dürfen. Sie versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Vor ihrem inneren Auge erschien nur der hungrige Blick auf ihre Rubinbrosche und in das tiefe Dekollete. Janna betete darum, dass der Walzer schnell zu Ende ging und sie wieder frei war.


  „Sind alle Frauen im Westen so angenehm schweigsam?“


  Sie öffnete den Mund und wollte antworten. Außer einem verblüfften Ton kam nichts heraus. In diesem Augenblick brach der Walzer mit einer schrillen Dissonanz ab. Sie blickte zum Klavier hinüber, gerade rechtzeitig, um zu verfolgen, wie Silver von Logan umarmt und in die Luft gehoben wurde.


  „Sie sind zurück! “ rief Janna.


  Sie blickte hektisch um sich und erkannte unter den Gästen nur einen hoch gewachsenen Mann in grober Kleidung. Es war Blue Wolf, nicht Ty. Dann spürte sie ein Prickeln bis in die Fingerspitzen. Sie fuhr herum. In der Tür stand Ty. Er lehnte sich gegen den Rahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Augen waren zusammengekniffen. Langsam ging er auf Janna zu. Als er vor ihr stand, war kein Begrüßungslächeln in seinem bärtigen Gesicht. Sie sah nur Zorn.


  „Willie“, sagte Ty kalt. „Ihre Kinderfrau sucht nach Ihnen.“


  Für einen Moment schien der junge Aristokrat, der sie im Arm hielt, die Bemerkung persönlich nehmen zu wollen, dann zuckte er


  nur mit den Achseln und übergab Janna an Ty.


  „Offenbar gehört dieser Tanz den rauen Männern aus dem Westen.“


  Als sie sich nicht widersetzte, verneigte sich der Adelige und zog sich zurück. Ty beachtete ihn nicht. Er hatte nur Augen für die bruja, die in schimmernde Seide gekleidet und mit Perlen behängt vor ihm stand.


  Der Walzer setzte wieder ein, dieses Mal vierhändig gespielt. Ty nahm Janna in die Arme und zog sie an sich, sehr viel näher, als es die Anstandsregeln erlaubten. Dann führte er Janna mit den schwungvollen Bewegungen eines geübten Tänzers über das Parkett. Eine erfahrene Tänzerin hätte ihm folgen können, aber sie war weder an Ballkleider noch an Doppeldrehungen und große Seitenschritte gewöhnt. Unweigerlich stolperte sie. Ty hob sie vom Boden und wirbelte sie herum, bis sie sich Halt suchend an ihn klammerte.


  „Ty, bitte. Hör auf.“


  „Warum? Hast du Angst, dass diese Engländer sehen, wie du dich an mir festhältst?“ Er kniff die Lider zusammen. Durch die schwarzen Wimpern glitzerten seine grünen Augen kalt. Auch seine Stimme klang kalt. „Keiner von diesen aristokratischen Affen würde dich anrühren, wäre deine Vergangenheit bekannt. Sie würden wütend behaupten, du hättest dir einen schlechten Scherz mit ihnen erlaubt, sobald sie sehen, was du hinter der eleganten Seidenrobe versteckst. “


  „Männer sehen immer nur die Seide, nicht, was dahinter ist.“


  „Ich habe einen Blick dahinter geworfen, Janna Wayland. Ich kenne alles, was sich unter der eleganten Aufmachung verbirgt. Ganz Sicher ist das keine zarte, zerbrechliche Person - keine Seidendame.“


  Seine Worte trafen sie wie Messerstiche und zerstörten die letzte törichte Hoffnung in ihr. Ein Gefühl der Leere machte sich in ihr breit. Ganz gleich, wie sie sich kleidete, sie musste einsehen, die Frau aus Tys Traum würde sie niemals sein. Immer, wenn sein Blick auf sie fiel, würde er nur das verlassene junge Mädchen in den viel zu großen Männerkleidern sehen.


  Echte Seide und grobes Sackleinen. Das würde nie zusammenpassen.


  Janna versuchte sich von Ty abzuwenden, aber er lockerte seinen Griff nicht einen Millimeter. Sie hätte sich gewaltsam aus seiner Umarmung losgemacht, trotz der Menschenmenge um sie herum, wenn nicht der weite Seidenrock von vornherein jede Flucht unmög-lich gemacht hätte. Silver hatte Recht. Männer mochten Frauen in üppigen Kleidern, weil sie darin nicht weglaufen konnten.


  Janna saß in einem Gefängnis aus Seide. Es gab kein Entrinnen, keinen schützenden Ort, an dem sie sich verbergen konnte, außer tief in ihrem Innern. Doch ihre Tränen gaben auch dieses Versteck preis. Case schlug Ty auf die Schulter. „Dieser Tanz gehört mir.“


  Ty wandte sich zu seinem Bruder um. „Halte dich da raus.“ „Dieses Mal nicht“, entgegnete Case ruhig. „Ich habe sie hergebracht und sie gezwungen, bis zu deiner Rückkehr zu bleiben. Und nun verdirbst du den Thanksgiving-Ball, auf den Cassie sich das ganze Jahr gefreut hat. Die Familie hat eine bessere Behandlung verdient. Glaubst du nicht auch?“


  Ty blickte an Case vorbei zu Blue Wolf, der durch die Menge in seine Richtung steuerte. Er wusste, Blue Wolf war noch fürsorglicher als Case, wenn es um Cassie ging. Dann sah er Duncan und Logan, die ebenfalls mit grimmigen Gesichtem näher kamen.


  Silver stimmte wieder einen Walzer an. Seine getragen und süß dahinfließende Melodie weckte Erinnerungen an elegante Sommerfeste, an große Roben und glitzernde Brillanten. Ruhig trat Case zu Janna und löste sie aus Tys Umarmung. Bevor er mit ihr davonwirbelte, wendete er den Kopf und sagte: „Nimm ein Bad. So, wie du jetzt aussiehst, kannst du dich nur bei den Pferden aufhalten.“ Wortlos wandte sich Ty um, stieß seine Brüder beiseite und stolzierte von der Tanzfläche.


  Hinter ihm tanzten Case und Janna, langsam und anmutig, denn Case passte sich den Fähigkeiten seiner Partnerin an. Die letzten Akkorde des Walzers sprühten durch den Raum wie ein funkelndes Feuerwerk, wie das Licht der vielen Kerzenflammen, das sich im Kristall der Kronleuchter spiegelte und in allen Regenbogenfarben brach. Janna und Case standen an der Tür. Er hielt ihre Hand und schaute die junge Frau für einen langen Moment an.


  „Cassie hat mir gesagt, Sie seien nicht schwanger“, begann er schließlich. „Das ist schade. Ihr Verstand und Ihre Anmut, verbunden mit Tys Stärke und seiner vornehmen Redeweise, das wäre ein ... bemerkenswertes Kind geworden.“


  Janna versuchte ein Lächeln, das misslang. „Danke“, sagte sie stattdessen.


  „In der Koppel steht eine muntere graubraune Stute. Mein närrischer Bruder hat mehr als hundert Pfund Gold drei Wochen lang durch das Utah-Territorium geschleppt, um diese Zebrastute zu fin


  den. Sechzig Pfund von diesem Gold liegen für Sie auf der Bank bereit. Sie können jederzeit darüber verfügen. Für die MacKenzies ist es Ehrensache, dass Ty sein Versprechen einlöst und die Sprösslinge von Mad Jack ebenfalls ihre Hälfte erhalten.“


  „Die Hälfte meines Goldes gehört Ty.“


  Case schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Sie wollte erneut widersprechen. Er betrachtete sie mit unerschütterlicher Ruhe. Sie konnte sich widersetzen, so viel sie wollte, ändern würde sich nichts.


  Er sah, dass sie verstanden hatte. Er verneigte sich tiefer vor ihr, als die Förmlichkeit es verlangte, und ließ ihre Hand los.


  „Sie sind frei, Janna. Alle Versprechen sind eingelöst.“


  45. Kapitel


  Das Licht der Öllampen in Jannas Zimmer verwandelte ihre Tränen in goldene Perlen. Die Tränen waren das einzige äußere Zeichen ihres Unglücks. Ihre cremefarbenen Tanzschuhe standen gerade ausgerichtet neben dem Schrank. Die seidenen, mit Spitzen besetzten Pantalettes hingen sauber gefaltet über einem Stuhl. Die Unterröcke waren in den Schrank gehängt. Die Ohrringe, die Perlenkette und die Brosche lagen in der offenen, mit Samt bezogenen Schmuckschatulle. Von ihrer Freiheit trennten Janna nur die lästigen Haken, mit denen das Ballkleid am Rücken geschlossen wurde. Das Kleid war für Damen genäht, die sich von einer Zofe bedienen ließen. Janna kannte diese Verfeinerungen nicht. Sie gehörte in die Wildnis. Während sie mit ihren ungeübten Fingern an den Haken nestelte, war sie von dem brennenden Wunsch beseelt, nie wieder Seide anrühren zu müssen oder nur an sie zu denken.


  „Erlaubst du?“


  Mit einer heftigen Bewegung wandte sie sich um. Die Kerzenflammen flackerten im Luftzug.


  Ty stand unbeweglich da und betrachtete Janna. Er hatte sich völlig verändert. Nichts erinnerte mehr an den Pferdejäger aus der Wildnis. Bis auf den schwarzen Schnurrbart war sein Gesicht glatt rasiert. Er duftete nach Seife, trug schwarze Lackschuhe, eine schwarze Tuchhose und ein weißes Hemd aus feinster Baumwolle, die wie Seide glänzte. Seine Erscheinung zeigte, was er war: ein mächtiger, äußerst attraktiver Mann, wohlhabend und aus vornehmem Hause. Ein solcher Mann konnte zu Recht erwarten, dass die Mutter seiner Kinder aus den gleichen Verhältnissen wie er stammte.


  Janna wandte sich ab. „Danke, ich komme zurecht“, sagte sie bestimmt. „Bitte mach die Tür zu, wenn du gehst.“


  Stille folgte. Dann hörte sie, wie hinter ihr die Tür geschlossen wurde. Sie biss sich auf die Lippe, um den schneidenden Schmerz


  auszuhalten, der sie bei dem Geräusch durchfuhr.


  „Ein Gentleman hilft einer Dame in Not.“


  Janna fuhr zusammen. Sie kämpfte noch immer mit den schwer erreichbaren Haken, die sie in ihrem seidenen Gefängnis festhielten.


  „Ich bin keine Dame. Deine Manieren sind bei mir vergeudet. Schwanger bin ich auch nicht. Also kein Grund, dich verpflichtet zu fühlen. “


  Ty hörte die Traurigkeit in ihrer Stimme. Seine Augen wurden schmal. Er trat hinter Janna, so nah, dass er ihre Wärme spüren konnte.


  „Case hat es mir gesagt“, erklärte er.


  Seine Nasenflügel bebten. Er roch den Duft von frisch zerriebenen Rosenblättern, den ihre Haut und ihr Haar verströmten. Für einen Moment flammten Erinnerungen in ihm auf. Er schob ihre Hände von den Haken am Rücken weg.


  „Du bist ein Seidenschmetterling.“ Ty löste langsam einen Verschluss nach dem anderen. Ein wilder Hunger, Janna zu berühren, der anders war als reine Begierde, ergriff ihn. Bei jedem Haken, der aus der Öse glitt, wurde mehr von ihrer Haut sichtbar. Seine innere Anspannung wuchs. „Ich werde dich aus deinem Kokon befreien.“


  Mit dem Zeigefinger fuhr er an ihrem sanft gebogenen Rückgrat entlang. Janna seufzte halblaut, als das Kleid zu Boden sank. Dann stand sie nackt da. Ty hatte noch nie etwas Schöneres als diese anmutigen weiblichen Formen gesehen. Er zeichnete noch einmal ihr Rückgrat nach und verlängerte die Berührung bis in die schattigen Grübchen über den Pobacken.


  „Case hat im Krieg seinen Verstand gerettet, indem er alle Gefühle aussperrte“, sagte Ty ruhig. „Ich habe einen anderen Weg gewählt. Um nicht verrückt zu werden, schwor ich mir, niemals wieder so viel Schmutz, Not und Zerstörung sehen zu müssen. Wenn ich überlebte, wollte ich mich mit vollkommenen, zarten Dingen umgeben, die nicht an Gewalt und Tod erinnerten. Jedes Mal, wenn ein Körper von einem Kartätschengeschoss durchsiebt wurde, wenn ich in die toten leeren Augen von Kindern sehen musste oder wenn einer meiner Männer starb ... erneuerte ich meinen Schwur.“


  Janna hatte die Augen geschlossen. Sie bebte am ganzen Körper, während sie spürte, wie Ty langsam mit den Fingerspitzen über ihr Rückgrat strich. Es war der Schmerz in seiner Stimme, der ihr Herz erschütterte und die Mauer ihrer Selbstbeherrschung durchbrach. Sie hatte Ty rückhaltlos geliebt, ohne einen Gedanken an das Nachher.


  Jetzt war der Moment gekommen, wo die Zukunft ihr Recht forderte.


  „Es ist alles gut“, sagte sie heiser. „Ich verstehe dich. Du hast dir deine Seidendame verdient. Ich werde nicht...“


  Janna konnte nicht weitersprechen. Ty strich liebkosend über ihren Rücken. Seine Hände glitten nach vom und nach oben, bis sie ihre Brüste umfassten.


  „Weglaufen?“ fragte er und beendete den Satz für sie. Er spürte, wie sich unter seiner federleichten Berührung ihre Brustspitzen härteten. Sein Herz schlug schneller und ließ das Blut heiß durch die Adem pochen. „Das ist gut. Wenn ich dich anfasse, werde ich so verdammt schwach. Ich kann kaum noch stehen, geschweige denn hinter dir herlaufen.“ Er liebkoste zart ihre Brüste, die sich wunderbar unter seinen Fingern anfühlten. „So weich, so warm. Nein, halt still, meine Liebste. Alles ist gut. Wir werden heiraten. Ich muss nur die Kraft finden, dieses Zimmer zu verlassen, und einen Priester auftreiben.“


  „Ty ..." Die nicht vergossenen Tränen und ihre unerfüllten Träume schnürten ihr die Kehle zu. „Du musst mich gehen lassen.“


  „Warum?“ Seine Hände glitten an ihrem Körper entlang und umschlossen die weichen Rundungen. Janna zitterte in wildem Verlangen. „Du willst mich mit der gleichen Macht, wie ich dich will. Habe ich dir gesagt, wie sehr mir das gefällt? Keine Verstellung, keine falsche Scham, nur die süße Antwort deines Körpers auf meine Berührungen.“


  Janna unterdrückte ein verräterisches Stöhnen. „Haben deine Eltern sich geliebt?“ fragte sie verzweifelt.


  Überrascht hielt Ty die Hände still. „Ja. Warum?“


  „Stell dir vor, wie das Leben für dich gewesen wäre, hätten sie sich nicht geliebt. Was geht vor in einem Kind, das weiß, sein Vater harrt bei seiner Mutter aus, weil eine Mischung aus Begehren, Pflichtgefühl und Enttäuschung ihn an sie bindet? Dein Kind verdient etwas Besseres. So wie du“, fügte Janna leise hinzu. „Und ich auch. Dich zu sehen, deinen Körper zu besitzen, aber nicht dein Herz ... das würde mich zerstören, Ty. Willst du das?“


  Sanft drehte er Janna zu sich herum. Trotz der aufwallenden Tränen erwiderte sie seinen Blick offen und frei.


  „Janna“, sagte er leise und beugte sich zu ihr hinab. „Ich ...“


  Sie wandte den Kopf zur Seite und begann hastig zu sprechen. Die Worte stürzten aus ihr heraus, als kämpfte sie verzweifelt um Gehör. „Nein. Bitte hör mir zu. Ich bin vielleicht nicht zart und vornehm wie eine Seidendame, aber auch ein Mädchen aus der Wildnis kann zerbrechen. Du hast einmal gesagt, du würdest mir mehr schulden, als du jemals zurückzahlen kannst. Jetzt hast du die Möglichkeit, etwas für mich zu tun. Lass mich gehen, Ty. Lass mich gehen, bevor ich zerbreche.“


  Mit geschlossenen Augen und die zu Fäusten geballten Hände an die Seiten gepresst, damit sie den Mann nicht anrührte, den sie zu sehr liebte, um ihn einzusperren, wartete Janna, dass er das Zimmer verließ. Sie zitterte unter der Wucht ihrer Gefühle. Ty machte ein heiseres Geräusch. Es drückte Zorn oder Schmerz aus. An dem Luftzug spürte Janna, dass er sich durch den Raum bewegte.


  Tränen rollten über die zarte Haut zwischen ihren Brüsten. Sie erschrak darüber, wie heiß sie waren. Dann spürte sie Tys Wange. Sie senkte den Blick und sah, dass er vor ihr kniete, die Arme um ihre Taille geschlungen. In diesem Moment erkannte sie, dass es seine Tränen waren.


  Tief bewegt, in einem Zustand jenseits aller Worte, strich Janna ihm mit zitternden Fingern über das Haar. Ihr war, als würde sie zerreißen. Sie hatte geglaubt, ihn verlassen zu können. Dabei war jeder Augenblick mit ihm ein Beweis, wie elend ihr Leben ohne ihn sein würde.


  „Ich werde dich nicht gehen lassen“, sagte Ty endlich. „Verlange das nicht von mir. Bitte mich nicht darum. Ich kann das nicht zulassen, Janna. Ich brauche dich zu sehr.“


  „Ty, nein“, flüsterte sie unter Schmerzen und versuchte vergeblich, das Zittern zu beherrschen. „Ich will so sehr, dass sich dein Traum erfüllt.“


  „Jede Minute, die ich fort war, habe ich von dir geträumt. Du bist mein Traum, Janna. Ich bin nach Utah zurückgekehrt, um für dich das Gold zu holen; nicht für mich. Du warst immer da. Ich musste nur die Augen schließen. Wenn ich mit der Zunge über meine Lippen fuhr, habe ich dich geschmeckt. Ich konnte nicht schlafen vor Verlangen nach dir. Dann habe ich diesen Ballsaal betreten und sah die Seidendame aus meinen Träumen, wie sie mit einem Seidenkavalier tanzte, äußerlich vollkommen wie sie. Und dieser Mann war nicht ich. In dem Moment habe ich ... den Verstand verloren. Am liebsten hätte ich den Kerl umgebracht, dieses hochnäsige blaublütige Nichts. Und das nur, weil er es wagte, dich anzublicken.“


  „Aber du hast gesagt... du könntest hinter die Kleider sehen. Ich sei keine zarte, zerbrechliche Person - keine Seidendame.“


  „Ja, ich habe hinter die Kleider gesehen. Und dafür danke ich


  Gott. “ Langsam wandte er den Kopf und küsste die glatte, nach Rosen duftende Haut an ihren Brüsten.


  „Hör mir zu, Janna. Eine Frau, die sich Dame nennen will, braucht mehr als Seidentaft und eine vornehme Abstammung. Eine wirkliche Dame ist um das Wohlergehen ihrer Mitmenschen besorgt und nicht so sehr um den Zustand ihrer Garderobe. Eine wirkliche Dame steht den Kranken bei, bringt Fröhlichkeit zu den Einsamen und sorgt für die Bedürftigen. Der Mann kann sich glücklich schätzen, dem sie sich ganz hingibt ... bedingungslos und ohne eine Gegenleistung zu verlangen, nur die Erlaubnis, ihm das Geschenk ihrer Liebe machen zu dürfen.“


  Ty schmiegte seine Wange in die Vertiefung zwischen ihren Brüsten und nahm den Zauber ihrer wunderbaren Wärme in sich auf. „Dieses Geschenk kommt sehr selten vor. In seiner Schönheit kann es einen Mann erschrecken.“


  Er küsste die samtenen Spitzen ihrer Brüste und lächelte. Janna hielt zitternd den Atem an. Ihr ganzer Körper zitterte. Liebkosend glitt Ty mit den Lippen über die weiche Haut an ihrem Bauch.


  „Mein süßer Seidenschmetterling“, sagte er leise. „Erlaube mir, dich zu lieben.“ Er schob seine Hand an der Innenseite ihrer Beine nach oben und stöhnte, als er endlich ihre Hitze spürte. „Janna ... bitte, lass mich zu dir.“


  Bei der ersten gleitenden Liebkosung, mit der er in sie eindrang, gaben ihre Knie nach. Ty schlang den Arm fester um sie, hielt sie einen glutvollen Augenblick an sich gepresst und verharrte in ihr. Dann ließ er sie langsam los. Janna atmete bebend aus. Ein Schwindelgefühl erfasste sie. Ihr fehlte die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.


  Mit einem dunklen Lächeln voller Zärtlichkeit richtete er sich auf, umfing erneut ihren weichen warmen Körper und hob sie vom Boden. Er ging die wenigen Schritte zum Bett und legte sie auf die Überdecke. Nach einem sanften Kuss auf ihre Lippen trat er zurück und entkleidete sich ohne Eile, während der heiße Blick aus seinen goldgrünen Augen auf ihr ruhte.


  Als er nackt war wie sie, legte er sich zu ihr auf das Bett. Er zog sie an sich und küsste sie sanft, als wäre sie ein junges Mädchen in der ersten Liebesnacht. Seine Lippen berührten sie beinahe keusch, aber die Worte aus seinem Mund waren verzehrende Flammen.


  „Dein Körper ist wie reine Seide, fest, warm und glatt. Für mich bist du vollkommen. Ich bin ein Mann, der mehr zu Wildleder passt als zu Seidenroben. Du bist richtig für mich, Janna. Richtig und ...


  einfach vollkommen.“


  Janna hielt den Atem an. Als Ty mit der Hand an ihrem Körper entlangglitt, atmete sie aus. Sie verweigerte ihm die weibliche Wärme nicht, die er so zärtlich suchte. So wenig, wie sie ihren Herzschlag anhalten konnte, brachte sie es über sich, ihn zurückzuweisen. Auch das pulsierende Verlangen ließ sich nicht aufhalten, nicht die Hitze, die sie überflutete, wenn Ty sie berührte. Bei jeder Welle, die in ihr aufbrandete, rief sie laut seinen Namen.


  Die Gewissheit, wie sehr Janna ihn brauchte, steigerte seine Lust zu Qualen. Ty stöhnte und suchte erneut den geheimen Ort, wo ihre Glut auf ihn wartete. Wieder ließ sie ihn zu sich. Die Augen geschlossen, beugte er sich über sie, küsste ihre Lippen, ihre Brüste, ihren leicht gewölbten Bauch und versuchte ihr Dinge verständlich zu machen, für die es keine Worte gab. Dann strich sie mit den Fingern durch sein Haar, und die Worte kamen.


  „Einmal“, flüsterte Ty, „sah ich Lucifer zu dir gehen. Der wilde Hengst legte seinen Kopf in deine Hände, mit einem solchen Vertrauen, dass ich an die Legende von dem Einhorn und der Jungfrau denken musste. Der Anblick machte mich ... unruhig, erstaunt und zornig. Das Einhorn tat mir Leid, weil es durch seine übermächtige Liebe gefangen war. Dann öffnete die Jungfrau ihre Hände und ließ das Einhorn gehen, denn ihre Liebe zu ihm war viel zu groß, um es gegen seinen Willen festzuhalten.“


  Janna ließ die Finger ruhen, bis Ty seinen Kopf an ihre Handflächen schmiegte. Mit der stummen Geste bat er darum, dass sie mit dem Streicheln fortfuhr und ihn durch die Berührung an sich band, wie das Einhorn festgehalten worden war.


  „Das Einhorn lief weg und beglückwünschte sich zu seiner gelungenen Flucht, doch dann ...“ Ty rollte langsam zur Seite und legte sich auf sie. Er berührte sie zwischen ihren Schenkeln. Janna stöhnte lustvoll auf. „Dann“, flüsterte Ty und ließ den Blick nicht von ihren Augen, „erkannte das Einhorn, was für ein Narr es gewesen war. Im ganzen Wald gab es nichts, das erregender gewesen wäre, als von diesem Mädchen berührt zu werden. Kein anderes Wesen konnte sich mit ihm messen. Und die Wohltaten, die die Schöne seiner Seele erwies, überstiegen alle bisher gekannten Wonnen. Also lief das Einhorn zurück und bettelte, noch einmal von ihr beschenkt zu werden.“


  „Was hat sie gesagt?“ fragte Janna leise.


  „Ich weiß es nicht, Janna. Sag du es mir. Was hat sie zu dem Einhorn gesagt?“


  Hinter den Tränenschleiern wirkten Jannas Augen riesig. „Ich liebe dich“, antwortete sie heiser. „Ich werde dich ewig lieben.“


  Janna spürte, wie Tys kraftvoller Körper unter den anstürmenden Gefühlen zitterte. Er beugte sich über sie und küsste die Tränen fort.


  „Ja“, sagte Ty und sah ihr in die Augen. „Ich will, dass du meine Frau wirst, meine Gefährtin, meine Geliebte, die Mutter meiner Kinder, Hüterin meines Herzens, das Licht meiner Seele. Ich liebe dich, Janna. Ich liebe dich.“


  Sie streckte ihm die Arme entgegen. Ty kam zu ihr. Ihre Körper verschmolzen; Weichheit und Kraft verbanden sich. In diesem zeitlosen Augenblick entdeckten sie aneinander, wer sie waren und was sie waren. Ihre entrückte Lust steigerte sich zu einem Funken sprühenden Feuerwerk, in dem sie sich verloren und wieder fanden, als Mann und Frau, vereint in bedingungsloser, übermächtiger Liebe.


  -ENDE-
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